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Bericht über eine Eeise in Dalmatien 



1. Inschriften 

Auf einer Reise , die ich im Aufträge der Akademie der 
Wissenschaften in Berlin behufs Sammlung des Materials für den 
in Aussicht genommenen Suppleraentband zu Corpus inscriptionum 
Latinarum III im September und October des vergangenen Jahres 
gemeinsam mit Herrn Custos Dr. Robert Schneider gemacht habe, 
hatte ich Gelegenheit, neben der Revision der überaus zahlreichen, 
seit dem Abschluss des dritten Corpus -Bandes gefundenen In- 
schriften, die theils in der Ephemeris Epinraphica (II und IV), theils 
in dem von Glavinid und Alaöevic im Jahre 1877 begründeten, von 
Bulic im Vereine mit dem Letzteren fortgeführten BuUettino di 
archeoloffia e sloria Dalmtita publicirt worden sind, zahlreiche bisher 
unbekannte Inschriften zu copiren, von denen eine Auswahl*) be- 
reits hier vorzulegeu angemessen erscheint, da die Publication des 
Supplementbandes erst in einigen Jahren erfolgen dürfte. Die mit- 
getheilten Copien sind bis auf n. 37 und n. 4‘2, die ich Herrn Dr. 
Schneider verdanke, von mir gemacht worden; zahlreiche Abklatsche 
hat mir Herr Director Buli4 freundlichst zugehen lassen. 

Den Hauptortrag hat selbstverständlich wiederum der Boden 
von Salona ergeben, der Jahr für Jahr, auch ohne systematische 
Ausgrabungen , eine unverächtlichc Ausbeute gewährt. Aber doch 
wäre in hohem Grade zu wünschen, dass nach Abschluss der Aus- 
grabung der altchrisÜichen Basilica, deren reiche und wichtige Auf- 
schlüsse bietende Resultate von Bulic mit Beiträgen von Mommsen 



*) Khilgt; kurz vor moiiier Ankunft gufiiiideue und im August- und September- 
Heft des Btdlellino Dalmalo publicirtu Inschriften habe ich ebcnfallK aufgenommen, 
da dieselben in den epigraphischeu Bericiit von Dr. Frankfurter (vgl. diese Mit- 
theilungeii Hd. Vlli 104 ff.) keine Aufnahme melir Hilden konnten, ln den später 
erschienenen Heften des iSnlUUino Dal.malo sind inzwischen die unten folgenden 
grossentheils von Ilemi Director Kulic nach den von uns gemeinsam genommenen 
Copien puhlioirt worden. 

Ar«'hrtoloffis<t>i-ppitrraphiRp}jo Mitth. IX. \ 
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und de Rossi in dem Bullettiiw Dalnmi.o veröffenüicht vrorden sind*), 
die Regierung sich veranlasst finden möge, eine Ausgrabung in 
grösserem Stil, die vor allem der Aufdeckung des Theaters von 
Salona zu gelten hätte, zu unternehmen. In zweiter Linie würde 
als dankbares Ausgrabungsobject Narona (bei dem kleinen Orte 
Viddo) ins Auge zu fassen sein , das , bereits in republikanischer 
Zeit eine blühende Stadt, als Hauptort und Eingangspunkt in das 
fruchtbare, jetzt freilich vom Fieber verödete Narenta-Thal, auch 
in der Kaiserzeit eine Bedeutung behalten hat, die sich in den mehr 
noch qualitativ, als quantitativ bedeutenden Funden aus diesem mit 
antiken Scherben besäeten Boden wiederspiegelt. Neben diesen 
Hauptcentren römischen Lebens in Dalmatien fehlt es natürlich 
nicht an interessanten, noch kaum berührten Fundstätten; es mag 
hier genügen, auf den noch wohlerhaltenen Mauerring von Asseria, 
auf Burnum mit den imposanten archi dt Kistanje, schliesslich auf 
Aequum hinzuweisen, wo in den letzten Jahren von den Franzis- 
kanern in Sinj , deren Sammlung bereits wichtige Fundobjecte aus 
diesem Boden aufzuweisen bat, ein bedeutender wohl der besten 
Kaiserzeit angehöriger Gebäudecoraplex biosgelegt worden ist**). 

Die exccntrische Lago von Dalmatien und die Armuth des 
Landes hat eine energische Erforschung desselben in bedauerlicher 
Weise gehemmt und wenn auch in dem letzten Dcccnnium durch 
die liberale Unterstützung der Regierung und unter Mitwirkung be- 
rufener und thatkräftiger Männer im Lande selbst die antiquarischen 
Forschungen einen erfreulichen Aufschwung genommen haben, so 
bleibt doch noch ein reiches Feld der Thätigkeit in diesem bedeu- 
tendsten Fundgebiete der österreichisch-ungarischen Monarchie der 
Zukunft Vorbehalten. 

Vor allem aber wird man so bald als möglich dafür Sorge 
tragen müssen, das Museum von Spalato zu einer centralen archäo- 
logischen Sammelstättc zu erheben. Allerdings sind die Zeiten 
glücklicherweise vorüber, in denen Eitelberger und Mommsen über 
die gänzliche Verwahrlosung dieses Museums bittere Klage führen 
mussten; durch die umsichtige Mühewaltung der Herren Alacevid, 
Glavinic und seines Nachfolgers Bulic, die sich um die Conser- 
virung und Veröffentlichung der heimischen Alterthümer bedeutende 

*) Eilte genaue Aufnahme und Publicatioii der wohlerhaitenen Reste der 
Rasilica steht freilich noch aus. 

**) Vgl. den Bericht von Huli6 im Bull. Dalm. 1S85 p. 7 rt*., der eine Thermen- 
anlage auuimmt. 
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Verdienste erworben haben, ist wenigstens die vorläufige Bergung 
der immer reichlicher zuströmenden Funde ermöglicht worden. 
Dennoch wird man sich der Uebcrzeugung nicht verschliessen 
können, dass auch der jetzige Zustand sowohl für die Conservirung 
als für die wissenschaftliche Benutzung der Denkmäler ein äusserst 
ungünstiger ist. Nicht allein dass die FundstUcke, abgesehen von 
den in Salona selbst befindlichen, in drei getrennten Sammlungen in 
Spalato haben deponirt werden müssen, sind zwei derselben: das 
eigentliche Museum und insbesondere das früher als Salzdepöt be- 
nutzte Magazin Katalinic so feucht, dass die Monumente bereits 
wesentlich gelitten haben und z. B. Inschriften, die noch von 
Mommsen, der freilich aucli bereits über die Feuchtigkeit des Mu- 
seums klagt, vor zwanzig .Jahren gelesen wurden, in dem Museum 
Katalinic heutzutage fast gänzlich zu Grunde gegangen sind. Dazu 
kommt die in beiden Orten herrschende Dunkelheit, die in Ver- 
bindung mit der durch die räumliche Beschränkung des Museums 
gebotenen Zusammendrängung der Objecte ein Studium derselben 
in hohem Grade erschwert. Nur die von Dlrcctor Bulie seit kurzem 
im Erdgeschoss des Gymnasiums deponirten Stücke sind vor Feuch- 
tigkeit geschützt und wenigstens erträglich beleuchtet. 

Dringend geboten erscheint daher die Erbauung eines eigenen 
Musealgebäudes in Spalato. Wenn dasselbe, wie bereits dem Ver- 
nehmen nach in Aussicht genommen ist, mit dem jetzt in einem 
gemietheten Locale befindlichen Gymnasium combinirt werden würde, 
so könnte man ohne grosse Kosten den bereits vorhandenen und 
stets wachsenden Bedürfnissen in ausreichender Weise Rechnung 
tragen. Aber rasche und definitive Hilfe ist unerlässlich, denn 
»enafu deliberante monummki permnl und auch mit einer provisorischen 
Massregel ist nicht geholfen, da jeder neue Transport den schwer 
beweglichen und grossentheils bereits gebrochenen Steinen ver- 
derblich wird. 

Unabweislich ist ferner eine erhebliche Erhöhung der Dotation 
des Spalatincr Museums, um dasselbe in den Stand zu setzen, wenig- 
stens die wichtigeren in Salona und Umgegend gemachten Funde zu 
erwerben und die Verschleppung derselben ins Ausland durch die 
zahlreichen Besucher der Ruinen von Salona, die alle gern ein An- 
denken nach Hause zu bringen wünschen, zu verhindern. Ver- 
schlingt doch allein der Transport der oft gewaltigen Inschriftblöcke 
schon einen grossen Theil der kleinen Dotation , so dass für die 
Erwerbung der einen grösseren Kunstwerth repräsentirenden Objecte, 
■:* 1 * 
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selbst von den weniger auf loualc Vereinigung angewiesenen Münzen 
und den massenhaft in Salona sich findenden geschnittenen Steinen 
abgesehen, die Mittel in keiner Weise ausreichen. 

Bei der Fürsorge, welche von Seiten der Regierung und der 
Central - Commission seit einer Reihe von Jahren Dalmatien imd 
insbesondere Spalato zu Theil geworden ist, darf man wohl auf 
eine baldige und befriedigende Erledigung dieser dringenden Desi- 
derien hoffen. Dieselben an dieser Stelle hervorzuheben, erschien 
mir nicht allein als eine wissenschaftliche Pflicht, sondern auch als 
ein Gebot der Dankbarkeit für die an antike Zeiten erinnernde 
Gastfreundschaft, die ich und mein Reisegenosso überall in Dalmatien 
gefunden haben , insbesondere aber für die liebenswürdige und 
energische Förderung, die uns wie von den Behörden des Landes, 
so von den einheimischen Gelehrten zu Theil geworden ist, vor 
Allem von den um die Wiederbelebung der A Itcrthumsstudien in 
ihrem Heimatlandc wohlverdienten Männern: Michele Glavinic in 
Zara, Giuseppe Alaßevic und Francesco Bulid in Spalato, 
Giuseppe Gelcich in Ragusa. 

1. Steinbasis, h. 0 80, br. 0‘.56; Popovic (in der Nähe von Karin, 
in der Kirche St. -Michael cingemauert; ohne Zweifel in der Nähe 
des Aufbewahrungsortes gefunden (ungenau publicirt im Bull. J>alm. 
II p. 146, vgl. V p. 65, daraus Frankfurter Mittheilungen VIII S. 1.59 
n. 235). 

fX-EDICTV I’-COR 
NEU ■ D01.ABE1E • LEG 

rRo i'R DETERMiN p. Ch. 14 seq. 

/\TI • FINES • CEMCNVS 
5 PRI • POSTERIOR ■ LEG 
VII ■ INTER • NEDITAS 
ET-CORINIEN SES 
RE5T1TVTI • IVSSV ■ A 
DVCENI GEMINI 
10 LEG ■ AVGVSTI • PR ■ Pr 
PER • A - RESIVM mA 
XIMVM • D • LEG XI 
C-p- F- PR PO STER lOR 
ET -CL- AEBVTIVM 
15 1. IBERALEM ASTAT 

POSTERIORE ■ LEG 
E I V S D E .W 
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Z. 13 zwischen o und s, r und i wegen Schaden ini Stein 
kleines Spatium. 

Vgl. das älinliche P^xemplar C. I. L. III 2883 (mit der Be- 
merkung Mommsen’s über Ducenius Geminus, dessen Vorname Aulus 
erst durch diese Insclirift gesichert wird, während Marini und Bor- 
ghesi ihm mit Unrecht den Vornamen Gaiu.s viudicireu wollten) und 
über Dolabella: Mommsen zu n. 1741. Dass Q. (nicht D., wie 
hier und n. 2883 gelesen worden ist) Aebutius Liberalis der Zeit 
nach (Ducenius Geminus muss unter Nero Statthalter von Dalmatien 
gewesen sein) mit dem Lugudunenser Aebutius Liberalis, an den 
Seneca seine Bücher de henefiens gerichtet hat, identisch sein könne, 
habe ich bereits bei Frankfurter a. a. O. bemerkt, doch bieten die 
Angaben Senecas für eine Identilicatioa keinen Anhalt. 

[e]i' edictu (sic) P. Corneii 1 )olabel{la)e. leg{ati) pro pr(fietore) 
determinati ßnes (jmnmis pri{nceps) posterior (für n U emino prin- 
cipe posteriore) leg{ionis) VII inter Neditas et Corinienses, restituti 
iussu A. Dvceiii Gemini leg{ati) Avgusti pr{o) p\r(ae!o^-e)\ per A. 
Resium \M\aximum ccnhirionem leg{ionis) XI (J{landiae) p{iae) /(idelis) 
pr(incipem) posttrior(eni) et Q. AehuHuin Liheralem {1i)astat{nm) po- 
sterioi-e{m) legiionis) eiusdem. 

2. Meilensäule, h. F62, Durchm. 0'30, mit schlechter Schrift; 
gef. im Jahre 1879 in Bukovic (zwischen Benkovac und Podgradje) 
im Felde unterhalb des Hauses des Tade Relji6; liegt noch daselbst. 
Die flacher cingehauenen Buchstaben links und die Buchstaben 
rechts in Z. 4 und 5 gehören nicht zu der Hauptinschrift, sind aber 
ebenfalls nicht aus älterer Zeit (nicht genau publicirt Bull. Dalm. 
1879 p. 162, daraus Frankfurter a. 0. n. 218). 

D N F c 

VA. COSTA NE sic 

AN I N I M A X I 
AIC Ml VICTo A' 

5 XIME RIS SEM /r 

FETV ERAVGV 

S T 1 / / / 1 S 

>^x///// 

HUHU 
10 HH HI- 

HI IIHI 

DN MFI.A 
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Z. 7 a. E. 'S nicht sicher. Interessant ist die sonst meines 
Wissens nicht bezeugte Formel in der letzten Zeile; die Lesung 
ist ganz sicher. Die Meilensäule gehört zu der Strasse , die von 
Jader über Nedinum und Asseria nach Burnum ging. 

D(omini) n{ostri) Fl{avii) Co8tan[(\ini nmximi vicloris semper 
Augusti J{evotus) n{umim) m(uiestatique) Fla{viorum). 

3. Trau, seit langer Zeit im Kloster der Benedictiner , hoch 
in die Mauer eingelassen (= Bull. Dalm. 1885 p, 27). 



Em lEPOMNAMONOj; 

E Y A P E O 2 
TO Y TEI M A 2 I n N O 2 
AOri2TANAA<J>NAI OY 
6 OATION022AAAA 
0AP2YNONTO2AY2IA 
rPAMMATEo2API2To*ANEo2 



dm 'i€popvd|iOVOg 
EOdptog 

ToO Teipaffiiuvog 
Xotuttöv Aaqjvaiou 
’OXTiujvog' rdWa 
©apöuvovTos Auffia 
'fpappaxdog ’ApuTTO<pdv£Og 



Die Inschrift stammt allem Anschein nach aus Lissa, vgl. 
C. I. Gr. n. 1834, wo sowohl der barbarische Name ZdXXa wieder- 
kehrt, als auch Logisten erwähnt wei'den, die freilich von diesen 
XoTiOTttl Ao(pvaiou (wohl ein dem Apollo oder der Artemis, vgl. 
C. I. Qr. 1837, heiliger Ort) zu unterscheiden sein werden. lieber 
die lepopvdpovEg vgl. Müller Dorier II S. 163 fg. und Index zu 
C. I. Qr. p. 37 8. V. 

4. Meilensäule, Höhe 0'76, Durchm. 0'21; Trau im Hause des 
Conte Fanfogna; Fundort unsicher (= Bull. Dalm. 1885 S. 43). 

IMP PER 
PET vo 
A V G 



O 



XI I 



5. Ara mit schlechter Sehrift; Salon.a ira Hause von Dojmi 
Katic, angeblich seit langer Zeit (= C. I. L. III n. 3157 nach einer 
schlechten Copie ans Lanza’s Papieren.) 
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H E R n A V G / / / 
VAL- WLEMS'^^ 



I T eI 



E X 7 L I Her- M 
P V B ' eules P R Ä.| 

C V stehend, auf O B 
DEC cl. I. Arm das A V F 
G A L L Löwenfell. LECi 

,SV0- INI mit der ///' 

Ia P E R V I T H. die ///| 
M Co M CM Keule ///( 
JE T MAR auf die / / / 
|V E R O SfhuUer / / 
|C o S - VI legend / / 



A / 



179 p. Ch. 



Z. 1 scheint her, niclit herc gestanden zu haben. — Z. 5 
scheint der mir von Bnlid gesandte Abklatsch nach cv nach ein 
etwas kleineres s zu bieten, das ich in meiner Copie nicht notirt 
habe ; doch schreibt mir Biilie, der auf meine Bitte den Stein einer 
genauen Nachvergleiehung unterzogen hat, dass das s nicht sicher 
ist. — Z. 13. 14 dtirfte V/ [faiZ(enf/an)] Ma[i{as)\ zu ergänzen sein; 
es ist der Geburtstag des Kaisers Marcus. 

Zu einer befriedigenden Ergänzung der Inschrift bin ich nicht 
gelangt. Ich hatte an i'[et(«m»ws)] ex centurione. Umile\m] ptib(licum) 

.... ob [/(ou(orem)j ileciwionntus) leci\it{imn) de] suo in\l/ita] 

npernit gedacht; anders urtheilt über die Herstellung von Z. 5 — 8 
Mommsen , dem ich die schwierige Inschrift zur Prüfung unter- 
breitet habe. Derselbe schreibt mir darüber Folgendes: 'Die Vor- 
frage für die Inschrift selbst ist, ob cs sich um eine militärische 
oder eine bürgerliche Anlage handelt, und, was damit zusammen- 
hängt, ob der Bau von dem Centurio oder dem veleraniis ex cen- 
litrione ausgeführt ist. Mir scheint limitem publicum aperuit (vgl. 
Velleius 2, 121; Rom. Gesch. V, 112), wie unzweifelhaft verbunden 
werden muss, nur in der ersten Weise genommen werden zu können, 
die Erwähnung also des Baues nicht auf diese Dedication bezüg- 
lich, sondern coramemorativ zu sein. Ob das Datum auf das 
aperire des limea oder auf das Setzen der Ara bezogen wird, ist 
natürlich nicht zu entscheiden, zumal da Z. 9 am Ende defect ist. 
Rathen könnte man etwa: pub{Ucum) pi-ae[c{epio) 

ob ih.e{ei!Hum) Anj\i<1i\ Gnll{i) l^p{afo] suo nperuit. Das 
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praeceptum dumm wäre die allgemeine, wohl mit dem Markomanen- 
krieg zusammenhängende Instruction von Seiten des Generalstabs. 
Diese betraf auch eine Provinz, in welcher Aufidius Gallus Statt- 
halter war; in dessen Abwesenheit fiel die Ausführung dem Legaten 
derjenigen Legion zu, in welcher Valens diente, und so kam die 
Leitung des Wegebaues an ihn. Möglicherweise könnten auch die 
mittleren Worte in Verwirrung gerathen sein und etwa so zurecht- 
zurUcken : prae\c{eptd)\ Au^[id{\ Gall(t) c(larissimt) v{tri) leg\att\ *u[i] oh 
dec(es8um) (sibi) ini{unctum) ; dann erhielte man das einfachere Ver- 
hältniss, dass der Legat die Vollendung des von ihm begonnenen 
Baues bei seinem Weggang dem Centurio übertrug. Ein sicheres 
Ergebniss ist hier nicht zu gewinnen.’ 

Her(culi) Au^ustd) [scJc(rMm)]. Val{erius) Valms v[et{eranus)] 

ex eenturione limite[m} ptd>{lieum) aperuit . . . im{pe- 

ratore) Com{m)o[do iV] et Mar\ti6\ Vero [tt] co{n)s{ulibus) VI [fcai(en<ia»)] 
Ma[i{as)]. 

6. Ara, h. 0'44, br. 0'27, d. 0'26; gef. in Salona auf einer 
‘Jankovaöa’ genannten Wiese zusammen mit n. 10 und n. 12, für 
das Museum von Spalato erworben (= Bull. Dalm. 1884 p. 133): 

lOVI AETERNO 
FLAVIVS APOL 
ElVEROCI A IW A 
RCELLA ETFILIA 
5 BORVM ET AP 
VLEIA MARCEL 
LA- V ■ L • S - 

Z. 2. 3 wohl eher Apol{eius) (statt Apuleius) des Namens der 
Tochter wegen zu lesen, als ei für verhauen statt et anzusehen. 
— Z. 5 ist ET überschüssig, vielleicht sollte es Z. 3 vor verocia 
stehen. 

7. Fragment eines architravartigen Steins mit guter Schrift; 
gef. im J. 1883 in Salona nicht weit vom Baptisterium, jetzt daselbst 
im Hause des Johann Dropuli6. 

L ARIBVS i 

FAMILIA PVL 

PVBL-VALEFTI 

/ 

Larihus.... familia P{uhlii) Ul[pii.,] Fubl{üia) Falenti[s] oder 
Va(Fnti[n(]. 
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8. Marmortafel; Salona, im Haue von Joseph Bubic hoch in 
die Mauer über dem Fenster eingelassen (= Bull. Dalm. 1885 S. 38). 

D ■ IN V M • 

L - C O R N • AP A-Nt 
TVS • PRO • S - W- VIVI 
CRESTlt- AMIC KAISS- 
5 E X/ O T O P ■ 

Z. 3: pro »{alute). 

9. Salona, in der Treppe des Hauses des Georg Katid; die 
rechte Seite ganz abgescheuert (= Bull. Dalm. 1885 S. 38). 

ß~ tTO ln ührae invicto? 

CETERis^ dit dea- 
BVSQV« immor- 
TALIB V* //// aure-? 

6 LIVS/Zz///////// 

amIlitü*///// // 

10. Ara von Kalkstein, h. 0’49, br. 0’27, d. 0*18; gefunden 
in Salona, für das Museum in Spalato erworben {Bull, Dalm. 1884 
S. 132). 

PETRE 
GENE 
T R I CI 

Vgl. Majonica; Mithras Felsengeburt in diesen Mittheilungen 
II S. 33 ff. 

11. Architrav, lang 136, br. 0 37, mit schöner Schrift. Gef. 
im August 1884 in Salona auf einem Grundstück von Girolamo 
Cambj in einer Mauer, jetzt im Museum von Spalato (= Bull. 
Dalm. 1884 p. 118). 

SILVANO • AVG • SACR ■ VOTO • SVSCEPTO • PRO • SALVE 
Imp • CAESARIS ■ PERVAE • TRAIANI ■ OPTIMI • AVG ■ GER • DAC • N 
TROPHIMVS - SER - AMANDIANVS • DISPENS 
A SOLO-FECIT-ET-A QV AM-INDVXIT-L D D D 
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12. Ara, gef. in Salona ziisamraen mit n. 10; fllr das Mu- 
seum von Spalato erworben (= Bull. Dalm. 1884 p. 133): 

SOLI • DEO 
SEX • CORNEL 
ANTIOCHV» 

STELLA M* 

5 ET FRVCTI 
PER • EX VIS ■ 

LIB • POS- 

Z. 4 — 6 stellam (nach m ist der Stein etwas abgestossen, doch 
fehlt nichts) et fructifer{um?) ex vis(u). Die Weihgeschenke sind 
wahrscheinlich aus Silber oder Gold zu denken; unter fructifer{um) 
ist wohl ein Fruchthalter zu verstehen. 

13. Votivstein, später als flacher Deckel eines Sarkophags 
benutzt, mit guter, nicht später Schrift (= Bull. Dalm. 1884 p. 146); 
gef im J. 1884 bei der Basilica von Salona. 

P - CLOELIVS MILES ■ CHO ■ CAMPANAE ■ CVSTOS • TRACVRI 
V ■ S • L ■ M 

Ueber diese Inschrift schreibt Mommsen an ßulic {Bull. Dalm. 
p. 146): 'sull' epiteto campana o campestris dato a certe coorti 
(Ephem. epigr. V p. 248) non siamo finora bene al ehiaro. La mia 
opinione pero e, che questo cognome e riserbato, il perchi' non saprei, 
alle coorti dei vohintorn cives Romani e percit) questa cohors cam- 
pana ln Credo Pottava dei volunlari, stanziata in Dahnazia. Ilcustos 
Traguri i nuovo nelle lapidi militari.... Deve essere il soldato, a 
cui fu affidato il porto di Tran (cf Plinius ad Traian. ep. 72; 
Ephem. epigr. IV n. 70: stationariiis Ephesi).' 

14. Meilensäule , gef in Biaö, jetzt im Museum (Gymnasium) 
von Spalato; der obere Theil stark zerstört. 

Illillilll 

/hi// pp//// 

IR POT ///// 

f/ocos et 

5 //VL • PHiUPPVS 

NOB ■ CAES • COS • p C’hr. 247 

CVR - CL - HEREN 
NIANO - V - C - LEG 
AVGG - PR • PR 
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[Imp. Caes. M. Jul. Auff.\ tr, pot. [co*. p. p.] ^»[rjo- 

cos. et [M. J]ul. Ph\it\lippHS noh{iUssimu») Caes{ar) co{n)»(ul), cur{ante) 
Cl(audio) Herenniano v(tro) c(larissi'mo) Ug[ato) Augnstorum pr{o) 
pr{aetore). 

Die Inschrift fällt in das Jahr 247, in dem Philipp der Sohn 
Consul wird und zwar vor Verleihung des Augustus -Titels (vgl. 
über die Zeit dieser Verleihung Eckhel d. n. VII p. 336) oder 
wenigstens bevor dieselbe in Dalmatien bekannt war. Nach den 
Raumverhältnissen scheint die Zahl bei der trilmnicia potestas und 
dem Consulat des Vaters, wie auch in anderen Inschriften gefehlt 
zu haben*). 

15. Sarkophag, gef. im November 1883 ausserhalb der Basi- 
lica von Salona {vicino Vahside principale: Bull. Dalm. 1884 p. 145), 
Die Schrift dürfte dem 4. Jahrhundert angehören. 

ANT • TAVRO EX D V A 
R V S • C - DVCENAR I O 
POST FACTO Q_V I V I 
X I T A N I S ■ < V • sic 
6 AEL • SATVR NI N A -C- F 
MARITO BENIG NIS 
S I M O 

Z. 1. 2 sind die Buchstaben d v a und r v s durch Spatien 
getrennt; ob dadurch angedeutet werden sollte, dass hier Utterae 
singuläres zu verstehen seien, ist umso zweifelhafter, als auch in 
Z. 2 RIO, Z. 3 a. E. vi, Z. 4 s von ani und Z. 6 nis von dem vor- 
hergehenden Theile des Wortes abgetrennt ist. Eine sichere Er- 
klärung dieser Buchstaben wird schwerlich gelingen; mir scheint 
die Annahme eines Irrthums des Steinmetzen am wahrscheinlichsten. 
Nach den folgenden Worten ducenario post facto zu schliessen, muss 
ein Amt oder ein Titel vorausgegangen sein ; vielleicht wird man 
demnach e{entenario) zu ergänzen haben. — Z. 4 ist < = l. 



*) Im BuUeltino Dalmalo 18^4 S. 167, wo die Inschrift nach meiner Copie 
veröffentlicht ist, ist der hier genannte Claudius Herennianus durch einen Irrthum 
meinerseits (in Verwechslung mit der von mir gleichzeitig abgeschriebenen Probus- 
Inschrift — 8. unten S. 29) mit dem als Feldherr des Probus genannten {mfa Probt 
c. 22, vgl. vitn Clavdi c. 17) Herennianus identificirt, wa.s selbstverständlich nicht 
argeht. 
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Ant(onto) Tauro ex 6?M[cc«](ir[t't]s (?), ducenario post facto, qui 
vixit an(n)is LV; Ael{ia) Saturnina e{larissima) j\emina) marito 
beniffnissimo. 

16. Architravfragment ; Spalato im Museum (Gymnasium). 

I 

.... asci EPIADE ■ DOMES| ticO 

17. CippuB, gute Schrift des ersten Jahrhunderts; gef. in Bia£, 
jetzt in Salona im Museum der Eisenbahnstation. 



Rose im Giebel 

L pescenMv. 

L • F • FAL • SATVR 

N I N V S ■ VET • LEG 

VT C P F V-F-SIBI-ET 
6 MARIAE • SP ■ F OyN 

T A E • ent'J iugi et 

/ 

P ■ F^ 

17 a. Cippus mit guter Schrift des ersten Jahrhunderts ; Salona 
im Hause Japirko-Grubic. 

O H V I • > 
s • p V / 

S.AR_IV 

Z. 1 c]oh. VI. v[ol(untariorum) , während sonst die VIII volun- 
tariorum in zahlreichen Inschriften dieser Gegend auftritt. Die 
Lesung ist sicher. 

18. Cippus von Stein, h. 0'45, br. 1'35, im Museum von Spa- 
lato, wohl aus Salona stammend. Die Schrift weist auf das erste 
Jahrhundert hin ; die metrische Inschrift in sehr kleinen und ge- 
drängten Buchstaben, theilweise verwittert. Zwischen den ein- 
zelnen Hexametern, resp. Pentametern, ist ein kleines Spatium 
freigelassen. 
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11). Aschenurne von Stein; Schrift des 4. oder 5. Jahrhunderts. 
Gef. im J. 1884 in Salona, jetzt im Museum (Gymnasium) von 
Spalato (= BnlL Dalm. 1885 p. 20). 

TORENTIpSIG- q_v i 
VIXöANöXXVoP lli» 

CaTVLVS'SPATA 
RIO ■ S V O 

5 I» O 8 I T 

Z. 1 fraglich ob sic oder sic; an sig{ntfert) ist nicht zu denken. 
Mommsen vermuthet sig{no) ; ‘es ist wohl zu lesen Torenti sig{no), 
nach Analogie von VIII, 9520: signo ThaumanH; III, 2296: sigrm 
Simplici; III, 2706: sig. Equilii. Da in der letzten Inschrift das 
Signum von dem eigentlichen Namen getrennt ist (ähnlich auch in 
der griechischen III, 1422), so ist es nicht so gar auffallend, dass 
es einmal allein steht mit Weglassung des Namens. Die Endung 
auf ius passt zum Signum ; auch steht dies oft so im Genitiv’. — 
Z. 2 a. E. pii; zwischen p und n kleines Spatium. — Ein Catulus 
clarüsimae memoriae vir bei Symmachus epp. X, 48 ed. Seeck; doch 
liegt für eine Identidcation kein Anhalt vor. — Zu sjiatario vgl. 
C. I. L. VI 9043. 9898. 

20. Marmortafel, in mehrere Stücke gebrochen; Schrift etwa 
dem Ende des zweiten oder Anfang des dritten Jahrhunderts an- 
gehörig. Gef. 1884 in dem Altar der Kapelle San Giorgio im 
Castell Sucurac; jetzt im Museum von Spalato (= Bull. Dalm. 1885 

p. 16). _ 

Ü M 

■P AEL • R A STORIANo 

E£b " ■ cv R j n V mo 

E T • QA: M V N I CI 
r, T V A T I V M ■ D I S / 

VITAT • NARONi 
Q_MVNICIP P AZInJ 
S.Ei.Q-N4S 

ET - AEL: |AE ■ PROCILI, 

10 D 1. 1 V N Cr • A NJ^ 

A L B I A - C R I S I 
INCOMPARA 
L 1 A E ■ I nFeI. ICISSIM 
•et] S l BI 
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Z. 4. 5 der Name des Municips nicht mit Sicherheit zu er- 
gänzen; vielleicht \Bu]liuilwm (vgl. C. I. L. III add. p. 1026; an 
Bistua denkt Bulic a. O.), da man eine dalmatinische Stadt er- 
wartet und daher an Nantuates nicht zu denken ist. Pazimim 
(Z. 7 a. E.) identificirt Buli6 a. 0. mit Recht mit der civiias Pasini bei 
PliniuB M. Ji. III, §. 140, die nach seiner Ansicht bei dem Orte Stare 
PadÄene oder Pagjine zwischen Kistanje und Knin zu suchen sein 
dürfte. Ueber die res •publica Splonislarum vgl. Mommsen zu C. I. L. 
III n. 2026 und über die düpuncfores Mommsen ibid. addend. p. 1030 
zu derselben Inschrift. 

£>{ts) m{a7iibvs) P. Ael{to) Easforiano eq{uo) p{uhlico ) , deeu- 
r(ioni), II viro et. q{7iiH)q{uennali) rnunic{ipii) [? Btt\tuaHiim, dis[p(u'nc- 
tori) ci\vitat{is) A'aron[ens(tu>n)], qiuaestwi) mun{cip{{orutn) Pazina[tiur)i\ 
Splonistaruvi Ai-[vpiti{orum)?] et Ael[{\ae Procili\a.nae7\ defunct{ae) 
Alhia Crisp[ina? coni(uqi)] mcompara\h{ili) et ii\liae 
i7>felicissim\ae] et sihi. 

21. Grosser Cippus mit schöner Schrift, gef. im J. 1884 zu- 
sammen mit der folgenden in einer Mauer (nach Bulic vielleicht 
die Stadtmauer) auf einem Grundstück der Erben von Girolamo 
Cambj in Salona; jetzt iin Museum von Spalato (= Bull. Dahn. 
1884 p. 116). 

P • BEN N I O 

S A B I N O 

inl VIR ■ IVRE ■ Die 
AVGVRt ■ inl VIR ■ I - D 
5 QyiNQVENNAL - FI.AM 
AVGVSTALI • PRAEFECT 
COHORT- n- LVSITANOR 
eqvitatae 

22. Grosser Cippus mit guter Schrift, gef. 1884 in Salona zu- 
sammen mit der vorhergehenden ; jetzt im Museum von Spalato 
(= Bull. Dalm. 1884 S. 117). 

D • CAMPANlU 

L F ■ TRO • VARO 

AEDIU • llll VIRO - I ■ D 

ini - VIRO IVRE - DICVND 
5 Q_V I N Q_V E N N A L I 

AVGVRl ■ FLAMIN! 

PRAEFECTO' FABRVM 

PVBLICE 
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23. Stele, schlechte Schrift; Vragnizza im Hause des Jacob 
Grgic; für das Museum von Spaiato gekauft {BuJl. Dalm. 1885 

p. 22). 

oTbe'r 

D M 

AELIAE SOTER.E OP 
91C SETRICl DEF AN 

Z. 2. 3 opi{t)etricu 

24. Salona, in der Basilica gefunden ; jetzt in der Station auf- 
bewahrt, 

'S I L « I A N V S * A N N - X' 

PVG • VII - DE SVO - SIBI A 
C V I D O L E T 
P O S V I T \ 

Z. 2 pug(narum) VII. Der links ausgehöhlte Raum war für 
das (nicht ausgeführte) Relief des Gladiators bestimmt. 

25. Marmorstempel mit guter Schrift, Inschriftfläche br. lO’SCent., 
lang 22 Cent, (das ganze Stück nach Bulic’s Angabe 27 Cent, lang, 
21 Cent, br., 6 Cent, dick), gef. Mai 1884 in Salona auf dem Grund- 
stück des Giovanni Mikelic ; jetzt im Museum von Spaiato (= Bull. 
Dalm. 1884 S. 165). 




Palme 



Buchstaben umgekehrt 



Gladiator mit 
Helm, Schild 
und Dolch 



M I S C E N I V s 
AMPI. lATVS 
K A C ! T 
S A L O H A S 



Gladiator mit 
Helm, Schild 
und Dolch 



Palme 



Wahrscheinlich ist Miscenius Ampliatus Lieferant für die Gla- 
diatoren des Amphitheaters von Salona gewesen und der Stempel 
vielleicht für Brode bestimmt (vgl. die Bemerkung Mommsen’s im 
Bull. Dalm. a. O.). Mescenii (hier Miscenius) sind in Salona und 
Narona inschriftlich bezeugt. Salonas möchte ich für das Ethnicon 
von Salonae — Salonitanus halten; die Wortstellung entspricht den 
bekannten Gefkssen mit der Aufschrift: L. Canoleios L. f. ferit 
Calenos (C. I. L. X 8054, 2. 3). 
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26. Qrabciste, schlechte Schrift; gef. in Saiona beim Haus 
von Giovanni Micheli6, jetzt im Museum von Spalato (= Bull. 
Dalm. 1885 p. 14). 

sic G C*-0 POPIIIANVS ^ 

CV SOR CONIVCI DVLCIS 
SIME Q_VE VIXITCON COIVCE 
SVO ANNOS XII DEFVNCT 
5 ANNORVM XXII BE FEME 

RENT POSVIT 

Z. 1. 2 G{aius) Clo(dius) Popi[l]ianiis qui (nicht Quirina) 
Cu{r)sar; das r ist nicht eingehauen , aber ein Spatium zwischen 
V und s gelassen. 

27. Stele mit ziemlich schlechter Schrift ; gef. September 1884 
in Saiona beim Amphitheater in einem Grundstück des Giovanni 
Mandic, angekauft für das Museum in Spalato (= Bull. Dalm. 1884 
p. 163). 

Delphin MuMchel Delphin 

F V L L»N . ^ 

A M A R Y L t 
D I 

AEQVIVS • HVNC • FVE 

B RAT TITVLVM ME-PONERE 

MATRI - QVEM MISER/6. MATER ILLA 
MIHI POSVIT BIS TERNOS DENOS COM 
PLEVI MENSIBVS ANNOS PARCAE CRV 
DELES NIMIVM PROPERASTIS RVM 
10 PERE • FATA ■ MEA 

Fulloniae Amaryllidi. 

aequius hune fuerat titulum me ponere matri, 
quem miserae maler illa mihi posuit. 
bis temos denos complevi mensibus annos, 

Pareae crudeles nimium properastis rumpere fata mea. 

Im Pentameter des ersten Distichons ist illa für den wohl 
nicht in den Vers passenden Namen der Mutter gesetzt. — In dem 
letzten Pentameter ist nimiam propero.ifiÄ überschüssig ; wahrschein- 
lich ist diese metrische Grabschrift aus einem etwas längeren Ori- 
ginal verkürzt. 

Arcbüologiitch-«pi^rii()biMclje Miltb. IX. 2 
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28. Sarkophag; Salona, gef. 1884 in der Basilica. 

DEPOSITIO FI^- TAI.ASSI EX COR 
NICV1.AR10 DIE X KAI,- lANVAR- 

POST coNs ■ Lvci VC- p. Ch. 414 

Auffallend ist die Datirung durch das Postconsulat an Stelle 
der im J. 414 fungirenden Consuln, um so mehr als der orientalische 
Consul Lucius in occidentalen Inschriften sonst kaum erscheint 
(cf. de Rossi: inscr. Christ, I p. 599). 

29. Platte von Kalkstein, schlechte Schrift wohl des 5. Jahr- 
hunderts; gef. im J. 1884 in Salona beim Hause Gaspiö, jetzt im 
Museum von Spalato (= Bull, Dalm. 1884 S. 179, vgl. Mommsen 
ibid. 1885 S. 44). 

WKVR - SECVNDVS 
QJ/I CVNPAR ABID ABAV 
ALEXSIO PISCINA AT DVA 
CORVRA DEPoNENDA ME 
5 VM ET COIVGE MEAM RE 
NATA • ET NEFAs QVADRARIT 
NOBIS PARENTIB • VT PVREREAV 
sic FII,IAA NOSTRAA • INACPISCI 
NA SANE COnVRABII VT Sv( 

10 PRA BIROINIAMSVANVl/ 

Aur(elius) Secundtis qui cunparahid (= comparavit) ab Au{relio) 
Alexsio piscina{m) at dua corpura deponenda, meum et coiuge{m) 
meam Benata(m), et nefas quadrarit nohis parentib(ris) ut pureremu{s) 
(= poneremus) filiam nostram in (Ji)ac piscina. Sans coniurabi[t\ 
{coniuravit) ut supra biroiniam (wohl sicher verhauen für birginiam 
= virginiam , nämlich uxorem) sua{m) nu[Uum aliud corpus super- 
ponaturl], 

30. Vorderseite eines grossen Sarkophags, dient jetzt als Bank 
vor dem Hause von Jacob Benzon in Vragnizza (auch von Benndorf 
bereits im J. 1878 copirt). 
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6N9AKATAKIT6 IvOO • KaiÖKlTe 

lOYCTINOC TM loÜffTlVOS Tpi- 

BOYNOCBAACN ßoOvOff BoXcV- 

TiNiAN-NciOYW Tiviavr|V(Tioufi 

5 NeO'HllTICTOC V€0<pÜUTl(TT0S 

Vgl. Notit. Occ. VII 47 und 61 : Valmtinianeiises (intra Illy- 
rtcum cum viro »pectabili comite lüyrici). — Z. 5 veoqiumffTOs = ein 
neu zum Christenthum Bekehrter, vgl. Stephanus s. v. 

31. Steintafel mit schlechter Schrift; S'palato im Museum (Gym- 
nasium). 

Im Giebel: 

Blatt Kose Blatt 



Ke 

BACIAIAHC KAAAiro 
NH TU;rAYKYTATUJT€KN 
UJBACIAlCCHZHCACAeNI 
AYTONKAIMHNACqAY 
5 n H C A C A roN t c KA t A A€ A 
4>IA cTHCAM€N CTH A H 
N MNHMHCXAPIN 
X € p e nAPoAir/a 

Z. 1 K6 (= Koi) mit kleinerer 
Z. 4 q = VI. 

32. Steincippus, gute Schrift; 
Plestina in die Mauer eingelassen (= 



BaaiXibns Kt KaWirö- 

VT1 Tip fXuKUTäTtU T£KV- 

ip BaaiXiffffij lr\aaaa dvi- 
auTÖv Ktt'i pfivaff ?E Xu- 
TtrjcTacTa xovig koi db^X- 
ipia' aTf|(Tap£V cttiiXti- 
V Mvnnris X«P»v 
xepe TTOtpobiT[a] 

Schrift nachträglich zugefUgt. 

Clissa, im Hause des Bozo 
: Bull. Dahl. 1885 p. 32). 



"I l. - ^ _ 

C IVL THRbAlS F 
DEC - ALA • PIARTi« sic 

AN XXVI DOM 
5 ROMH-S E 

S.FXJ^OEL IVS 

'V 



Z. 2. 3 C. Jul{i) Thrida\ti]g (wohl ts) ßilius) dec{urio) ala 
Phartho{rum). Eine ala 1 Augluata) Parthor{um) stand im Anfänge 
des 3. Jahrhunderts in Mauretania Caesariensis (C. I. L. VIII 9827. 
9828) ; Präfecten der ala Pai-thomm (ohne Zusatz) werden erwähnt 
VIII 9371. X 3847. Zur Zeit der Notitia stand die ala prima Pa[r]- 
thorum in Besai[n\a in Mesopotamien: Not. Orient, c. XXXV, .30. 

2* 
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— Auf das erste Jahrhundert weist sowohl die Schrift hin, als die 
Namen C. Julius ; ob der hier genannte C. Julius Thridates mit 
dem zu den Römern im J. 724 geflohenen Partherkönige Tiridates 
(Mommsen r. g. d. A. * S. 136) in irgend einem verwandtschaftlichen 
Verhältniss steht, ist zweifelhaft. 

33. Meilensäule, h. 1'33, Umfang 1'07, Durchm. 0'31; gef. 
im J. 1879 im Dugopolje (zwischen Vojnic und Clissa) im Acker 
des Dolac-GrubiSa; liegt noch daselbst, ist aber fUr das Museum 
von Spalato bestimmt (= BulL Daltn. 1885 p. 32). 

DNFL CONSTANTIO NoB 
CAES - FILIO DN CONSTANTINI 
MAXIMI VICTORIS AC PER 
PETVI SEMPER AVG 

Die Säule , auf die ich von Herrn Conte Pauloviö in Sinj 
aufmerksam gemacht worden bin, befand sich offenbar an der grossen 
Römerstrasse von Salonae nach Delminium, die Uber Clissa nach 
Qardun führte. Es sollen von derselben in der Nähe von Dugopolje 
noch bedeutende Ueberreste zu erkennen sein. 

34. Stobrec, im Fussboden der alten Kirche (= Bull. Balm. 
1885 S. 42). 

ß080 

im Giebel 

VIPSANAE 

L V P A E 

VIVIVSHYLA 
F- B- M- P • 

35. Ara von Kalkstein, h. 0'63, br. 0-25; Insel Brazza, V« 
Stunde oberhalb Splitska, unter der Ortschaft St.* Andrea, an dem 
Orte ‘Plate’; nach Spalato in’s Museum geschafft. Der erst wenige 
Tage vor unserer Ankunft (September 1884) gefundene Stein trägt 
folgende, dem Sohriftcharakter nach wohl der zweiten Hälfte des 
3. , möglicherweise selbst dem Anfänge des 4. Jahrhunderts ange- 
hörige Inschrift: 



Digitized by Google 




21 



HERCVLI NC 
SAC \AL\ALE 
RIANV S M I L 
C V M I N S I S T 
5 E R E M AD CAP 
ITELLACOLV 
MNARVM AD TE 

RMAS LICINAN tic ' ; 

S Q_A SE I VN ES 
10 I R M I V • L S 

Bei dem Fundorte und in der Nähe sind noch deutliche Spuren 
der antiken SteinbrQche zu erkennen. Unfern des mitgetheilten 
Steines lagen Cippen und Aren mit Ornamenten versehen, aber 
ohne Inschrift ; ferner ein abbozzirter Kopf, so dass hier unzweifel- 
haft das Atelier eines Steinmetzen gewesen sein muss, wie ja solche 
sich in der Regel bei den antiken Brüchen befanden (vgl. Benndorf 
bei BUdinger: Untersuchungen z. R. Kaisergesch. III S. 342 A. 1). 
Der Stein von Brazza wird noch jetzt vielfach zu Bauten ver- 
wendet; aus den Gruben bei Splitska soll angeblich das Material 
für den Diocletianspalast gewonnen worden sein (vgl. Fortis viaggio 
in Dalmatia II S. 185, wogegen Adam rutnn of the palace of Dio- 
dttian S. 20 u. 22 das Material als aus Traii stammend bezeichnet). 

Die Inschrift ist gut erhalten und die Lesung vollständig sicher; 
fraglich ist nur, ob am Ende von Z. 9 es oder fs zu lesen ist. Zweifelhaft 
bleibt die Erklärung dieser Zeile ; vielleicht kann man an die Auflösung 
s(iiigularia) Q. Ase(llii) Jun{iorts?) /{actus) denken, wenn auch bei 
den singuläres sonst nie der Name des Statthalters, sondern nur 
der Titel {consularis) hinzngefUgt wird. Mommsen schreibt mir dar- 
über: ‘In der Brazza - Inschrift möchte ich nicht die militärische 
Charge am Schluss suchen , die doch bei miles oder statt dessen 
stehen müsste, sondern die Determinirung des Baus; Sirmi ver- 
langt eine nähere Bestimmung und diese kann nur hierin stecken 
und auch, da sonst nur reguläre Abkürzungen begegnen, nicht wohl 
durch eine Gruppe von unverständlichen Initialen angegeben sein. 
Also beispielsweise: thermas Aicinfijatifa].» ^(ujas oder vielmehr q{u)a[e] 
fiun[t] Sirmi. Vielleicht heissen die Thermen vom Kaiser; vgl. 

Anonym. Vales. 16: Licinius percolavit ad Sirmium; suhlatd 

inde uxare ae filio et thesauris tetendit ad Daciam’. Demnach lautet 

■" 1 
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die Inschrift folgendermassen : Hereuli Aug(usto) sac{rum). Val{erius) 
Valerianm mil(es) cum insisterem ad capilella columtiarum ad t[h)er- 
mas Hcin{i)an(as) sq_aseivnf Sirmi v{ptum) l{ibens) golvi). 

Die Inschrift bietet eine merkwürdige Parallele zu der von 
Wattenbach ans Licht gezogenen und seitdem von verschiedenen 
Gelehrten commentirten passio ganctorum IV eoronatoi'um, die bekannt- 
lich in ihrem ersten Theil in den Steinbrüchen Pannoniens und 
zwar allem Anschein nach in den Brüchen der Fruschka-Gora bei 
Sirmium (vgl. Karajan in Wiener Sitz. -Berichte 10, 1853, S. 136) 
spielt Ausdrücklich wird in dieser paggio in Uebereinstimmung mit 
unserer Inschrift die Bearbeitung von Säulenkapitellen neben anderen 
Aufträgen den Arbeitern überwiesen, vgl. §. 1 (S. 325 der Aus- 
gabe Wattenbach’s bei Büdinger: Untersuchungen z. rOm. Eaiser- 
geschichte Bd. III) : Dioclitianus Augugtug . . praecepit ut ex metallo 
porphyretico columnas vel capitella columnarum ab artißeibug in- 
ciderentur und ebenda: desidero per peritiam artig vegtrae columnag 
vd capitella columnarum ex monte porphyretico ineidi, vgl. §. 4 
p. 330: volo mihi fieri columnag et capita foliata. 

Valerius Valerianus hat ohne Zweifel nicht zu den Arbeitern 
gehört, sondern zu dem Militär-Detachement, das sich in der Regel 
bei den kaiserlichen Bergwerken zur Beaufsichtigung der Arbeiter 
und der Arbeiten (dazu passt das hier gebrauchte insigtere) und 
Aufrechterhaltung der Sicherheit befand (vgl. C. I. L. XI, 1322 = 
Donati 176, 1; Letronne reeueil I S. 167 ff. und S. 430 und meine 
Verwaltungsgeschichte I S. 80). — Sowie in der pagsio die Auf- 
träge vielleicht für eine grössere Thermenanlage (an die Diocletians- 
thermen denkt Benndorf bei Büdinger a. 0. S. 355 ; in dem zweiten 
in Rom spielenden Theile der paggio §. 9 werden eigenthümlicher 
Weise die thermae Traianae genannt) bestimmt sind, so werden in 
unserer Inschrift ausdrücklich die thermae Licinianae genannt. Man 
kann zweifelhaft sein, ob dieselben (wie Mommsen annimmt) in 
Sirmium zu suchen seien, so dass ad local zu fassen wäre. Ich 
möchte eher die in Rom befindlichen , in den Mirabilia als thermae 
Licinii oder Licinianae bezeichneten, darunter verstehen, die schwer- 
lich, wie Donat annahm und Jordan (Topographie II S. 221 ff., 518) 
unentschieden lässt, mit den thermae Surae identisch sein werden; 
vielmehr dürften dieselben, wozu der Scbriftcharakter unserer In- 
schrift passen würde, von dem Kaiser P. Licinius Valerianus her- 
rühren und vielleicht eine Erweiterung der Thermen des Decius 
gewesen sein. 
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Wie dem auch sei , die Inschrift bietet jedesfalls einen Beleg 
fUr die Bearbeitung der Marmorbrttche bei Sirmium noch in der 
Mitte des 3. oder im Anfang des 4. Jahrhunderts und eine interes- 
sante Bestätigung der Glaubwürdigkeit der pasiio, deren Verfasser 
nachzuweisen de Rossi in seiner lehrreichen Abhandlung: i santi 
qxMÜro eoronati (Bulleli. erittiano 1879 S. 45 If.) gelungen ist. Un- 
erklärt ist bis jetzt der Name derselben geblieben ; denn dass coro- 
naii hier einfach als Märtyrer zu fassen sei, scheint mir, selbst nach- 
dem sich de Rossi dafttr ausgesprochen hat*), nicht gerade wahr- 
scheinlich, und noch weniger wird man geneigt sein, wie ein anderer 
Gelehrter thut, mit einer späten Ueberlieferung an eine 'noch Uber 
die allgemeine Krönung mit dem Martyrium hinausgehende Aus- 
zeichnung’ zu denken. Zunächst ist unzweifelhaft und jetzt wohl 
auch allgemein anerkannt, dass dieser Name sich nicht auf die fUnf 
pannonischen Märtyrer beziehen kann, sondern nur auf die in dem 
zweiten, eigentlich nicht zugehörigen Theile der passio genannten 
vier Ursprünglich namenlosen comicularii. Diese comicularii werden 
nun , so viel ich sehe, von den Gelehrten, die sich mit der Erklärung 
der passio beschäftigt haben, immer als Soldaten **) gefasst und aller- 
dings fuhren sie diesen Namen auch in der pussio selbst (§. 9 p. 337): 
iusgit ut omnes militiae venientes ad simulacrum Asclepii sacri- 
ficiis seit ad turificandum compeüerentur, maxime autem urbanae 
prae/ecturae miliifs. Aber militärische Beamte im eigentlichen 
Sinn kommen natürlich dem Stadtpräfecten dieser Epoche nicht zu; 
dagegen werden in derselben bekanntlich die Officialen der höheren 
Beamten in Rom und in den Provinzen, entsprechend ihren militä- 
rischen Titeln, technisch als milites bezeichnet***). Unter diesen 
nimmt der comicularius^ wie in den Officien der übrigen Beamten, 
so auch in dem Bureau des Stadtpräfecten (Notit. Occ. IV, 20) die 
zweithöchste Stelle ein. Freilich liegt ein Irrthum vor, wenn die 
passio von vier comicularii spricht, da stets nur ein solcher in jedem 
Bureau sich findet, und wir werden demnach unter den vier Märtyrern 
den cornicularius mit drei anderen Officialen zu verstehen haben, die 
verkehrterweise insgesammt mit dem Titel des vornehmsten unter 

*) Bull. OriH. 1879 p 84: l* appellazione gtneriea e eonvenncnale di co- 
ronati aüude alla corona »imboUca del martirio, non aüa corona milüart o civica. 

**) £. Meyer in den Forscbuogen z. D. Gesch. 18 8. 677 ff. übersetzt nach 
dem Vorgang Karajan's regelm&esig 'Flügelmänner'. 

***) Vgl. Hetbmanu-Uollweg: Civilprocess 1X1 S. 135 and die dort angeführten 
Stellen. 
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ihnen bezeichnet worden sind. Es werden nun aber in einer neuer- 
dings in dem alten Thamugadi in Numidien gefundenen merk- 
würdigen Inschrift aus der Zeit des Kaisers Julianus, deren Bedeutung 
Mommsen durch seinen ausführlichen Commentar {Eiphem. epigi\ V 
S. 629 ff.) dem Verständnisse erschlossen hat, die zur Salutation 
des Statthalters von Numidien Berechtigten in folgender Ordnung 
aufgeführt : 

primo: senatores et comites et ex comitibua et admin[ist\ratores ; 
secundo; princeps, comic[ul]ar[iua, Pa?\latini; 
ter[t]io: coronati ; 

? quai-t^o: promoti officiales, . . Aus cum ordi . . ,ni; 

[? quinto; offi\ciales ex ordine. 

Die erste Classe können wir hier bei Seite lassen ; dann folgen 
die beiden primates officii: der princeps und der cornicularius nebst 
den Palatini, d. h. den Officialen der höchsten Magistrate. Zweifel- 
haft ist die Bedeutung der coronati, die ich keineswegs, wie de Rossi 
will, mit den sacerdotes provinciae für identisch halten kann. Denn 
abgesehen von den bereits von Mommsen hervorgehobenen Be- 
denken ist es deutlich, dass hier in der 2. 4. und 5. Categorie nur 
die Officialen des Statthalters aufgeführt werden und zwar in der 

2. Categorie die höchsten, in der 4. und 5. die niederen Chargen. 
Demnach liegt die Annahme nahe, dass auch unter den in der 

3. Categorie Genannten Officialen, und zwar die im Range dem corni- 
cularius folgenden, also der commenlariensis, adiutor und etwa noch 
der numerarius zu verstehen seien, während unter den promoti qffi- 
ciales die ab actis und a libellis, unter den an letzter Stelle er- 
wähnten officiales die exceptores et ceteri cohortalini einbegriffen sein 
dürften. Der Titel coronati würde demnach die höheren Officialen, 
vielleicht mit Einbegriff der obersten Chargen bezeichnen, da in 
der Lücke nach coronati (Z. 10) möglicherweise reliqui gestanden 
haben kann. Diese Bedeutung scheint mir aber auch für den von 
Mommsen angeführten Erlass im Codex Tlieodosianus*) wohl zu 
passen , während eine Identification mit den sacerdotes provinciae 
mir besonders wenn man die Eingabe der Bischöfe, auf welche 
dieser Bescheid erfolgt, ins Auge fasst, ausgeschlossen erscheint. 



*) Cod. Theod. XVI, 2, 38: hoc ipaU {cccletiit et clericit) praecipuum ac 
«ingulare de/erimus, ui, quatcumque de nohUj ad eccle«iam tantwn pertinmtia, fpt“ 
cialiier fuerintimp^rata^ nonpercoronatoSf sed per advoc<Uo9y eorum arbitratu, et 
indieihun iimoteacant et aoy'tiantur effectum. 
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Die Bedeutung des den Christen verliehenen Privilegs besteht eben 
darin, dass ihnen eigene Advooaten zur Vertretung ihrer Interessen 
vor Gericht zugestaadeu werden, während sie früher gezwungen 
waren, ihre Angelegenheiten auf dem sicherlich langwierigen und 
kostspieligen *) Wege durch das Officium des Statthalters vor 
Gericht zu bringen. 

Sind demnach unter den eoronati, vielleicht eines ihnen ver- 
liehenen Abzeichens wegen, die höheren Officialen zu verstehen, so 
erklärt sich die Benennung der vier namenlosen comiculani oder 
richtiger Officialen des Stadtpräfecten mit dem ihnen zukommenden 
Amtstitel als quattuor eoronati in einfacher und befriedigender Weise. 

36. Gef. in Splitska auf Brazza, jetzt im Museum von Spalato 
(nicht ganz genan Bull. Dahn. VII p. 72, daraus Frankfurter Mit- 
theilungen VIII p. 170 n. 268). 

"E 1 V, tiue ai/Jt«- 

ta.'Z MATRI AVGg!^( ceutrörum 

ivivi • OPTIMO ' MAX - ivnom reg. mineruae? 

#olL VTI MR - PATRI BiOP. uictori? 
r> u»c|t ORIAE'AVGG - F jorlun. red. deuic- 

^m|hOST - VOTOSO if-u/o dedicauit 
? m. ttw. jHERMES - GEN "jT iano et h<u»o 

I’' 

Am Anfang ist etwa dominis no.itris M. Aurelio Antonino et P, 
Septimio Get]ae (das x. am Anfang scheint allerdings nicht eradirt) 
zu ergänzen, vgl. die gleichzeitige und ähnliche Inschrift C. I. L. 
III n. 5936. Das zweite g in avgg (Z. 2 und 5) ist eradirt. Am 
Schluss hat möglicherweise eal(endis) (statt des gewöhnlichen kal.) 
Martiis gestanden; die Inschrift würde dann kurz nach dem Tode des 
Severus bei der Rückkehr der Kaiser aus Britannien gesetzt sein. 
Die Gottheiten sind wesentlich dieselben, denen die Vota der Ar- 
valen im J. 101 bei dem Auszug des Traianus in den dacischen 
Feldzug und im J. 213 wegen des germanischen Sieges des Cara- 
calla gelten (vgl. Henzen acta p. 125). Der Dedicant dürfte ein 

*) Ueber die Sporteln dieser ojfieialee handelt der zweite Theil der erwähnten 
Inschrift; vgl. Mommsen a. O. S. 638 ff. und die von ihm citirten Erlässe gegen 
die von den Officialen begangenen Erpressungen. Ueber die Solle der Officialen 
bei den Processen vgl. Bethmann- Hollwog III S. 157 ff. 
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kaiserlicher Freigelassener sein, vielleicht identisch mit dem in einer 
Salonitaner Inschrift (C. I. L. III 2077) genannten M. Aurel. Augg. 
lib. Hermes ’proc{urat(yr). 

37. Basis mit guter Schrift des ersten Jahrhunderts, gef. im 
J. 1884 auf Lesina bei Abtragung eines Privatbauses, jetzt befindlich 
bei Gregor BuCi6 (Copie nach einem Abklatsch bei Hm Inspector 
Qlavinid in Zara und einem fUr mich in Lesina von Hm. Dr. 
Schneider angefertigten ; = Bull. Dalm. 1885 S. 42). 

L o R VSTIVSo pIceV, 
trbmIl- V O V ijt 

P R A E F ■ E Q_- F E C ; i 

Z. 1 a. E. Pken[s\ 

38. Cippus, gef. um 1880 bei Viddo in dem ‘Bare’ genannten 
Grundstück, jetzt Viddo in der Mauer des Hauses Ili6 (= Bull. 
Dalm. 1884 p. 180). 

<i_ ~ m 

S E R G - ITA Lisa 

S t G N I F ER • LejT. Xf . . ? 

ANNOR ■ NAT- Xjt 
5 STIPENDIORVM • x' 

39. Steintafel mit guter Schrift des ersten Jahrhunderts; gef. 
etwa 1860 in Viddo, seitdem dort im Hause von Stephan Suton 
eingemauert (= BuU. Dalm. 1885 p. 24). 

Q_ TVRELIO Q_ L 
A c V T o • ITimI vir 
TvRELIAE-QjL-HILARAE 
L • TVRELIO • Ql F • FEROCI NN ■ XXII 
5 S F^X ■ TVRELIO - F • VELOCI • rsE/ 

Z. 5 a. E. fraglich ob d; vielleicht de\e{urioni)\. 

40. Grabeiste von Stein, Schrift des 2. oder 3. Jahrhunderts ; 
gef. um 1880 bei Viddo in dem ‘Bare’ genannten Grundstück, von 
mir gesehen in Viddo im Hause des Johann Siljek; jetzt nach Spa- 
lato ins Museum geschafft (= Bull. Dalm. 1884 p. 180). 

Q_- vetvrIio secvndi 

NO • DEcf COL-NAR-QVI VI 
XIT-ANN-Xyvm • LIVINIA ' FC 
RTVNATAIWARITO-INCO 
6 NPARABIL/i ■ POSVIT 
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41. Bigeste bei Hamac, eingemauert in der zweiten (von 
Humac aus) Trebisat - Brücke (nicht genau im Bull. Dahn. 1883 
p. 3, daraus Frankfurter a. 0. n. 18). 



VA N AIVS 



VENU) 

7 ' 



D0M09B0DI0^^^, e^äCOH •.,• 

Til ALP AN • Lmi«< i P XXV- 
H S E VALERPonV ET- 
5 MARCELLA-j iP> 

Z. 1 ist der keltische Name des Vaters Fenfc. .. nur unvoll- 
ständig erhalten. — Z. 2 Bodton[t(tcus)] bereits von Mommsen Ephem. 
epigr. V p. 240 richtig ergänzt. — (j ist sicher = q., also eq{ues). 

42. Zanjca, gef. 1880, liegt am Gestade bei der Kirche San 
Nicolö; Copie und Abklatsch des Herrn Dr. Robert Schneider, 
schlecht publicirt im Slovinac III (1880) p. 56, daraus Frankfurter 
Mittheilungen VIII S.250). 



b 



A E L I O 

L V R E L O COM 
'modo - 1 M P • 



^esarisT -/ ei ' 

O .U t J' 



L. Aelio Aurelio Commodo imp(eratoru) Caesaris T. Aeli 
[Ha\driani [Antonini Aug. p. p. f. Die Inschrift ist dem L. Verus 
bei Lebzeiten des Pius gesetzt. 

43. Zwei Cippen in der Mauer des Gemeindehauses von Perasto : 



a) MOYKIA EPIR-n 
Cl C nOTIOAAN»/ 
lAin ANAPI KAI 
EA YTWATECKEY 

6 |VC€N»PHMEI 0 PE/ 
pEITICBAAEIAA 
yOCOMAAOCei 
‘:IC THN nOAIN 

b) A I K I N N I O I 
AN0 IMAC KAI 
AAEEANAPOC 



Moukio 'EniKTri- 
ffis TToTioXavb[«; 
ibiui dvbp) KOI 
iauirj KOTEffKeu- 
B affev pvriueiov e[is 
ö El Tij ßaXeT ä\- 
\]o (Tllipo bÜKTEl 

«Ij xfiv TTÖXlV 
X q) 

AlKlWlOl 
'AvGipas KOI 
’AX^Eavbpog 
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KAXCKEYACANZni« 
6 EAYTOICKAirYNAISI 
lAIAIC- EPMIOW- KAI 
En I K A Pni A 



KaTEffKEuacrav Eüüvte 
6 dauToig Kol TuvaiEi 
Ibiais 'Epniövij KOI 
'ETiiKapniqt 



Von den zahlreichen Nachträgen zu den bereite im C. I. L. 
oder in der Ephemeris epigraphiea publicirten Inschriften mögen hier 
nur einige wenige eine Stelle finden: 

Perasto. Die Inschriften C. I L. III 1721. 1727—1732, die 
Mommsen aus Copien von Zmajevich (vgl. add. p. 1026 ff.) und 
dem Manuscript des Niseteo kannte, befinden sich noch in Perasto 
in dem jetzt ganz verfallenen Hause des Bischofs Zmajevich, innen 
und aussen eingemauert. Ich bemerke hier nur, dass n. 1727 (Urne), 
wie bereits Mommsen add. p. 1028 gesehen hat, eine ungeschickte 
Fälschnng ist (vgl. die ähnliche Fälschung bei Qelcich memorie di 
Catiaro p. 27 aus Ballovich faati di Perasto — Frankfurter a. 0. 
S. 105 n. 5) ; dieselbe lautet so : 



C MARCEL A • CAR | 

I ! 

^^CENTIMALVSCV 

Z. 1 a. £. scheint f aus r gemacht. 

Von demselben Fälscher rührt n. 1731 (vgl. add. p. 1028) 
her; ebenfalls eine Steinurne: 

SEXTVS 
BVBVLCVS 
A N L V I 

Z. 3 ist V nur ganz leicht eingeritzt. 

Viddo (Narona). Die republikanische Inschrift n. 1820 (=r C. 
I. L. I n. 1471) befindet sich noch in Viddo ira Hause des Gregor 
Eres ; die Lesung ist correct, nur ist die Disposition der Buchstaben 
etwas verschieden und in der letzten Zeile nach tvr der Stein etwas 
beschädigt, doch scheint ein zweites r nicht zu Grunde gegangen 
zu sein. 

n. 1846 ist Z. 6 ff. zu lesen: 



MACVLAM NON ABVI Qy 
VS BENEFICIO ME EXPORTAVI 
I.ONA ET AB OMNIBVS MEIS DV 
XIA JFM FACERF - 



I E I 
S A 
N C 
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= maadam non (h)abui, queius (= cuiut) benefieio me expor- 
tavi (wanderte ich aus?) Salona et ab omnibu» meis dune (= tune) 
\potei\tatem facere .... 

Ljubuiki. n. 6364 (vgl. Bull. Dahn, 1883 p. 81, daraus Frank- 
furter a. O. S. 108): 

L-HERENNl 
VS • L • F • PAP 
M V L 1 A D E 
VET ■ LEG- Vn 
6 AN • LX • STI 
X X X - H S E 

Dass Z. 3 MVLiADE (mvliades liest fälschlich Alaceviä BuU. 
Dahn. a. O.) zu lesen sei, habe ich bereits früher (bei Kubitschek 
Tribus Anm. 724) vermuthet. 

Salona. add. p. 1030 ad n. 1980 steht Z. 4, wie Mommsen 
vermuthet hatte, n • piae und Z. 5 r frv auf dem Stein. 

n. 6374 ist Z. ö, wie Buli6 gelesen hatte: coh-ü (nicht i)- 
Ephem. epigr, II n. 525 ist zu lesen: 

imp. caes. m. attr. pro 

BO - P- F ■ IN VIC 
TO* A V G P M 

T- p • II • COS P P p. Cb. 277 

PROCOS 

6 AVR'MARCl 
A N V S - VP • PR 
AES * PROV • DEL 
D ■ N • M^EIVS 

n. 6375 ist zu lesen; 

«iefor I A E FR AN CI 

cae d. n F L ■ CON p. Chr. 342 
VICTORIS 
ac Iriutn FATORIS SEM 

\ 

per\ 

n. 3198a am Anfang: 

ESAR ■ dI VI 
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n. 3198 b Z. 2; 

monTkm diTionvm 

SInj. Die in Ephem. epigr. IV n. 347 als unleserlich bezeich 
neten Verse sind im Bull. Dalm. 1880 p. 163 (daraus Frankfurter 
a. O. n. 189) aus dem sehr verwitterten Stein entziflFert worden; 
doch ist Z. 3 für das sinnlose qvamvis ave • viator zu lesen : qvamvis 

LAME VIATOR Und Z. 8 CANONIS für GANONIS. 

n. 2830: In der wichtigen, von Mommsen zuerst entzifferten 

Inschrift des Julius Severus in Ristagne steht Z. 1 sicher: sen mi'nicio 
nicht vSiicio, wie bereits Mommsen {auctar. addit. p. 1059) nach 
einem Abklatsch bemerkt hat. — Z. 5 a. E. ist nach geminae noch 
Raum für zwei Buchstaben (p-f oder m v?), doch lässt sich nicht 
sicher sagen , ob der Raum beschrieben war. — Z. 7 a. E. nicht 
pUb, sondern pb; Z. 16: ....(/ctore caes. 

n. 6418 habe ich nach einem vorzüglichen, von Herrn Dr. 
Monti in Enin (der mit dem von Mommsen als Anon}’mus Kninensis 
bezeichneten übrigens identisch ist) verglichen; die LesUng ist bis 
auf einige Kleinigkeiten (Uber die Zeile ragende Buchstaben) durch- 
aus richtig; insbesondere ist unzweifelhaft Z. 7. 8: secvs-titvm- 
(nicht TiTivM, wie die besseren Handschriften des Plinius haben) 
flv|men zu lesen. 

n. 3117, fhiher im (Jarten Galzigna, jetzt in einem Fenster 
des Hauses Bolkovid in Arbe eingemauert; erhalten ist nur: 

'mvrvm 

E D I T ■ 

Demnach ist die Zeilenabtheilung Farlatis falsch. 

n. 3121 befindet sich noch in Arbe an dem angegebenen Orte 
(bei der Kirche St. Giustina) ; Z. 2. 3 ist so zu lesen : 

M - AVRELIO ■ SE^£ 

RO - ALEXANDRO 

Die eradirten Buchstaben sind bis auf and sicher erkennbar. 

Wien O. HIRSCHFELD 
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II. Üeber (üe bildlichen Deukrarder Dalmatiens 

Indem ich an den vorstehenden Bericht den meinen knüpfe, 
stellt sich mir die einander so unähnliche Lage des Epigraphikers 
und des in Dalmatien reisenden Archäologen deutlich vor Augen. 
Findet der erstere zwar aller Orten zu berichtigen , zu ergänzen, 
zu vermehren, indess auch Anhalt und Geleite in der grossen Samm- 
lung der Inschriften, welche ihm sein Gebiet geordnet und gesichtet 
überschauen lässt, so entbehrt der andere jeder umfassenderen Vor- 
arbeit und hat, um seinen Bereich zu ermessen, gleichsam mit 
dem Ausstecken der ersten Pflöcke zu beginnen. Seit den Tagen 
Jacques Spon’s und George Wheler’s (1675) betraten, von anti- 
quarischen Interessen geführt, wohl manche Reisende die Küsten 
des merkwürdigen Landes, aber die ihrem Verständnisse näher 
liegenden Inschriften und die ungleich bedeutenderen Reste der 
Architektur haben von den beinahe niemals den provinziellen und 
späten Ursprung verleugnenden plastischen Denkmälern fast völlig 
ihre Aufmerksamkeit abgezogen. Nur dürftige Ausbeute gewähren 
hinsichtlich dieser die zahlreichen Reisebeschreibungen, und was 
dieselben über Alterthümer zu sagen wissen, ist zudem selten so 
verständig und zuverlässig wie die leider nur spärlich verstreuten, 
sie betreffenden Angaben in dem Buche des Abate Fortis (1774). 
Auch das bis heute noch nicht ersetzte Werk des englischen Archi- 
tekten Robert Adam über den diokletianischen Palast (1764) gibt 
von Skulpturen nur weniges und dieses noch weit ungenauer, als 
bei alten Eupferwerken zu erwarten steht. Cassas , welcher seine 
Reise 1782 im Aufträge einer Gesellschaft von Wiener Kunstfreunden 
unternommen hat, entlehnt meist die Abbildungen Adam’s, setzt sie 
nur in seine Manier um und ergänzt sie willkürlich. Was die 
Fremden unterliessen , haben die Einheimischen nicht nachgeholt. 
Sie wandten ihr Augenmerk bisher fast ausschliesslich den inschrift- 
lichen Denkmälern zu und es blieb den bildlichen selbst die Beach- 
tung versagt, welche ihnen als Complement zu jenen unzweifelhaft 
zukommt. So hat die von Conze herausgegebenen Sarkophage ') 
ausgenommen , kein einziges die angemessene wissenschaftliche 
Behandlung erfahren. 



*) Rornische Bildwerke einheimi.ichen Fundorts in Oesterreich, I. Heft (aus 
den Denkschriften der Akademie der Wissenschaften, Band XXII). 
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Diese Vernachlässigung eines nicht unheträchtlichen Fund- 
gebietes hat mich bestimmt, der Aufforderung meines verehrten 
Reisegefährten folgend, Dalmatiens Vorrath an Bildwerken, soweit 
er mir bekannt geworden ist, im Nachfolgenden zu verzeichnen. 
Es war an Ort und Stelle nicht meine Absicht gewesen, die vor 
den Monumenten niedergeschriebenen Bemerkungen unmittelbar zu 
veröffentlichen. Sie werden deshalb nebst allen übrigen Mängeln, 
wie sie gedrängte Arbeit mit sich bringt, gewiss viele Lücken auf- 
weisen. Solche einigermassen zu füllen, will ich gelegentlich auch 
das von anderen gesehene, was mir entgangen ist, erwähnen, ohne 
es jedoch mit dem selbst untersuchten zu vermengen, und hoffent- 
lich wird dies die folgenden Blätter dem zukünftigen Reisenden 
um so nützlicher machen. Dagegen liegt es mir nicht im Sinn, 
den ganzen Bestand des Museums von Spalato aufzunehmen, da 
gerade die dort aufbewahrten Monumente verhältnissmässig die 
bekanntesten sind und die Herausgabe eines Katalogs dieser unter 
der Obhut Francesco Buli6' sich beständig vermehrenden Sammlung 
von einem Mitgliede des archäologisch - epigrapbischen Seminars 
vorbereitet wird. Förderlich war es mir, die Notizen Conze’s, 
dessen 1872 unternommene Reise den antiquarischen Studien in 
Dalmatien so nachhaltende Anregung gegeben hat , einsehen zu 
können. Hier ist oft der mit wenigem treffenden Skizze das be- 
zeichnende Wort gesellt. Leider beziehen sie sich aber nur auf 
den nördlichen Theil des Landes (Zara, Kistanje, Salona, Spalato, 
Trau). Wo es anging, habe ich den Beschreibungen eigenhändige 
Umrisse der Denkmale angefügt, die nicht als Publicationen , nur 
als Erläuterungen gelten wollen. Für einige der Abbildungen 
konnten Photographien benützt werden. 



Dem flüchtigen Blicke steilen sich die dalmatinischen Bild- 
werke als zeitlich geschlossene Masse dar, der es selbst an aus- 
gesprochener lokaler Färbung zu gebrechen scheint. Vorwiegend 
dem Boden Salona’s entstammend, tragen sie das Gepräge der ge- 
alterten Kunst an sich, und nur einige Werke aus Narona und 
Aequum weisen in die erste Kaiserzeit zurück. Unter dieser rörni- 
sehen Fundschichte sind allerdings spärliche Reste griechischer 
Kunstübung zu entdecken. Ausser den Inschriften legen vor allem 
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die Münzen der griechischen Colonien*) und der illyrischen Könige^) 
für die Ausbreitung und den Einfluss hellenischer Cultur und Sitte 
an diesen Küsten in vorröniischer Zeit Zeugniss ab. Aber Issa allein, 
die unter dem Schutze Dionysios’ von Syrakus 390 gegründete 
Ansiedlung der Parier , kann als rein griechisches Gebiet gelten. 
Nur auf dieser Insel sind neben den unteritalischen verwandten 
Terracotten ■*) Vasen apulischen Stiles in grösserer Menge zum 
Vorschein gekommen^), und eine hier gefundene Grabstele im 



*) Simeone GUubicb, yuinograßa Dalmala 1851 (ant) dem 11. Bande des 
Archive f. Kunde öst. GeschichUquellen) und jüngst -- leider ohne diese Arbeit 
und die Sammlungen im Lande selbst zu kennen — Imhoof-Blumer In der Numis- 
matischen Zeitschrift Bd. XVI (1884) 8. 246 — 261. 

Arth. J. Evans, on §ome recerU dUcoverie« cf Illyrian cohxa t I^umitmatic 
Ckroniclef neto »er. vol. XX p. 269 — .802. 

*) Paciaudi, monumenla Pelcpcrmeeia (1761) vol. II p 170. 6. Collezione 
Nani tav. 412. Ohne nähere Angabe des Fundortes sind die Terracotten bei Pa- 
ciaudi II, 169 f., 202, 261, 269. 

Der auf Lissa gefundenen griechischen Thongefasse gedenkt schon Fortis 
viaggio in Dalmazia (Venedig 1774) vol. II p. 167. Sie wurden vorwiegend in 
Gradina, unfern der Banda piccola, mit Münzen und gCHchnitteneii Steinen zu* 
sammen auagegrabeu, Glinbich »(udi archeologici »ulla Dalmazia (Archiv f. Kunde 
Ö8t. Gescbichtsqucllen , Bd. XXII S. 270;. Mehrere sind im Besitze der Familie 
Doimi in Lissa geblieben, andere — zwei Oinochoen und zwei Amphoren — sah 
ich bei Frau Ipsic in Makarska (erw. in den Mitth. d. Centr.-Comra. N. F. Bd. IV. S. XCII, 
Ifull. dalm, I p. 188). Eine Sammlung von sechzehn Stücken, sämmtlich auf Li.ssa 
gefunden, schenkte 1846 der Abate Gliubich dem k. Antikenkabinet. Die beHFeren 
darunter zeigen die eleganten Formen der apulischen Va.sen (Formen 39 und 61 
in Jnhn's Vasenkatalog), sind wie diese scliwarz, am Bauche geriefelt, und am 
Halse und zuweilen an einem glatt gelassenen, ringsum laufenden Streifen in der 
Mitte mit gelb, rothbraun oder weiss gemalten vegetabilischen Ornamenten, an 
ersterer Stelle auch mit menscblicheu Figuren oder Vögeln geziert, doch ist ihr 
Fitniss matt und die Töpferarbeit wenig exact. Einige Exemplare derselben Her* 
kauft besitzen ferner die Sammlungen in Zara (Neigebaur, die Süd-Slaven S. 185) 
und Agram, sowie die Bibliothek des Conte Faiifogna in Trau. V^on vier Vasen 
des Museo Narii, zwei Krügen, einem Skyphos und einem Äryballos mit rother 
Palmette am Bauche {Collezione di tuUe U antichifä etc. tav. .826) und zwei Ge- 
faasdeckeln mit rothen Frauenköpfen aus dem Museo Obizzt auf Schluss Cataio, 
jetzt in der modcnesischen Sammlung in Wien, ist nur im allgemeinen die dalma- 
t'mische Provenienz bezeugt. Indess dürften im übrigen Lande griechische Gefässe 
bisher selten zum Vorschein gekommen sein. Ich weiss mir von einem lampeuför- 
migen AsUos, oben mit einem Satyrkopfe in Relief geschmückt, welcher mit noch 
xwei Gefässen zu Carina bei Uisano gefunden worden ist {At'chaeologia vol. XLVIII, 
pk II , pag. 44 f.). Ansserdem soll auch ein iin iiuturhistorischcn Museum zn 
Hagusa aufbewahrter Krug (Form CVI de.s Vasenkatalogs vom brit. Mus.) in nach- 
guahmt korinthischem Stile mit einem Thierfries (Vögel und Raubthiere), 0'22 
Archioli^isch-epi^rBphiicbe Mitth. IX. 3 
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Museum zu Spalato darf dem Charakter ihrer Inschriften zufolge 
vielleicht noch in das zweite vorchristliche Jahrhundert gesetzt 
werden Dass sich das griechische Element im Lande wenigstens 
sporadisch hier und dort auch später erhalten hat, beweist mit 
anderen inschriftlichen Denkmälern der unten zu erwähnende Grab- 
stein aus Risano. 

Trotz seiner scheinbar so vollständigen Romanisirung lässt sich 
ein gewisser Zusammenhang Dalmatiens mit dem östlichen Cultur- 
gebiete nicht verkennen. Ihn verleugnet selbst der Palast des Kaisers 
Diocletian weder in seinen constructiven noch decorativen Formen. 
Ohne Zweifel ist derselbe die Schöpfung griechischer Werkmeister, 
die neben der officiellen Baukunst des römischen Kaiserreiches ihre 
Traditionen zu erhalten und auszubilden wussten, um sie im ge- 
gebenen Augenblicke an die Stelle jener zu setzen®). Was dieser 



hoch, aus Blntta auf Curzola stammen; doch kann ich nicht aa^en, ob dieser An> 
gäbe unbedingt zu trauen ist. Auf die Einfuhr griechischer Töpferwaare in die 
illyrischen Länder weisen Theopompos fr. 140 ed. Müller fragm. hiat. gr. vol. I 
(Strabo VII p. 488 A. 13) und Pseudo* Aristoteles trcpi Oau^aaiujv dKOuapdruiv 
cap. 104. Wie in den letzten vorchristlichen Jahrhunderten, so bezieht noch heut> 
zutage Dalmatien sein Tüpfergeschirr aus Apulien, Fetter, Dalmatien Bd. I S. 136. 
— Schon der römischen Zeit scheinen die beiden grossen Fischbebälter anzuge- 
hören, welche Vice-Admiral Frh. v. Millosicz im Hafen von Lissa auf dem Meeres- 
gründe entdeckt und der kaiserlichen Sammlung zum Geschenk gemacht bat; sie 
messen 1*675 im Durchmesser bei 1*340 Höhe (Kenner, BeitrRge zu einer Chronik 
der arch. Funde IX S. 218 im Archiv f. Kunde öst. Geschichtsquellen Bd. XXXVIII). 
Fortis spricht waggio vol. II p. 123 u. 180 von einer grossen Menge römischer 
Gefässe, welche man unter dem Meeresspiegel bei Cap S. Giorgio aufLesina sieht. 

Dieselbe ist schon 1857 von Gliubich im Bull, dtlV Inst. 1867 p. 46 und 
später in den Studi archeologici tulla Dalmazia (Archiv für Kunde österr. Geschichts- 
quellen Bd. XXII) Taf. 4 edirt worden; später von Glavinid in den Mittheiluugen 
der Central-Commission 1875 pag. I; neuerdings von Buliö im BulletUno di arckeO' 
logia e storia dalmaia^ VIII pag. 20. 

*) Hauser, Spalato und die römischen Monumente Dalmatiens S. 40 f. — 
Schon Adam, ruins of the palace ofthe emperor Diocletian p. 31 nennt die Kapitäle 
raffled more in the grecian than the vornan alyle^ und meint, that Dloclesian hroughi 
his artificers from Oreece to SpalatrOy with an intention to vary the executioi} qfhis 
Orders of architecture in this palace, from thoae he had executed at hia baths at 
Rome, which are extremely different holh m their formaiion and execution, Ueber 
die Construction der Kuppel, welche in gleicher Art an der Grabeskirche des heil. 
Demetrios zu Saloniki wiederkehrt, siehe Choisy, Vart de hdtir chez lea Byzantina 
p. 69; vgl. ferner ibid. p. 163: comme omements, le palais de Sedone n*offre guhre 
que des proßls en biaeau recouverts d*une gravure au tripan, ou bien dea moulures 
inscriles dans un ipannelage rectangulaire d'un cachet profondiment hyzantin. 
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bedeatendste Ueberrest klassischer Kunst der ganzen Küste entlang 
von Fola an bis zum Peloponnese so nachdrücklich bezeugt, bestätigt 
ihrerseits eine Gruppe unscheinbarer Monumente, die sich bestimmt 
von der Masse der übrigen sondert, mit kaum geringerem Ge- 
wichte. Es sind den zum Theil erhaltenen Inschriften nach dem 
Silvanus oder ihm und den Nymphen gemeinsam geweihte Votiv- 
bilder, welche in Relief gehauen auf Aren oder Platten aus heimi- • 
schem Kalkstein diesen Gott entweder allein oder mit den Nymphen 
im Reigen verbunden darstellen. Zwar von bäurischer Arbeit ent- 
behren diese ländlichen Gebilde, so dürftig und ungeschlacht sie 
auch sind, doch nicht der charakteristischen Züge und muthen 
uns gleichsam mit der frischen Unbefangenheit eines echten Volks- 
liedes an. Unter dem Namen des Silvanus tritt uns aber hier nicht 
der italische Waldgott, sondern der griechische bockfUssige Pan 
entgegen’). Gesellt sich auch der Hund zu dem einen wie zu 
dem andern als wachsamer Begleiter, so trägt statt der Falx und 
des Pinienzweiges des erstem der dalmatinische Gott Syrinx und 
Pedum, und als dem Schützer der Hcerden steht ihm die Ziege 
zur Seite. Das Thierfell, an der rechten Schulter geknüpft und 
im Schurze mit Früchten beladen, kommt beiden Gottheiten zu 
und nähert sie wieder einander, so verschieden sie sonst auch 
sind. Die Darstellungen der Nymphen folgen gleichfalls griechi- 
schem Typus, nur erscheint hier als ihr Chorführer niemals wie 
auf den attischen Reliefs Hermes, sondern immer nur Pan“). Sie 
selber schreiten im Reigentänze einher oder sie stehen ruhig neben 
einander mit Schilfstengeln in den Händen oder mit verschränkten 
Armen; einmal halten sie nach römischer Weise Muscheln vordem 
Schoosse. Macht sich vielleicht auch hierin, und wie Pan den Frucht- 
schurz von dem Silvanus übernimmt, der rückwirkende Einfluss 

Ueber den Unterschied des Silvanns and des Pan rg]. Reifferscheid in 
den Ärmali dtlV Inatüido vol. XXXVlll (1866) S. 214 f. 

*) Anf Darstellangeu aus andern römischen Frovinsen steht der echte Sii- 
vanua an der Seite der Nymphen (SiWanae), so s. B. in korzgeacbürstem Chiton, 
mit CbUmys und phrygischer hfütse, den Ficbtensweig in der Rechten and das 
Gartenmesser in der Linken auf einer Votivtafel aus Aquincum im Museam su 
Budapest (Arch.*epigr. Mitth. aus Oesterr. Jahrg. VII S. 86 n. 2, abgeb. in Archaeo- 
logxai ^jrtetUö 1881 S. 170) oder nackt mit gesenktem Stocke (?) auf dem sehr 
verstümmelten Fragmente aus Scharfenegg a. d. Leitha in der Sammlung des unteren 
Belvedere (Sacken und Kenner'a Katalog S. 50 n. 243; C. I. L. 111 4534 mit der 
unrichtigen Beschreibung: qucdtuor, quorum unu$ mtdu»). Vgl. dagegen den 

Votivaltar aus Aquincum, Desjardins monumenU ^igr, du mutie national hongroi« 
pl. XI D. 76. 

3 * 
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römischer Vorstellungen geltend, und gehören die noch vorhandenen 
Reliefs auch einer vorgerückten Zeit an , so kann es doch nicht 
zweifelhaft sein, dass die griechische Kunstform des Pan früher als 
der römische Name des Silvanus im Lande eingebürgert war. Pan 
ist so recht der Herr dieser felsigen und kahlen Inseln und Gestade, 
der weitausgedehnten Bergweiden Dalmatiens, die nur Ziegen karge 
Nahrung gewähren. Im nahen Apollonia wurde er neben den 
Nymphen verehrt und hatte seinen heiligen Hain, aus dem, wie die 
Sage ging, die Klänge seines Flötenspiels bis in die ftOOO Schritte 
entfernte Stadt drangen”). Wie diese den Nymphenreigen bei dem 
flammenden Berge auf ihre Münzen gesetzt hat'"), so wählten für 
die ihren die Pharier und Issaer den Ziegenbock als bezeichnendes 
Symbol ihrer neuen Heimat. Offenbar haben die illyrischen Stämme, 
welche von jeher dem Hirtenleben überwiegend anhingen, von den 
griechischen Colonisten den bockfüssigen Pan als das passende Bild 
ihrer Gottheit erhalten. Diese konnte in römischer Zeit ihren 
Kamen wechseln, nicht aber die überlieferte Form. Wie kein 
andres haftet Pans Götterbild an dem dalmatinischen Boden. Länd- 
liche Einfalt rettet es aus den heidnischen Zeiten in die christ- 
lichen hinüber. Nicht vereinzelt scheinen die Beispiele, dass es 
versteckt unter dem Namen eines Heiligen als Gegenstand aber- 
gläubischer Verehrung sich noch lange erhalten hat"), und an dem 



®) Ampelius Uber memorialia c. VUI, 1: ah ApoHonia ... milia paaaua quin- 
que in nwnte Nyv%phaeo: »6» ignia est et de terra exit fiamma. In ailva Pania aytn- 
phonia in oppidum auditur. cf. Rolulen de mundi miraculia quaeationea aelectae 
(Bonn 1875) p. 15 aq. 

Eckhel doctrina numoruvi veterum pars I, vol. II p. 163 sq. 

*') Glaviiiid erzältit Mitth, d. Central-Comm. N. F. IV (1878) p. XCII, Bull. dalm. 
I p. 190, dass in Zaoatro^ vor Zeiten eine Statue des Pan gefunden wurde, die ein 
Bischof zertrümmern Hess, weil die Dorfbewohner in ihr den heiligen Johannes 
den Täufer verehrten. Aehnliches berichtet Fortis viaggio vol. II p. 140: Non 
molto lontano dalla fonle di Ih-aa^iize ö/ovi una Cappella dedicata a S. Rocco^ dooe 
per lungo tempo ßi onorato un baaaorilieoo antico^ che poi paaao a Venezia non A 
moUi anni. Kgli rappreaenta un Satiro (d. h. ein Pan) mezzo eoperto d*un 
mantello di pelle di capra, col auo baatone in mano, e* l cane dap- 
preaao', qualche purte del di lui corpo b da Ouatode d' orii. Tina mferriata ^ che 
gli era atata poata dinanzi difendealo dolle mani troppo profane^ ma non impediva 
che le buone donne, e le fanciulle del vicinaio ei aveaaero una gran divozionCf come 
a una rappreaentazione di S. Rocco. Fu queato aconvenevole ogg^to di auperaiizitme 
leeato di nott« dalla aua nicchia: il popolo di Draanize ^be a aollevarai quando ae 
n* avvide, ed appena fu lenuto in dovere dalV aoer rilevato, che il preteao Santo era 
atato aaportato per comando d* una riapeUabile Magiatratura. 
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Portale vom Dome in Traii, der Inschrift aus dem Jahre 1240 
nach ein Werk des Künstlers Kaduanus *®) , begegnen wir nebst 
manchen andern Anklängen der Antike: einem Kentauren, einer 
Nereide auf dem Seestiere, auf Gladiatorendarstellungen zurück- 
gehenden Thierkämpfen — und zWar an einem der beiden Säul- 
chen, welche aus dem Bihaezer Schlosse herrühren sollen — 
nochmals der Figur des ziegenfüssigen Hirtengottes. Er ist hier 
nicht mehr ithyphallisch und weder von Ziege noch Hund begleitet; 
auch hält er statt Syrinx und Pedum in jeder Hand einen grossen 
Blumenstrauss. Zottig am ganzen Leibe und mit laugen Hörnern 
am Kopfe gleicht er indess doch im übrigen seinen antiken Vor- 
bildern und bezeugt, wie zähe die Erinnerung des Volkes dieselben 
festgehalten hat 

Ich lasse das Verzeichniss der mir bekannten Pan- und 
Nymphenbilder dalmatinischer Herkunft folgen. Manche der- 
selben sind weithin — bis nach Avignon und Berlin — verschleppt 
worden. 

Erste Gruppe: Pan allein. 

Kleine Ara aus Salona iin Museum zu Spalato, O'S.'i hoch, 
0‘26.’i breit, bekrönt von einem Kreissegmente und rechts und links 




von Voluten, die seitlich als walzenförmige, in der Mitte einge- 
schnürte Polster sich darstellen. Auf der Vorderseite die Figur 
des Pan, deren Oberfläche sich leider derart abgeblättert hat. 



*’) Eitelberger, die mittelalterlichen Kunstdenkmale Dalmntieus im IV. Band 
seiner kunsthi^torischen Schriften S. 199 f. 

**) Ich finde dies bereits von Couze, Heroen- und Göttergestalten der grie- 
chischen Kunst, S. 40 f., hervorgehoben, während Kitelbcrger a. a. O. S. 207 nur 
von einer »Art Waldteufel, behaart, mit MenscUengesicht und zw'ei Hörnern“ 
»pricht. 
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dass kaum mehr als die Umrisse übrig geblieben sind; sie zeigt 
den Oberkörper von vorne, die Beine aber nach 1. gestellt. Das 
Pedum hat sich in der Linken des Gottes erhalten. Er blies 
die Syrinx, die er mit der Rechten an den Mnnd hielt, wie ich einer 
Notiz Conze’s, welcher noch 1871 das Relief in fast unverletztem 
Zustande gesehen hat, entnehme. Auf der Nebenseite rechts (1'195 
breit) eine nach 1. stehende Ziege (Kopf abgestossen), auf der links 
ein nach r. gewandter sitzender Hund. Die Rückseite ist flach. 

Reliefplatte im Museum zu Spalato, 0'42 hoch, 0'40 breit; 
die Oberfläche fast völlig abgeblättert. Pan en face schreitet 
nach 1. und hält in der Linken den geschulterten Hirtenstab, in 




der vorgestreckten erhobenen Rechten die Syrinx. Die Hörnchen 
sind noch erhalten, während die grossen Spilzohren abgestossen 
sind. Links steht eine Ziege nach 1., rechts liegt ein Hund mit 
nach 1. zurückgewandtem Kopfe. Oben rund abgeschlossen. Der 
Rand war mit einem gerade aufsteigenden Zweige geziert. Abgebildet 
in Zaccaria marmora Salonitana (Farlati Elyrici sacri vol. II) p. IX. 

Relief auf einem unregelmässig behauenen Blocke, 0‘33 hoch, 
0'54 breit, 0'17 dick, gefunden vor etwa zwölf Jahren im Garten 




des Dionisio Staffileo zu Traii, im Besitze des Conte Gian Domenico 
Fanfogna Garagnin, welcher es in der Loggia am Platze aufzu- 
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stellen gedenkt. In der Mitte steht Pan, dessen spitzig zulaufende 
Obren wagrecht abstehen. Er hält das Pedum in der gesenkten 
Linken und mit der Rechten die Syrinx an die Brust. Rechts sitzt 
ihm zugekehrt ein Hund mit umgewandtem Kopfe; links steht ein 
Baum (Eiche?), dessen Blätter eine Ziege hinaufspringend zu er- 
haschen sucht. 

Reliefplatte, einst im Arcivescovado zu Spalato, jetzt in dem 
zum Museum gehörigen Magazin Kattalinid, 0’46 hoch, 0’32 breit; 
oben abgerundet. Es fehlt der ganzen Höhe nach ein Stück links 
und das Eckstück rechts ; die Oberfläche ist verwittert. In voll- 
ständiger Erhaltung gibt es Zaccaria marmorn Salonilana pag. VIII 
n. XI, und auch Conze sah es noch 1871 in besserem Zustande. 




Pan mit lang zugespitzten Ohren und Hörnern im aufstehenden 
Haare, den Kopf dem Beschauer zuwendend, schreitet nach r. 
und legt gleich einem Tragholze das mit der Linken gefasste Pe- 
dum auf die Schulter, an dessen (jetzt fehlenden) gekrümmten 
Ende ein Korb od. dgl. hing. In der erhobenen (ganz abgestos- 
senen) rechten Hand hielt er eine (nicht mehr erkennbare) Syrinx. 
Ihm voran gingen eine Ziege und ein Hund; erstere wandte den 
Kopf zurück. Nur der Hintertheil des Hundes ist erhalten. Unter 
der Ziege stand in regelmässig abgegrenztem Felde die Inschrift 
(C. I. 1970): M. Coelius Senilis et Publicia Ingenua posuerunt. 

Bruchstück eines Reliefs im Museum zu Spalato, 0‘22 hoch, 
0'26 breit; rechts und unten gebrochen, mehrfach abgestossen. Pan 
bis etwa zu den Lenden erhalten, schritt nach rechts, erhebt die 
Linke mit dem Pedum und senkt die Rechte. Sein wie gewöhn- 
lich spitz zulaufender Bart ist in Spirallocken künstlich gedreht. 
Links sieht man den nach r. blickenden Kopf einer Ziege und dar- 
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Uber einen Baum mit lanzettförmigen Blättern. Vielleicht ist dieses 
Fragment identisch mit dem nur leicht skizzirten in Zaccaria’s 




monumenta Salonitana I 83 (über dem Grabsteine C. I. 2472 ange- 
bracht). 

Relief, wohl aus Salona, früher im Hause des Vincenzo Solitro 
zu Spalnto, jetzt im Museum zu Agram, 0‘385 hoch, 018 breit 
(soweit erhalten). Rechts fehlt ein Stück, das Mommsen (C. I. L. 
1960) im Museum von Spalato gesehen hat, von mir aber dort ver- 




geblich gesucht worden ist. Im eingerahmten Felde schreitet Pan, 
das linke Bein vorsetzend, den Oberkörper dem Beschauer zuwen- 
dend nach 1. Er hielt in der fehlenden gesenkten Linken das Pedum 
und hebt mit der Rechten eine Traube in die Höhe; ein aufsprin- 
gender Ziegenbock sucht letztere zu erreichen. Ueber dem rechten 
Arm hängt im Felde die Syrinx. Die auf dem Agramer Fragmente 
nur zum Tlieil erhaltene Inschrift lautete vollständig: 

S 1 L • A V G SAG 

C-POP]LLIVS«XPEDlTVS 
EX VIS V 
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Relief im Museum zu Spalato, 0 44 hoch, 0*34 breit, links 
unten beschädigt; mit einem breiten glatten Rande. Pan ithyphal- 
lisch, von dicken Körperformen, mit ziemlich grossen Hörnern und 
rund zugeschnittenem Barte steht in Vorderansicht, trägt über dem 
linken Vorderarm, dessen Hand abgebrochen ist, ein Pardelfell und 




in der gesenkten Rechten eine Traube. Links am Fusse eines 
Baumes mit kolbenförmigen Blättern sitzt eine Ziege (Vordertheil 
abgestossen), rechts steht ein kleiner Hund. Beide Thiere sind 
nach aussen gewandt; der Hund blickt zurück. Die Ziege trägt 
um den Leib eine Binde gleich den Opferthieren , der Hund ein 
Halsband. Rechts obert ist mittelst einer Schnur die Hirtenflöte an 
einem Nagel aufgehängt. 

Relief aus Salona, im Museum zu Agram, 0'50 hoch, C'22 
breit, die Ecken links abgebrochen. Pan ithyphallisch, mit grossen 




Bockshörnern über der Stirne steht en face und hält in der gesenkten 
Rechten das Pedum. Seine Nebris ist an der rechten Schulter 
geknüpft und birgt Fruchte in dem den linken Arm versteckenden 
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Schurze. Rechts ein Baum mit gebogenem Stamme und vor dem- 
selben ein nach r. aufspringendes Böcklein mit zurUckgewandtem 
Kopfe; links ein auf Pan blickender Hund. 

Nach Steinbüchel Dalmatien S. 12 (im Anzeigeblatt der Wiener 
Jahrbücher der Literatur Band XII, 1820) ist „in dem hohen steilen 
Gebirge hinter Salona, und dann bei Klissa an einem Felsabhange 
(wo sich der kleine Bach herabstürzt) zweimal der stehende Silvan 
mit BockfUssen und mit dem begleitenden Hunde“ in den Felsen 
eingehauen. Ein Relief aus Bucovich (bei Asseria), 0‘28 hoch, 0 25 
breit, „rappresentante il dio Silvano coi suoi relativi emblemi“ und 
der Inschrift (C. I. L. 2848): 

T CAPER 
S I AV A 
S L Wl 

erwähnt Gliubich itudi archeologici sulla Dalmazia (Archiv für Kunde 
öst. Geschichtsquellen vol. XXII) p. 257 *'*). 

Zweite Gruppe: Pan und die Nymphen. 

Relief aus Salona, erst in der Casa Geremia zu Spalato, wurde 
1761 als Geschenk des Rectors des erzbischöflichen Seminars da- 
selbst, Clemente Grubissich, in das Museo Nani nach Venedig ge- 
bracht, jetzt im Musde Calvet zu Avignon. Abgebildet in Adam 
ruins of the palace of üiocletian pl. LIV (danach in CaeseiB voyage de 
Vlatrie et de la Dalmutie pl. 60), G. F. Zanetti osservazioni sopra un antico 
bassorilievo votivo del Museo Nani in Vinegia, Calogerä nuova raccolta 
d’opuscoli scientißci e ßlologici to. IX (1762) p. 299 — 321, Collezione 
di tiUte le antichitä del Museo Nani 39. Vgl. Stark Stödteleben, Kunst 
und Alterthum in Frankreich S. 581, Bursian im archäologischen 
Anzeiger 1853 p. 396. — In eingerahmtera Felde stehen links 
neben einander die drei Nymphen in gegürtetem Chiton und im 
Himation, das um die Beine und über die linke Schulter geschlagen 
ist. Jede fasst mit der gesenkten Linken das Gewand und hält in 
der erhobenen Rechten einen Schilfstengel. Rechts steht Pan mit 
einer an der rechten Schulter geknüpften, im Bausche mit Früchten 

“) Ein Votiv an Pan, den die begleitende Inschrift abermals Silvanns nennt, 
ans Prjepolje (Sandschak Novibazar) lerne ich aas dem noch nicht gedruckteD, 
sehr gewissenhaften Berichte des k. k. Haupimannes vom Geniestabe, Herrn Kodolf 
Rukavina, über seine Ausgrabungen im Limgebiete kennen. Cs dürfte sich über- 
haupt verlohnen , den Spuren des Pancultes auf der Balkanbalbiasel und in den 
unteren Donauländem nachsugehen. 
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gefüllten Chlamys und dem Pedum in der Linken. Mit der Rechten 
fasst er einen springenden Ziegenbock an den Hörnern. Unter dem- 
selben liegt ein Hund. Auf dem Rahmen oben und innerhalb des 
Bildfeldes zwischen der üusserstcn Nymphe rechts und Pan steht 
die Inschrift (C. I. L. 1974, Eph. epigr. IV 255); 

PRO SAL VTE ■ D • N ■ 

C A I 
PO • S 

l'ro Salute d{ominD n{ostr{) Gal i)os{uil). 

Relief aus Narona, ehemals im Museo Nani zu Venedig, jetzt 
im Musee Calvet zu Avignon. Abgebildet in Passcri osservazioni 
sopra Pavorio fossile e sopra alcuni momimeuti greci e latini etc. 
(Venedig 1759), pag. XXXVIII sq., wo mit Unrecht behauptet wird, 
das Relief sei links gebrochen und es wäre dort ein zweiter Pan 
gestanden, ferner Paciaudi monuvienta Peloponnesia I pag. 230 
= Collezione Nani 24. Miliin galerie mythol. pl. LVI, 328. Vgl. 
Stark und Bursian a. a. O. — Links stehen der Reihe nach die drei 
Nymphen in gegürtetem Chiton mitUeberschlag. Die rohe Arbeit lässt 
die Hände der mittleren nicht erkennen (nach Bursian liegen sie 
auf den Schultern der beiden anderen); die zur Rechten und zur 
Linken hält in jeder Hand einen langen Schilfstcngel. Rechts 
schreitet Pan, dem Beschauer das Antlitz zuwendend, nach r. ; 
in der Rechten hält er eine Traube, in der Linken das geschulterte 
Pedum, an dessen Ende ein Kymbalon hängt. Zwischen seinen 
Füssen liegt ein zusammengekauertcr Hund. Unter den Nymphen 
steht die Inschrift (C. I. L. 1795, Eph. epigr. IV 23n: 

nlNFIS-AVG s i- M p 

esSedariv» (wie Hirschfeld verrauthet) 

Relief, wohl aus Salona, früher in einem Hause zu Vranitza 
eingemauert und davon noch jetzt mit einer dicken Mörtelschichte 
bedeckt, seit kurzem im Museum zu Spalato (D6p6t im Gymnasium), 
links gebrochen, 0 43 hoch, 0’51 lang. Auf der Rückseite sieht man 
noch einen Wulst, etwa den Torus einer Säule, was auf eine ftHhere 
Verwendung des Steins an einem Gebäude hinweist. Das Relief in 
profilirtem Rahmen. Links drei mit gegürtetem Aermelchiton be- 
kleidete Nymphen im Reigenschritte sich an den Händen fassend. 
Die zwei äusseren halten in ihrer freien Hand einen Stengel. Rechts 
ist ein Bocksbein des Pan und sein rechter Vorderarm, dessen Hand 
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eine Traube emporhält, noch erhalten. Letztere zu erhaschen, springt 
ein Böcklein (es fehlt der Kopf desselben) in die Höbe. 

Relief aus Gardun, seit 1862 im Museum zu Berlin (Böttichers 
Nachtrag zu Gerhards Kataloge S. 27 n. 1002) , 0‘24 hoch , 0'25 
breit (soweit erhalten) ; rechts gebrochen. Links steht Pan fast 
en face (nur wenig nach rechts gewendet), mit herabhängendem (?) 
Gliede ; er nähert die mit der Rechten gehaltene Syrinx dem Munde 
und stützt mit der Linken einen Knüttel auf den Boden. Rechts 
die Nymphen , von welchen die äusserste rechts weggebrochen ist. 
Die beiden andern sind in gegürtetem Chiton (den auch wohl die 
fehlende trug) und reichen sich die Hände. Die zur Linken erhebt 
die freie Rechte, als ob sie einen Stengel hielte, der möglicherweise 
gemalt war. [Ich verdanke die Bestätigung meiner dieses Stück be- 
treffenden Notizen aus dem Jahre 1880 der bewährten Güte Dr. 
Puchstein’s). 

Vier Fragmente eines Reliefs im Besitze des Conte Alberto 
Paulovid zu Sinj. Das Bullettino di arch. e sloria dalm. VIII p. 26 
n. 79 gibt an, dieselben wären 1884 in Bajagic (am linken Ufer der 
Cettina, öitluk gegenüber) zum Vorschein gekommen, während sie 
nach der bestimmten Aussage des Besitzers in Bernace (1 Kilometer 
von Sinj an der Strasse nach Spalato und Trilj), wo eine warme 
Quelle zu Tage tritt, gefunden worden sind. Die grössere rechte 
Hälfte des Reliefs wird aus drei aneinanderpasseuden , zusammen 
0'32 hohen und 0‘30 breiten Bruchstücken gebildet. Pan steht rechts 
mit dem geschulterten Pedum in der Rechten , der Syrinx in der 
vorgestreckten Linken. Er ist mit besonders grossen, in horizon- 
taler Richtung gewundenen Hörnern ausgestattet; sein Bart ist 
nicht erkennbar. Zu seinen Füssen sitzt rechts zu ihm aufblickend 
ein Hund (mit heraushängender Zunge?); links steht eine Ziege 
nach 1. mit zurückgewandtem Kopfe. Auf diesen Bruchstücken ist 
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ferner fast vollständig die reclits stehende der drei Nymphen 
erhalten, während das vierte, ungefähr 0'183 hohe und 0"16 breite, 
mit den andern nicht zusammenhängende Fragment den Obertheil 
der letzten Nymphe links zeigt. Beide sind mit dem Chiton und, 
wie es scheint, auch mit einem rückwärts herabfallenden Mantel 
bekleidet und halten in einer Hand — die eine in der Linken, die 
andre in der Rechten — einen Blätterbüschel empor. Von der mitt- 
leren Nymphe, welche ohne Zweifel dem gewöhnlichen Schema 
zu Folge den andern die Hände reichte, ist nichts vorhanden. Das 
Gefälte der Kleider ist in rohester Weise durch horizontale und 
vertikale Furchen angedentet. Auf der oberen und unteren Rahmen- 
leiste steht die Inschrift (nach Hirschfeld’s Lesung) : 

«ympA»[s ■ ET SILVANO 
' A ^E OS ■ V- L-P- 

Der fünfte Buchstabe in der zweiten Zeile eher o als c. 

Relief, eingemauert im Hause des Francesco Tomasich (Caf6 
Aurora) in Capo d’ Istria, 0'35 hoch, 0‘36 lang. Indem ich es hier 
aufnehme, überschreite ich zwar die mir gesteckten Grenzen, doch 
fügt sich das Stück völlig in die Reihe der angeführten und es ist 
nicht undenkbar, dass dasselbe von der dalmatinischen Küste 
hieher verschleppt worden ist. Der bockfüssige, deutlich bärtige 
Pan zur Linken des Beschauers verbindet sich hier mit den drei 




rechts stehenden Nymphen inniger als sonst, indem alle vier Figuren 
(was freilich die rohe Arbeit nur andeutet) untereinander an den 
Händen sich fassen. Pan hält, wie die letzte Nymphe rechts, eine 
Blume in der erhobenen freien Hand. Die zwei Figuren zur R. 
wenden das Gesicht nach 1., die zur L. nach r. Die Nymphen sind 
im gegürteten Chiton und tragen das Haar im Nacken aufgebunden, 
üeber und unter der Darstellung die Inschrift: 
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PR1M1GENIVS.A...VIS1. 

V L M S 

Da der letzte erkennbare Strich der ersten Zeile deutlich gerade 
ist, scheint die Lesung (ex) vis(u) ausgeschlossen. 

Zwei Fragmente eines Reliefs aus Salona, gefunden in der 
Nähe der Station, jetzt im Museum zu Spalato- Sie passen anein- 
ander und sind zusammen 0'45 lang; das eine ist 015, das andre 
0’28 hoch. Das erstere zeigt die Köpfe und Büsten der zwei rechts 
stehenden Figuren des Pan und einer Nymphe, das andere die zwei 
links stehenden Nymphen ohne Kopf, so dass aus den beiden Bruch- 
stücken das vollständige Bild leicht reconstruirt werden kann. Pan 
wendet den Kopf in Profil nach 1. und nähert die Linke dem 
spitzbärtigen Kinne. Die drei Nymphen standen in gegürtetem 
Chiton neben einander, mit beiden Händen eine Muschel vor dem 
Schoosse haltend. 

Fragment eines Reliefs, 0-23 hoch, 0 2 1 hreit, im Museum zu 
Spalato. Es zeigt die Figuren der zwei links stehenden Nymphen 
ohne Köpfe nebst einem Vorderarm der dritten. Sie sind beschuht 
und im gegürteten Aermelcbiton mit Ueberschlag und Kolpos. Auf- 
gelöstes Haar ist an den Schultern der am Rande stehenden 
sichtbar. Dieselbe fasst mit der rechten Hand die Rechte der zweiten 
und reicht die Linke der dritten. 

Sämmtliche im vorstehenden beschriebenen Votive stellen den 
Pan bärtig und mit Ziegenbeinen dar, sowie es im späteren Alter- 
thum gäng und gäbe gewesen ist. Um so merkwürdiger ist 
ein Relief (0’495 hoch, 0'3Ü breit), welches am Kukalj bei Karin 
gefunden, erst dick mit Oelfarbe tiberstrichen über der Thür eines 
Hauses in Benkovac eingemauert war und durch die Vermitt- 
lung des Hauptmanns Herrn Schauer von Schreckenfeld in die 
Sammlung des unteren Belvedere gelangt ist (Conze in der Zeitschrift 
für bildende Kunst 1872 Seite 66). In einfach eingerahmtem Felde 
steht ein Jüngling von schlanken Körperformen in Vorderansicht, 
nur mit einer kleinen, an der linken Schulter genestelten Nebris 
bekleidet und geschmückt mit einem Fichtenkranze im langen Haar. 
Er hält die Syrinx in der etwas vorgestreckten Rechten und das Pedum 
in der Linken. Zu seiner Rechten sitzt nach 1. ein Hund, der 
den Kopf umwendend zu seinem Herrn aufblickt. Der Fichtenkranz 
auf dem Haupte des Jünglings mahnt zwar an den römischen 
Silvanus, die übrigen Attribute jedoch bezeichnen auch ihn als 
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Pan , der hier einmal völlig menschlich selbst ohne Hörnchen und 
zugespitzte Ohren gebildet ist. So hat sich auch in diesem ent- 
legenen Landstriche die edlere Bildung des Gottes neben der popu- 
lären des Aegipan bis in späte Zeiten erhalten. 

Ich habe die Votivbilder des Pan und der Nymphen an die 
Spitze meines Berichtes gestellt, weil sie gleichsam die am meisten 
charakteristischen Denkmäler Dalmatiens sind. Die übrigen Bild- 
werke, welche von mir auf meiner Reise gesammelt wurden, lasse 
ich nun in topographischer Anordnung von Norden nach Süden 
fortschreitend folgen. Wohl mit gutem Rechte darf ich mit A gram 
beginnen, in dessen Museum (sowie im vorigen Jahrhunderte nach 
Venedig, im Beginne des unseren nach Wien) viele .Monumente 
dalmatinischer Herkunft durch die Bemühungen des Abate Gliubich 
namentlich in der dem neuen Aufschwünge des Spalatiner Museums 
unmittelbar vorausgehenden Zeit gelangt sind. 

Meine Bemerkungen Uber den Besitz dieser Sammlung be- 
schränken sich indess für jetzt nur auf drei Stücke, und zwar zunächst 
auf die ira Säulenhofe stehende Statue des Apollon aus Salona 




(ehedem ira Besitze V. Solitro’s, gest. 1850), welche Löwy im 3. Jahr- 
gange dieser Zeitschrift S. 165 beschrieben hat (vgl. Conze in der 
Zeitschrift für bildende Kunst 1872 S. 260). Herr J. Kränjavi erklärt 
sie in den Jahrbüchern der südslavischen Akademie Band LV 
(1881) p. 207 — 220 für ein pasticcio; ihm zu Folge ist der Körper 
ans zwei nicht aneinander passenden Stücken verschiedenen Stiles 
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zusammengefttgt, und gehört der Kopf weder zu dem einen noch zu 
dem andern Fragmente. Ueber den ersten Punkt vermochte ich mir 
kein Urtheil zu bilden, da die Statue während meines Besuches 
des Museums in einer Bretterverschalung steckte. Den damals 
allein sichtbaren Kopf gebe ich in einer Skizze. Dass derselbe 
seiner Wendung nach dem Körper nicht entspricht, ist deshalb kaum 
von Belang, weil er ja überhaupt weiblich ist und den Typus der 
Aphrodite unverkennbar an sich trägt. 

Auch der gleichfalls im Säulenhofe aufgestellte Torso einer 
Panzerstatue aus Marmor (l'lShoeh) stammt nach gütiger Mit- 
theilung Herrn Dr. Ivan v. Bojniöic’ aus Salona (nach einer Photo- 
graphie auf Taf. II abgebildet). Der sorgfältigen Beschreibung 
Löwy’s Mitth. III S. 166 möge hier nur weniges ergänzend und 
berichtigend angefUgt werden. Die Pteryges, welche wohl metallen 
und in drei- oder viergliedrigen Charnieren beweglich zu denken 
sind, zeigen auf der Rückenseite ähnlichen Reliefschmuck wie auf 
der Vorderseite, und zwar die erste Pteryx rechts vom Rückgrate 
eine Rosette mit doppeltem Blätterkranze, die zweite eine vier- 
blättrige Rosette, die dritte eine bärtige Maske alterthümlichen Ge- 
präges mit hinabgezogenen Enden des Lippenbartes, die vierte 
einen Widderkopf nach r. Dann reihen sich die auf der Tafel 
sichtbaren und a. a. O. beschriebenen an. Auf der Pteryx an der 
linken Hüfte gewahrt man abermals eine Rosette. Die zwei fol- 
genden Pteryges wurden von dem gesenkten linken Arme be- 
deckt. Hinten folgen noch zwei , die eine mit einem Elephanten- 
kopfe im Profil, die andre mit einem Widderkopfe, beide nach r. 
gewendet. Die untere Reihe der Pteryges zeigt durchaus dasselbe 
Btilisirte Blitzbündel, von einer Pteryx abgesehen, die mit einer 
Rosette geschmückt ist. — Die Victorien auf der Brust sind schwung- 
voll gezeichnete und anmuthige Figuren. Sie haben die Schilde 
eben auf das Tropaion gehängt; der links ist eckig, der rechts 
oval, und dementsprechend sitzt am Fusse des Kreuzesstarames der 
Gefangene zur Linken ebenfalls auf eckigem, der zur Rechten auf 
ovalem Schilde (die Ränder des letzteren sind verstossen ; in der 
Mitte ein Omphalos). An dem Helme unter denselben bemerkt 
man deutlich Backenklappen und Naekenschirm. Die Gefangenen 
sind mit einer auf der Brust geknüpften , hinten herabfallenden 
Chlarays bekleidet. — Mit dem verschlungenen Bande auf der rechten 
Brust war das Achselband befestigt, das auf der rechten Schulter 
zu fehlen scheint, denn wäre es nur vom Paludamentum bedeckt. 
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80 müsste die Masche doch wenigstens zum Theil sichtbar werden. 
Der Panzer besteht aus zwei aneinander gefügten Hälften — einer 
vorderen und einer hinteren — wie dies in den jederseits von der 
Achselgrube bis zu den Lenden sich herabziehenden Furchen er- 
kennbar ist. An den Lederstreifen aussen am rechten Oberschenkel 
gewahrt man die Spur des neben der Statue auf die Basis gesetzten 
Tronkes. — Näher oder entfernter ähnlichem Panzerscbmucke wie 
an diesem Torso begegnen wir öfter, so an einer Statue aus Clabii 
im Louvre (Clarac 338, 2414), einer in Madrid (Clarac 91üB, 2504 A, 
Hübner die ant. Bildwerke in Madrid n. 81), einer dritten im Palazzo 
Colonna (Braun antike Marmorwerke 2. Dek. Taf. 9, Matz-Duhn ant. 
Bildwerke in Kom I n. 1355) etc. Diesen Statuen mangelt indess 
der ihnen ursprünglich zugehörige Porträtkopf, wogegen eine im 
Capitol den des Marc Aurel {Mm. Capitol. IH pl. 58, Clarac 953. 
2447) noch bewahrt hat. Ein Panzertorso (ca. 0’88 hoch), welchen 
im Anfänge des vorigen Jahrhunderts Antonio Nani aus Morea 
nach Venedig gebracht hat, und den ich nebst anderen Resten 
der Sammlung seines Hauses 1878 in der Casa Businelli in Legnaro 
bei Padua gesehen habe, zeigt gleich der capitolinischen Statue 
zwei Victorien einen Schild an ein Tropaion hängend (Passeri osser- 
vazioni sopra l'avorio fossile etc. sezione 3 pag. XLIV, Museo Nani 
221). Hr wird für uns um so werthvoller, als sich die dazu gehörige 
Inschrift (C. I. L. III 501) erhalten hat, der zu Folge die Statue dem 
Kaiser Antoninus Pius 138 n. Chr. gesetzt worden ist. Mit dem 
Exemplare in Agram sollen Münzen des Kaisers Hadrian ausgegraben 
worden sein. Ob die angeführten Thatsachen zu' dem Schlüsse be- 
rechtigen, dass dieser Torso, gleichwie die andern ähnlich geschmückten 
und noch unbestimmten, irgend einem Kaiser der hadrianisch-anto- 
ninischen Zeit angehört habe, könnte freilich erst nach eingehendem 
Studium dieser Panzerstatuen mit grösserer Bestimmtheit entschieden 
werden. 

Aus den übrigen Denkmälern dalmatinischen Fundorts im 
Agramer Museum sei nur noch der Grabcippus des Asi- 
donius Agatopus, den die Inschrift als „ceriolariiu“ bezeichnet, 
und seiner Gattin Aurelia Luxuria hervorgehoben (C. I. L. 2112. 
2113). Der Cippus ist sammt seiner kegelförmigen Bekrönung 
0'76 hoch, zeigt an seiner 0‘27 breiten, mit einem Giebel ausge- 
zeichneten Vorderseite die Grabschrift, auf den beiden Nebenseiten 
(0‘255 br.) Darstellungen in Relief und zwar einerseits (recbt^ 
den Mercur, anderseits (links) das Ehepaar bei handwerklicher Ver- 

Arcb&olo^ich'^pigrapbische Hitlh. IX. > 4 
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richtung. Mercur in Vorderansicht mit dem Flügelhute auf dem 
Haupte und der auf der rechten Schulter genestelten Chlamys, hat 
rechtes Standbein, hält in der Linken den Caduceus geschultert, 
und in der Rechten den Beutel; rechts zu seinen Füssen ein Hahn. 
Schwer verständlich ist das Gegenbild. In der Mitte auf dem 
Boden steht ein Kessel, der Form nach einem Kalathos nicht un- 
ähnlich, und links der „ceriolarius'^ nach r. gewandt, mit geschorenem 
Haare und bartlosem Antlitz, in kurzer, bis zu den Enieen reichender, 
ungegUrteter Tunica. Er hält in der vorgestreckten Rechten an 
dom oberen Ende einen unten kolbenförmig verdickten Stab (viel- 
leicht ein Pistill) über dem Gefässe. Rechterhand tritt eine Frau 
herzu (den Kopf en face) in langem Gewände mit weiten Aermeln 
(ich weiss nicht bestimmt ob auch mit verhülltem Hinterhauptes. 
Sie hält in der erhobenen Rechten einen nicht kenntlichen Gegen- 
stand (sicher kein „vasculum quadratum'^) und mit der Linken wahr- 
scheinlich den gleichen wie der Mann. Ich gestehe, den Vorgang 
nicht völlig zu verstehen: doch bleibt einen bescheidnen Gewinn 
auch aus dem nur halbverstandenen Bilde zu ziehen nicht versagt. 
Es stellt jedenfalls die Bearbeitung des Wachses dar und man kann 
demnach wohl nicht zweifeln, dass ^ceriolarius'' den Verfertiger 
von Kerzen und nicht von Leuchtern bezeichnet (vgl. Blümner 
Technologie und Terminologie der Gewerbe und Künste bei Griechen 
und Römern Band II S. 162 Anm. 1). 

Arbe. In dem schönen Palaste de Dominis aus dem 15. Jahr- 
hundert ist eine colossale Maske des Zeus eingemauert mit 
grossen Augen und ofinem Munde, und ein zweiter Zeuskopf aus 
weissem Marmor (?) über der Thttre der Cappellina di S. Pietro 
Apostolo (beim Dome). Letzterer ist ebenfalls überlebensgross, 
von ziemlich flachen Formen, öffnet weit die Augen und richtet 
den Blick nach 1. Das über der Stirne aufstehende, in Locken 
herabfallende Haar ist gleich dem Barte mit dem Bohrer bearbeitet. 
Die Augensterne sind an^edeutet, die Nasenspitze verstossen. 

Zara. 1. In einer kleinen Exedra des 1829 angelegten Giar- 
' dino. pubblico sind nebst Inschriftsteinen und unbedeutenden Frag- 
menten folgende Reliefs eingemauert; einiges soll aus Narona hieher- 
gebracht worden sein. 

Hercules und Mercur, aufrecht stehend unter zwei Ar- 
kaden, deren Archivolten von glatten Pilastern mit blattförmigen 



Digitized by Google 




51 



Kapitalen getragen werden. Hercules unter der Arkade links, bart- 
los, mit linkem Standbein, nackt bis auf den erhobenen linken 
Arm, über welchem die Chlamys herabhängt, hält in der Linken 
die Keule geschultert und in der der Hüfte genäherten Rechten 
den Bogen. Mercur unter der Arkade rechts, mit rechtem Standbein, 
die lange Chlamys auf der rechten Schulter geknüpft und den 
Petasos auf dem Haupte, hält das Kerykeion in der Linken und einen 
Stab in der gesenkten Rechten. 

Bruchstück, links und unten gebrochen, 0'56 hoch, 0'62 breit, 
bekrönt mit einem Sima: Zwei Kinder männlichen Geschlechts, 
von welchen das zur Linken, die Beine übereinander schlagend 
und den Kopf nach r. wendend, sich auf das andre lehnt und 
den linken Arm auf dessen Kacken legt. Das letztere stemmt die 
rechte Hand gegen den Körper des ersteren und schreitet nach 1. 
aus. Jenes senkt mit der Rechten eine Fackel, dieses erhebt eine 
solche mit der nach r. ausgestreckten Linken. Das erstere trägt 
einen wulstförmigen Kranz im lockigen Haare und um den Hals; 
ein Gewand mit flatternden Zipfeln um den rechten Vorderarm 
gewickelt, fkllt rückwärts herab und ist über die Oberschenkel ge- 
worfen. Die Füsse beider Figuren fehlen. 

Relief, 0'42 hoch, 0'28 breit, in reich verziertem Rahmen: 
tanzende Mänade in langem faltigen Gewände mit losgegürtetem 
Ueberschlage, den Kopf mit dem flatternden Haare zurückwerfend, 
fasst mit den gesenkten Händen die Zipfel ihres Mäntelchens. Das 
Gesicht und der linke Arm sind abgestossen. 

Relief mit der Darstellung des stieropfernden Mithras, oben 
und rechts gebrochen; links steht der Knabe mit der erhobenen 
Fackel, darüber der aufsteigende Sonnenwagen. Auf dem aufge- 
blähten Mantel des Mithras sitzt ein Rabe. 

2. In S. Donato. Maske des Ammon, 056 hoch .auf der 
Basis eines Pilasters. Das Gesicht ist von breiten Formen, der 
Bart kurz; zwei von der Stirne aufstehende Locken bedecken die 
Wurzeln der Widderhörner. Vgl. eine ganz ähnliche Maske eben- 
falls auf dem Postamente eines Pilasters im Museum zu Pola. [Conze 
notirte 1871 in ein Haus eingesetzt „vom Walle gleich beim Dampf- 
schiifslandungsplatze rechts“ eine Ammonsmaske von sehr roher 
Arbeit.] 

Ebendort wird ein bei S. Giovanni vor den Mauern Zara’s 
gefundener Grabeippus (ca. 0‘76 hoch) aufbewahrt. Der cylindri- 
sche, nach oben sich verjüngende, unten mit einer ringsum- 

4 * 
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laufenden Rinne versehene Körper, auf dem die Inschrift (arch.-epigr. 
Mitth. VIII S. 163 n. 245) unter einem plastisch gebildeten Festen 
angebracht ist, wird von einem einfachen Gesimse und einem Dache 
in Form eines abgestumpften Kegels bekrönt. Die Spitze derselben 
ist zum Aufnehmen eines Holzbalkens zubearbeitet worden, da der 
Stein früher als Stütze einer Bank in einem Hause im Borgo Erizzo 
gedient hat. Diese Art von Grabmälern scheint Zara und der um- 
liegenden Landschaft eigen thümlich gewesen zu sein. Zwei ähn- 
liche sah ich in Nadin; bei dem einen derselben (1*23 hoch, 0'51 
im Durchm.) mit der Inschrift Mitth. VIII S. 158 n. 229 in ein- 
gerahmtem Felde ist das Dach mit aufwärts stehenden Schuppen 
(nach Art eines Pinienzapfens) verziert; der andre ist völlig schmuck- 
los. Ein dritter ohne Dach liegt bei der Kirche zu Podgradje 
(Asseria), 0’86 hoch, ca. 0’6ö im unteren Durchmesser (C. I. L. 2850) ; 
die Kehlleiste seiner Basis ist mit Blättern verziert. Cassas (voyage n. 28 
cf. pag. 88) zeichnete zu Zara einen vierten aus Kona, dessen Inschrift 
(C. I. L. 2980) auf einer dem Cippus vorgestellten, mit einem 
Giebel abgeschlossenen Stele eingemeisselt ist. 

3. Kleinere Anticaglien — Vasen, Fibeln, Instrumente aus 
Bronze, Ringe mit Gemmen — werden in der naturgeschichtlichen 
Sammlung des Gymnasiums verwahrt, u. a. der Inhalt eines aus 
Ziegeln errichteten, im Borgo Erizzo aufgedeckten Grabes: eine 
Lampe mit cresces, eine Amphora und eine Schale aus Thon und 
zwei Glasgefässe. Im Ganzen ist wenig erwähnenswerth. So etwa 
eine 9 Ctm. hohe Bronzestatuette eines jugendlichen Satyrs 
mit Thierohren und über der Stirne aufstehendem Haare, linkem 
Standbeine, dem geschulterten Pedum in der Rechten, und einer auf 
der rechten Schulter genestelten Nebris, deren mit Früchten gefüllter 
Schurz von der linken Hand unterstützt wird. Die Statuette ist 
hinten flach zubearbeitet und war deshalb wohl an irgend einem 
Geräthe befestigt. — Ein auf der Insel Brazza gefundener Grab- 
stein aus Kalkstein, 0'62 hoch und 0'37 breit, mit einem zacken- 
förmigen Abschluss oben und einem Einsatzzapfen unten, zeigt 
über einer unverständlichen Inschrift in überaus rohem Reliefe einen 
Mann in Vorderansicht mit kugeligem Kopfe, unförmlichen Ohren, 
quadratischem, diagonal durchfurchtem Körper und dünnen Armen. 
Er schwingt in der Rechten eine Harpune gegen einen Delphin. 
Die Beine der Figur sind plastisch nicht ausgedrückt. Ich zweifle 
nicht, dass dieses barbarische Bildwerk altslavischen Ursprungs ist. 
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Kistanje. Auf dem Platze sind auf Veranlassung des Herrn 
Giorgio Sundiöid mehrere römische Sculpturen aufgestellt worden, 
welche dem alten Burnum {Archi romani) entstammen. [Ueber die 
Reste dieser antiken Ansiedlung vgl. Gliubich studi arckeologici nella 
Dalmazia im Archiv für Kunde österr. Geschicbtsquellen Bd. XXII 
S. 259 {., Bull. dalm. II p. 83 fj Es sind darunter Säulenfrag- 
mente, Gesimsstücke und dgl. Ein colossaler Kopf des Jupiter 
aus Marmor, über 0 60 hoch, und ein andrer bärtiger Kopf aus 
Kalkstein sind von roher Arbeit und ohne Belang. Dagegen sind 
einige der in die Mauer um die öffentliche Cisteme eingelassenen 
Reliefs aus Kalkstein von eigenartigem Interesse. 

Das merkwürdigste darunter ist ein Bruchstück (etwas Uber 
l'OO lang und 0‘89 breit) mit dem Bilde der Juno. Die Göttin 
sitzt nach r. und ist mit dem Chiton, der von der linken Achsel 
herabgleitet, und mit dem Epiblema, das um die Beine geschlagen 
ist, bekleidet. Trügt ein Rest an der Schulter nicht, so fiel ein 
Schleier von ihrem Hinterhaupte herab. Sie hält in der nach- 
lässig in den Schooss gelegten Linken das Zepter. Mit einer ge- 
wissen, für die späte und provincielle KunstObung charakteristi- 
schen Aufdringlichkeit steht auf dem Knie des aufgestellten linken 
Beines der Göttin ihr heiliger Vogel, der Pfau, der den Kopf seiner 
Herrin zugewandt ein Rad mit dem Schwänze schlägt. Die Schwanz- 
federn zeigen an ihren Enden tief gebohrte runde Löcher. Das 
Relief ist links gebrochen; der Kopf der Figur, ihr rechter Arm 
und ein grosses Stück der Draperie fehlen. Rechts ein senkrechter, 
etwa 0'45 breiter Streifen mit Ornamenten, die aus Weinranken 
gebildet sind. Bnchstabenähnliche Zeichen im Bildfelde schienen 
mir modern. 

Auf einem anderen Fragmente (0-37 hoch) sieht man den 
jugendlichen Kopf des Helios, von Strahlenkranz und scheiben- 
förmigen Rimbus umgeben, den gesenkten Blick nach 1. rich- 
tend. Eine dünne Leiste in der Höhe des Mundes weiss ich nicht 
zu deuten. 

Ein drittes Fragment (0'88 hoch, 1 M. breit) zeigt drei weib- 
liche Figuren. Nur die mittlere ist vollständig erhalten. Sie steht 
aufrecht in Vorderansicht und ist mit dem Chiton und dem Hima- 
tion, welch’ letzteres Hinterhaupt und Arme verhüllt, bekleidet. 
Von der Figur links ist nur der linke Arm und der mit der Hand 
gehaltene Kalathos auf der Schulter übrig. Jene rechts mit nacktem 
Oberkörper und gekreuzten Beinen, welche das Gewand bedeckt. 
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berührt mit der R. eine auf einer Säule liegende Kugel, ist also 
Urania. Es fehlen der Kopf und der linke Arm derselben. Weder 
Stil noch Grössenverhältnisse lassen das Stttok einem Sarkophage 
zusprechen. 

Auf zwei Reliefs sind Oelbäume dargestellt; auf deiq einen 
derselben kriecht unten aus hohlem Stamm eine Schlange, wäb* 
rend oben auf einem Zweige ein Vogel sitzt. — In dieselbe 
(u/y Mauer ist der der zweiten Hälfte des ersten Jahrhunderts 

I angehörige Grabstein eines Soldaten der XI. Legion, L. 
Cassius Martialis aus Aquae Statiellae in Liburnien (C. I. L. 
2833) eingesetzt. Unter dem Inschriftfelde sind Richtscheit 

II (oder Massstab), Winkelmass und Zirkel abgebildet, und 

V 7 zwischen beiden letzteren das räthselhafte beistehend skiz- 

zirte Geräth. 

In einem Privathause zeigte man mir nebst anderen kleinen 
Anticaglien, welche in der Umgebung ausgegraben wurden, zwei 
geflügelte A eonbilder aus Bronze. 

Muc (Andetrium). An der Landstrasse in der Nähe der Kirche 
ist der Grabstein des Servius Ennius, Soldaten der achten 
Gehörte (Arch.-epigr. Mitth. VIII S. 151 n. 198) aufgestellt. Von 
beträchtlicher Höhe — bei 0’91 Breite 2'37 hoch, wovon 1‘12 
auf den oberen Theil fällt — zeigt er über dem eingerahmten In- 
schriftfelde die Kniebilder des Verstorbenen und seiner Frau Fulvia 
Vitalis in Relief zwischen zwei Halbsäulen, deren Schäfte mit nach 
oben gerichteten schuppenähnlichen Blättern verziert sind. Die- 
selben stützen ein Gebälke, das ursprünglich wohl einen Giebel 
getragen hat. Zur Rechten steht der Soldat, bartlosen Antlitzes, 
mit in die Stirne gekämmtem Kopfhaare. Er trägt über der Tunica 
die geschlitzte, um den Hals mit dem Sinus versehene Paenula, 
nähert die Rechte der Schulter und hält in der Linken eine Schrift- 
rolle. An seiner rechten Seite ein langes Schwert; an dem Cingulum 
drei herabhängende Riemen mit Metallbeschlägen und blattförmig 
geschnittenen Enden. Links steht die Frau, deren Haar in Strähnen 
nach hinten gestrichen ist, mit der Palla über dem Untergewande, die 
rechte Hand an ihre Brust, die Linke auf die linke Schalter ihres 
Gemales legend. 

In der Nähe liegt ein zweiter Grabstein, dessen Inschrift bis 
auf wenige Buchstaben zerstört ist. Unter derselben sieht man 
noch den üeberrest eines Winkeleisens, ein Bleiloth an einer Schnur, 
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die zum gröseeren Theile um ein Stäbchen aufgewickelt ist, und 
einen Zirkel, dessen eine Spitze das Bleiloth berührt. 

Sinj. Im Hofe des Franciskanerklosters sind mehrere Inschrift- 
steine eingemauert, darunter der Grabstein des Burrius Trebucus 
(Ephcm. epigr. vol. IV 357). Die in einem oberen Stockwerke des 
Klosters untergebrachte Lehrmittelsammlung des Gymnasiums be- 
wahrt folgende aus dem alten Aequum stammende Fragmente 
einer colossalen Statue des jungen Herakles: 

1. Kopf aus weissem Marmor, der unter dem Einflüsse der 
Feuchtigkeit fleckig geworden ist, 044 hoch sammt dem Bruch- 
theile des Halses; Gesichtslänge 0‘245, Stirnhöhe 0'06, Nasenlänge 
0'085, innere Augenweite 010, äussere 0‘17. 

Gefunden nach den von Director F. Buliö gütig eingezogenen 
Erkundigungen im Mai 1860 zu Jazvinke bei Öitluk. Erwähnt als 
„te.sla di un Pankratiaata“ im Bull, di archeol. e .storia dalm. VIII 
p. 7. Abgebildet von zwei Seiten auf Taf. I. Durch das freund- 
liche Entgegenkommen der PP. Franciskaner, welche den Kopf 
nach Wien gesandt haben, war es möglich, Gipsabgüsse desselben 
herstellen zu lassen. 

Es fehlt links ein Theil des Gesichtes mit dem Ohr; das Auge 
und ein grosses Stück der Wange ist aber vollständig erhalten, 
und der entsprechende, getrennt gefundene Theil des Hinterhauptes 
jetzt angefügt. Die Brüche scheinen nicht in Folge eines gewalt- 
samen Eingriffes, sondern natürlich entstanden zu sein. Alles vor- 
handene ist von glücklichster Erhaltung, auch die Nasenspitze un- 
verletzt. Der Kopf war nur sehr wenig nach rechts geneigt. Die 
Formen desselben sind überaus kräftig. Die durch parallel ver- 
laufende Falten quer getheilte Stirne ist über der Braue stark 
eingesunken und schwillt gegen die Nasenwurzel hin an. Der 
Nasenrücken ist ungemein breit. Die Augenlider sind tief ein- 
geschnitten, die Brauen leicht eingeritzt. Der Mund ist etwas 
geöffnet, so dass die oberen Zähne ^sichtbar werden, das Kinn 
voll und prall. Das Ohr zeigt die Missbildung der Pankratiasten. 
Das dichte, kurzgelockte Haar steht über der Stirne auf und ist 
mit einer schmalen, ringsumlaufenden Tänie geschmückt. Eine vor 
dem Ohre herabfallende Locke schmiegt sich der Wange an. An 
dem erhaltenen Bruchstücke des Halses ist der Kopfnicker stark 
entwickelt, die Drosselader in ihrem Verlaufe unter der Haut deut- 
lich erkennbar. Vortrefflich ist die Modellirung von Stirne, Auge 
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und Wangen, und schön gezeichnet sind die Conturen der Augen 
und Lippen. Die Gesichtstheile sind durchaus leicht polirt. Ver- 
nachlässigt ist dagegen das Ohr und ungleich geringer die Aus- 
führung des Haares. In seinem Schädelbau und den Gesichtszügen 
erinnert der Kopf an den lysippischen Apoxyomenos. Man darf 
ihn wohl in die frühe Kaiserzeit setzen , welcher auch die meisten 
Inschriften aus Aequum angehören. Die unten zu erwähnende, mit 
einer Keule bewehrte Hand verrätli , dass er zu einer Statue des 
Herakles gehört hat, der gleichfalls bartlos auf dem S. 50 beschrie- 
benen Relief und den Münzen der illyrischen Stadt Heraklea dar- 
gestellt ist “). 

2. Fragment vom Rücken, 0’47 lang, von dreieckigem Durch- 
schnitte und von ziemlich regelmässigen Bruchflächen begrenzt, die 
durch natürliche Sprünge im Marmor veranlasst zu sein scheinen. 
Es zeigt einen Theil des tief gebetteten Rückgrates und ein Stück 
der linken Schulter. 

3. Die rechte Hand, an derselben Stelle wie der Kopf im 
Frühjahre 1860 gefunden, Ü'27 lang (das ganze Fragment 0'35) 0'23 
breit. Der Bruch geht vom Ballen des kleinen Fingers quer bis 
zum Processus styloideus radii; nur wenig an Knöcheln und Finger- 
spitzen verstossen. Die Hand war gesenkt, Finger und Daumen 
legen sich leicht (ohne es jedoch zu fassen) an das dünnere Ende 
der offenbar aufgestützten Keule , von der ein 0'25 langes Stück 
(Durchm. 0 085) erhalten ist. Die dicke Haut, unter welcher Sehnen 
und Geäder sich deutlich verfolgen lassen, bildet schwielige Polster 
an den Gelenken der Phalangen. Die Nägel sind schmal und kurz 
geschnitten. Zwischen den zwei letzten Fingern ist eine Stütze 
geblieben. Die Arbeit ist tüchtig und spricht für das anatomische 
Wissen des Meisters. 

4. Die zwei oberen Phalangen des Mittelfingers der linken 
Hand, 01 lang. 



Scylacia Caryandenaia periplua 22 {Qaoyraphi graeci vxinorea ed. C. MUUer 
vol. I). Mexd be Aißupvou^ elaiv MAXupiol €9vo^, koI TrapoiKoöaiv ol ’IXXupiol 
napd edXaTxav Xaov(a<; xf^t; Koxd K^pxupav x^jv *AXkiv6ou vf^ffov. Kal 

iTÖXi; laxlv *EXXnvl^ 4vxaO0a, övo|na 'HpdKXcia, Kal Xip^v. Schon P. NUiteo 
(Gluibich numogr. dalm. p. 82) hat auf dieite Stelle als der einsigeo, die der Stadt 
Heracleia £rwähnung tbut, hingewiesen. Sie ist den übrigen Nomismatikeni ebenso 
entgangen, als dem Heraaegeber der Geographi mxnorea die iiamentlich auf Lesina 
80 zahlreich zum Vorschein gekommenen Münzen, welche die Existenz dieser 
griechischen Ansiedlung ausser Zweifel setzen, unbekannt geblieben sind. 
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[Im naben Citluk habe ich vergeblich die Votivara des 
Hercules [Bull. dalm. VII p. 38, Arch. - epigr. Mitth. VIII S. InO 
n. 196) gesucht. Auf der einen Seite derselben soll dargestellt 
gewesen sein („alquanto battuto'*) un ulhero di pomo col drngone, che 
dovrebbe rappresentare la fatiea di Ercole nelV orto detle EsperiJi. 
lieber die Ausgrabungen daselbst vgl. Bull, di arch. e storia dalm. 
III p. 36, 71, VIII p. 7-9.] 

Kozute. Bei der Casa Knexovich der Grabstein C. I. L. 
2712, 1‘70 hoch. Er ist mit einem Giebel bekrönt, in dessen Feld 
die von zwei Spiralsäulchen getragene Nische einschnoidet. In der- 
selben das Brustbild des M. Elvadins Macrinus, der — bartlos und 
in den Mantel eingehttllt — die Rechte auf die Brust und die Linke 
auf das Gesimse legt. Es folgt das Inschriftfeld und darunter die 
Darstellung eines mit kurz geschürzter Tunica und Mantel beklei- 
deten jungen Mannes, der mit der Rechten ein gesatteltes Pferd am 
Zügel nach r. führt, während er in der Linken eine Gerte hält. Vor 
ihm rechts ein freier Raum. Das Inschriftfeld sowohl wie das 
Relief darunter sind rechts und links von Halbsäulchen eingeschlossen ; 
die Schäfte der einen sind mit aufstehenden Blättern geschmückt, 
die der andern mit Canneluren. — Ausserdem C. I. L. 2723 mit 
den dort erwähnten unverständlichen Gegenständen an der Protome 
des Verstorbenen. 

Traii. In der Bibliothek des Gonte Fanfogna-Garagnin : ein 
überlebensgrosser weiblicher Kopf von efPectvoller Arbeit (Nase und 
Kinn abgestossen) ; der Kopf eines Kindes mit einer von der Stirne 
zum Scheitel ziehenden Flechte ; ein Attisköpfchen (mit phrygischer 
Mütze) ; der unterlebensgrosse Torso einer nackten männlichen 
Figur. Ferner einige Thonfiguren und Gefässe. 

Im Garten des Grafen Fanfogna ausserhalb der Stadt: ein 
überlebensgrosser Torso einer Statua togata aus Kalkstein. 
Kopf, Füsse und linke Hand fehlen. Die nackte Rechte ist gesenkt 
und fasst die Falten des Sinus. Rechts unten ein Scriniura. 

Der viereckige Cippus des T. Statilius Maximus (C. I. L. 
2052) — mit stark ausladendem Gesimse und einem Giebel be- 
krönt — zeigt auf jeder der Nebensciten einen schreitenden ge- 
flügelten Knaben, der mit der erhobenen Hand einen auf den Kopf 
gestellten Korb hält, und in der gesenkten einen Hasen. 
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Sette Castelli. In der Casa Capo Qtosso in Castel 
Vitturi ein grosser christlicher Sarkophag aus schön polirtem 
Marmor; in der Mitte das Kreuz in einem kreisrunden Felde; rechts 
und links ein Lamm. 

In Castel Camhio liegt nahe bei der Kirche ein Ealkstein- 
block, 0'58 hoch, 0‘54 breit, 0‘21 dick, rechts und unten gebrochen/ 
mit der Figur eines Jünglings, der P er sonific ati on einer Jahres- 
zeit (des Herbstes) in Relief. Dieselbe ist bis unter den Bauch 
erhalten. Bekleidet mit einer an der rechten Schulter genestelten, 
hinten horabfallenden Chlamys (nach den eingekerbten Rändern 
zu schliessen ein Fell), schreitet sie nach r., unterstützt mit 
der erhobenen Linken einen auf die Schulter gestellten Korb, der 
mit Früchten gefüllt ist, und hält in der gesenkten Rechten einen 
Büschel. Der Korb sowohl als der Kopf, an dem nur eine auf 
die Schulter fallende Locke erkennbar ist, sind abgestossen. Das 
Bild ist in einem reich mit Pflanzenomamenten gezierten Rahmen. 
Der Arbeit nach noch aus besserer Zeit (1. Jahrhundert?). 

In Castel Abadessa, an der Ecke des Hauses Pavlav, 
ein überlebensgrosser bärtiger Kopf (Jupiter?) aus Kalkstein (sehr 
verstossen); in der Casa Curlin die linke Hälfte des Giebels eines 
Grabmals, mit zwei (concentrischen) Kränzen in der Mitte und einem 
denselben zugekehrten liegenden Greifen. 

An einem Hause in Castel Susuraz zwei Architekturfrag- 
mente (0‘36 hoch, 0'51 und 0'60 lang) mit reichem Rankenwerke, 
an dessen Trauben Vögel picken; an einem anderen Hause das 
Fragment einer in Stein gehauenen Thüre in viereckige Felder ge- 
theilt, mit kreisrunden Beschlägen in den oberen, Thttrklopfern in 
den unteren Füllungen. 

Salona. 1. Im Döpöt des Spalatiner Museums im Bahnhofe 
befinden sich folgende zwei Reliefs: 

Fries mit Ornamenten, 0'46 hoch, 1 '78 lang; in der Nähe 
des Baptisteriums innerhalb der antiken Mauern vor etwa zwanzig 
Jahren gefunden , früher in der Casa Poljak. Eine kleine , etwa 
ein Drittel der Höhe des Frieses einnehmende Amphora steht auf dem 
Boden in der Mitte zwischen zwei einander im Profit zugewandten 
bärtigen Tritonen, von denen der eine (links) die Leier spielt, 
der andere (rechts) die Flöte bläst. Die Fischflossen , in welche 
die schlangenartig gewundenen Unterkörper derselben auslanfen, 
sind gleich den Blättern, die an den Hüften den Uebergang der 
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menschlichen in die thierische Form verhüllen, ornamental behandelt. 
Rechts und links von dieser Mittelgruppe sind in symmetrischer 
Anordnung je zwei von einander nach abwärts gekehrte Delphine 
und zwischen denselben unten je eine Amphora angebracht. Ueber 
die Schwanzenden der Fische ist beiderseits ein flatterndes Band 
gelegt, dessen dem Kopfe des Triton genähertes Ende blattförmig 
gebildet ist. Das Relief wird oben und unten von einem Leistchen 
und einer Hohlkehle und zu beiden Seiten von einem breiten, etwas 
vortretenden Pilaster eingefasst. Jeden Pilaster ziert in Relief eine 
hockende, zur Mitte gewandte, geflügelte Sphinx, welche die Vorder- 
pfote über eine (etwas tiefer stehende) Amphora hält. Schwunglos 
in der Zeichnung und flau in der Erfindung , ist der Fries nicht 
ohne handwerkliche Sorgfalt ausgeführt; nur die Sphinxe auf den 
Pilastern sind roher. 

Windspiel, Relief, 0-75 hoch, P14 breit; vom Amphiteater. 
Der Hund sitzt auf den Hinterbeinen nach 1. und leckt die linke 
erhobene Vorderpfote. Ihm gegenüber spärliohe und undeutliche 
Spuren einer zweiten Figur. Der lebensvollen Auffassung des Thieres 
nach gehört das Relief einer früheren Zeit an. Einen Hund derselben 
Rasse (Kopf und Schultern) zeigt ein in Dalmatien (bei Kistanje?) 
gefundenes Bruchstück, Rödlich Skizzen des physisch-moralischen 
Zustandes Dalmatiens und der Buchten von Cattaro (Berlin 1811) 
Taf. 6. Vgl. ferner die Statuen in Vienne (Delorme description 
p. 123 n. 1, Gazette archeologique 1880 pl. 10), aus Gabii im Louvre 
(Clarac 350. 2595), vom Monte Cagnolo im Vatikan {Sala degli 
Animali n. 116), im britischen Museum {Synopsis etc.: dep. of greek 
et vornan ant. p. II n. 54, Ancient Marbles part X Vignette) etc. 

2. Gleichfalls für das Mnseum in Spalato sind folgende, beim 
Castoden Giovanni nahe beim Bahnhofe {Ostei-ia alla stanone) auf- 
bewahrten Stücke bestimmt. 

Torso einer Apollonstatue (oder Bacchus?), vielleicht vom 
nahen Theater, Marmor, 0'93 hoch, von der Halsgrube zum 
Nabel 0‘49. Die rechte Hüfte ist ausgebogen , beide Arme waren 
erhoben. Auf die Schultern fallen Locken herab. Am Rücken ein 
vertieftes trapezoidförmiges Feld. Trockene Arbeit. 

Fragment eines Reliefs, weisser Marmor, ungefähr 0 43 hoch, 
allseitig gebrochen. Erhalten ist der Untertheil einer nach 1. 
sitzenden männlichen Figur von etwas über dem Nabel an. Ihr 
nackter Oberkörper war zurUckgelehnt und der linke Arm aufge- 
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stützt. Die Beine sind in den Mantel gehüllt, der rechte (abgebro- 
chene) Fuss war vorgestellt, der linke ist zurückgezogen. Das ge- 
schweifte Stuhlbein endigt in einen Pantherkopf und über dem Sitz- 
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brette bängt ein Thierfell herab. Die Figur ist demnach wohl 
Bacchus. Gute Arbeit. 

3. Einige hundert Schritte von der Bahnstation, an der Strasse 
nach Trau, liegt die kleine Cappella di S. Caio, erbaut von Kaiser 
Franz II. zum Schutze des während seiner Anwesenheit 1818 in 
Salona entdeckten, in den Felsen gehauenen Sarkophages (0'85 hoch, 
2‘85 1.) mit der Darstellung dreier Heraklesthaten, der nun als 
Altartisch dient; abgebildet sachlich richtig, im Stile aber verfehlt 
Steinbüchel Dalmatien ^Wiener Jahrbücher der Literatur XII. Bd. 
Anzeigeblatt Nr. XII) Taf. I Fig. 3, und Lanza mommenti Saloni- 
tani inediti (Denkschriften der Akad. d. Wissensch. VII. Bd.) tav. II 
Fig. 1. Ueber dem Herakles im mittleren Bilde äiesst aus einer 
Oeffnung eine Heilquelle. 

4. In Salona selbst und den zerstreuten Gehöften bis gegen 
Klissa hin "’) findet man an den Häusern eingemauei't zahlreiche 
Architekturfragmente und Reste antiker Sculpturen, die alle zu ver- 
zeichnen mir trotz wiederholter Besuche dieses Ortes nicht möglich 
war. Die grosse Anzahl unbedeutender Bruchstücke bei Seite 
setzend, hebe ich folgende zwei Stücke heraus: 

Gruppe zweier Ringer, Relief an dem Hause bei der Brücke 
über den Jader, rechts und links gebrochen, 082 hoch, 1'04 br. 
Der eine (rechts) nach I ausschreitend, das Gesicht dem Beschauer 
zugewandt und den Oberkörper stark vorgeneigt, hat mit beiden 



'*) Nach Procopius de belle gothico I 7, pefr, 38 ed. Dindorf, reichten die 
Vorstädte Salona's bis za dem Engpässe von Klissa. 
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Armen seinen Gegner (links) auf die Eniee und Ellenbogen zu Boden 
gedrückt. Beide Ringer sind nackt und von plumpen Körperformen. 

Ara, 0'98 h., 046 br., im Hause des Doimo Katic, s. Hirsch- 
felds Bericht S. 6 n. 5. Dieselbe dürfte ursprünglich weder für die 
Sculptur noch die Inschrift bestimmt gewesen sein, da die eine 
wie die andere in die oben und unten abschliessenden architekto- 
nischen Gliederungen übergreift. Inmitten der Inschrift steht in 
Vorderansicht Herakles (I. Standbein) mit geschulterter Keule in 
der erhobenen Rechten und dem Löwenfell über dem gesenkten 
linken Vorderarm. Die Oberfläche ist ganz zerstört. 

Vranjida. Drei Fragmente einer überlebensgrossen weib- 
lichen Gewandstatue aus Marmor liegen vor der Casa Bulid. 
Zwei davon passen aneinander und bilden die untere Hälfte der 
Statue (1‘15 hoch), ein drittes (ca. 0*50 hoch) ist ihr rechtes 
Schulterstück. Die Frau war mit dem langen Aermelchiton und 
mit einem darüber geworfenen, mit Fransen besetzten Himation 
bekleidet; ein Zipfel desselben hing über die linke Schulter. Der 
rechte Oberarm war gesenkt- Standbein ist das rechte. Der Kopf 
war in einem tiefen, rauh geriefelten Becken eingesetzt. Die 
Arbeit ist in Hinblick auf ihre provinzielle Entstehung vortrefflich, 
die Rückseite der Figur aber vernachlässigt. 

Mercur, Relief an einem benachbarten Hause. Der Gott mit 
dem Petasos auf dem Haupte ist mit der Chlamjs bekleidet, hält 
in der R. den Beutel, in der L. den Caduceus. Der untere Theil 
fehlt. Vgl. die S. 49 und 50 beschriebenen Reliefs. Ein andres 
mit dem Bilde des Gottes in Kljake (Magnum) ist im Buü. dalm. 
III S. 1 14 beschrieben. 

Genius des Herbstes, Relief an der Gasa Benzon am Ufer. 
Der geflügelte nackte Knabe geht, das rechte Bein zurücksetzend, 
nach 1.; sein Kopf in Vorderansicht. Er trägt mit der erhobenen 
Rechten einen mit Früchten vollgefttllten Korb auf dem Nacken und 
hält in der gesenkten Linken ein Häschen. Der Rahmen ist reich 
verziert, mit Akanthosornamenten der äussere breite Rand , mit 
Blättern die innere Hohlkehle. Vgl. die Reliefs im Giardino Fan- 
fogna zu Trau und in Castell Cambio (S. 58), sowie den Sarkophag 
mit der Darstellung der vier Jahreszeiten im Museum zu Spalato, 
abgeb. Lanza monumenti Salonitani inediti tav. VII Fig. 2. 

Fragment eines Reliefs, Marmor (?), 0‘17 hoch, 0'33 breit, an 
der Casa Belzon. Erhalten ist der im Profil nach r. gewandte bär- 
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tige Kopf und dio Brust einer Figur samint dem Obertheile ihres 
vorgestreckten linken und der Schulter des nach hinten gestreckten 
rechten Armes (Zeus?). 

Marmorplatte von einem altch ristlichen Sarkophage an 
der Gartenmauer der Casa Belzon gegenüber; rechts gebrochen. 
Sie ist mit einem profilirten Stabwerk eingerahmt und war in der 
Mitte mit einem zum grösseren Theile erhaltenen Monogramme Christi 
in einem umschriebenen Kreise geziert, in dessen Centrum an der 
Krenzungsstelle der Buchstaben ein Medaillon mit der winzigen 
Protome des Gestorbenen angebracht ist. Ein langer gewundener 
Stengel mit einem Epheublatte an der Spitze ging jederseits unten 
von der Peripherie des Kreises zur Ecke der Platte ; nur der 
links ist vollständig erhalten. In der linken Ecke darüber ist in 
einem besonders eingerahmten rechteckigen Felde (0'43 hoch, 0'18 
breit) , dem rechterhand ein gleiches entsprochen haben muss , die 
Darstellung des guten Hirten. Derselbe, in kurzgegürteter Tunica, 
steht in Vorderansicht auf einer felsigen Anhöhe und stellt — nach 
r. sich beugend — den Stab auf ein emporragendes Felsstück. Unter 
ihm stehen, von einander abgekehrt, mit zurückgewandten Köpfen 
zwei Schafe. Darstellungen des guten Hirten nach verschiedenem 
Typus begegnet man auch auf anderen Sarkophagen ans Salons, 
so auf einem im Museum zu Spalato (Conze, römische Bildwerke 
einheimischen Fundorts in Oesterreich Taf. II) und auf einem zweiten 
im Flure der Mädchenschule daselbst. 

Bruchstück eines Reliefs von Marmor, an der Casa Benzon 
Prete. Man sieht das vom Himation bedeckte, eingezogene rechte 
Bein einer nach r. sitzenden Gestalt und das mit einem nach vorne 
gewandten Pantherkopf gezierte Bein des Thrones. Vgl. das Relief 
bei der Osteria alla stazione in Salona S. 60. 

Linker nnterer Theil eines Reliefs, 0'13 hoch, 0T9 breit, aus 
Marmor, an demselben Hause. Erhalten ist der Leib und drei Beine 
eines nach r. schreitenden Esels oder Maulthiers, das nach 1. ge- 
wandte Bein des Reiters (vielleicht des verkehrt auf den Esel ge- 
setzten Silen) und der untere Theil einer dem Thiere folgenden 
bekleideten weiblichen Figur. Auf dem glatten Rande unten: 

so RIAN VS CO 
LIBE 

Kopf eines Windgottes, rechte obere Ecke einer umrän- 
derten Relielplatte aus Kalkstein, 0^6 hoch, 0'21 breit, ebenfalls 
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an der Casa Benzon Prete. Der Kopf (unter dem Halse abge- 
schnitten) in Profil nach 1. ist bartlos und jugendlich , mit kurzem 
Haare. Ein Flügel über dem Ohre und der plastisch gebildete, 
aus seinem Munde kommende Windhauch bezeichnen ihn als Wind- 
gott. Vor demselben ist im Reliefgrunde eine schräge Furche ge- 
zogen. Nach Benndorfs ansprechender Vermuthung rührt das Brueh- 
stück von einer Sonnenuhr her. 

[Nicht gesehen habe ich die „in einem frei emporstehenden 
Felsen eingehauenen Brustbilder einer römischen Familie“, welche 
Steinbüchel Dalmatien S. 12 erwähnt, desgleichen nicht die Sarko- 
phage, welche nach demselben Autor S. 14 „an der äussersten 
Spitze der Insel, wenn man sic hart am Lande in einem Kahn um- 
fährt“, im Meeresgründe sichtbar sind.] 

Spalato. 1. Aus dem reichen Besitzstände des Staats- 
museums imd seiner Ddpöts im sog. Magazine Kattalinic, im 
Gymnasium und der Mädchenschule, sei hier einer kleinen Gruppe 
von der Göttin Diana geweihten Votivreliefs gedacht, welche 
ähnlich den Pan- und Nymphenbildern für das Land, dem sie 
entstammen, besonders eigenthümlich zu sein scheinen. Auch für 
den Cultus dieser Gottheit dürften griechische Einflüsse massgebend 
gewesen sein. Das Bild der Artemis findet sich nämlich auf auto- 
nomen Münzen von Rhizon (Evans im Numümatic Ckronicle vol. XX 
p. 292), auf Münzen des Königs Ballaios (a Catalogrie of the greek 
coins in the British Museum: Thessaly ete. p. 81) und vielleicht auch 
auf Münzen von Issa (Imhoof-Blumer in der Numismatischen Zeitschr. 
XVI S. 250). Die thessalische Artemis Pheraia nennt die auf Lissa 
gefundene Basis eines Weihgeschenks (C. I. Gr. 1837). Ein Heka- 
taion in der modenesischen Sammlung zu Wien, nach Mommsen’s 
sehr berechtigter Vermuthung (C. I. L. 3156n) gleichfalls dalma- 
tinischer Herkunft, ist der Diana Kelkaia gesetzt (Arch. - epigr. 
Mitth. aus Oesterreich Bd. IV Taf. 5, vgl. Bd. V S. 22; über 
ein andres Hekatebild aus Salona im unteren Belvedere ebd. S. 72). 
Ein Heiligthum der Diana (ad IHanam) am Berge Marian bei Spa- 
lato kennt man aus der Tabula Peutingeriana (Segment V ed. Des- 
jardins); es entspricht dem Dianion des Anonymus von Ravenna 
(p. 380, 10 ed. Binder und Parthey) und dürfte wohl eine vor- 
römische Gründung sein. Hiemit mag es Zusammenhängen, dass 
von den vier Votiven an Diana, die das Spalatiner Museum besitzt, 
drei in der Umgebung der Stadt gefunden worden sind. 
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Platte aus alabasteräbnlichem weisaem Marmor, 0*38 hoch, 
0*37 breit; unten gebrochen, die Oberfläche theils corrodirt. Diana 
— bis etwa zu den Knieen erhalten — den Oberkörper stark 
(nach 1.) zurflckgeneigt, den Kopf in dreiviertel Profil, in eiligem 
Laufe nach r. Sie ist mit dem gegürteten Chiton bekleidet. 
Ein achärpenartig zuaammengefalteter Mantel ist unter dem Gürtel 
und dem Köcherbande gezogen, über die linke Schulter geworfen 




und flattert mit dem freien Ende im Winde. Auf dem Rücken 
trägt die Göttin den geschlossenen Köcher und in der vorgestreckten 
Linken den Bogen, von dessen abgebrochenem oberen Horn der 
Ansatz am Baumstämme rechts sichtbar ist. Der rechte Vorderarm 
fehlt, die Hand war in die Hüfte gesetzt. Rechts eine Eiche. Das 
Relief ist von völlig ungleicher Erhebung (bis zu 0063) und rein 
malerischer Behandlung; der Baum und der wehende Mantelzipfel 
greifen in den profilirten Rahmen ein. Aus Salona. 

Rechte obere Ecke einer Reliefplatte aus Kalkstein, 0 12 hoch, 
01 5 breit. Der Bruch geht quer unter dem Kopfe zum rechten 
Ellenbogen. Erhalten ist der mit einem Diadem geschmückte Kopf 
in Vorderansicht und der erhobene rechte Vorderarm, dessen Hand 
den Köcher (?) umfasst. Ländlich rohe Arbeit. Gleichfalls aus 
Salona. 

Untere Hälfte eines Reliefs aus Kalkstein, 0*105 hoch, 0*125 
breit. Erhalten sind bis nahe zum Knie die mit dem Chiton be- 
deckten Beine der nach r. eilenden Göttin; rechts läuft ein Hase 
nach r. ; links steht ein Hund mit umgedrehtem aufblickendem 
Kopfe und einem Bande um den Hals. Ueber dem Ohr des Hasen 
vielleicht ein Rest des Bogens. Aus Salona '^). 



Ein andres BruchstUck des Hnseums, 0'176 hoch, 0*18 breit, eei^ in 
ähnlicher Weise die Beine einer mit dem kungeschiiraten Chiton bekleideten Figur; 
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Block aus Kalkstein, von trapezförmigem Qnindrisse, 0'35 hoch, 
0’I7 breit oben, 0'19 unten; Reliefhöbc 0'04. Die Abbildung nach 
einer Photographie. Die Göttin steht in Vorderan-sicht, wendet den 
Kopf in dreiviertel Profil nach r., ist mit dem doppelgegürtctcn 
Chiton, einem schärpenartig zusainmongelegtcn, im Winde flattern- 




den Mäntelchen und kurzen Jagdstiefeln bekleidet und mit dem 
Bogen, den sie in der Linken hält, und dem Köcher bewehrt. Sie 
nähert die erhobene Rechte dem letzteren, um einen Pfeil heraus- 
zuziehen. Rechts ein sitzender Hund nach r. mit zurückgewandtem 
erhobenem Kopfe. — Gefunden 1883 im Torre Badnjevica di Po- 
stranje (Distretto d’ Iraoski) „^ra un mucchio di cioltoloni aecumulato 
dolle acque toi'rentizie, lump la china di una pendice ripidissima’^ {Bull. 



hinten h,ängt ein Mantel herab. Den Stock reclits hielt dieselbe offenbar in der 
Linken. Links steht ein Hand nach 1. mit zarückgewandtem Kopf und einem Ifals- 
bande. Die Fignr scheint mir mkimlich. 

ArcbiologiKh-epigr&phiNcbe Hittb. IX. 5 
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di Btoria ed arch. dalm. VT p. 65). Vgl. Arch. -epigr. Mitth. VIII 
S. 109 n. 22, wo auch die Inschrift. 

[Ein fllnftes Relief, 0‘205 hoch, 0'16 breit, befindet sich in 
der Sammlung des unteren Belvedere, Sacken u. Kenner’s Katalog 
S. 43 u. 74 n. 193,. abgebildet in H. F. Rödlich’s Skizzen des phy- 
sischen und moralischen Zustandes Dalmatiens und der Buchten 
von Cattaro Tafel 6. Diana, abermals in der Linken den Bogen 
haltend und mit der erhobenen Rechten nach dem am Rücken hän- 
genden Köcher greifend, lauft nach r. ; Kopf und Oberkörper en face. 
Sie ist mit dem gegürteten Doppelchiton und mit einem vom Winde 
aufgebauschten Mantel bekleidet und trägt Uber der Stirne ein Dia- 
dem. Rechts lauft nach r. ein Hase. Rohe Arbeit. Unter dem Bilde 
die Inschrift (C. I. L. 31566): 

MAXIMIANVS BOt 
VM SOLBlt 

Nach Rödlich a. a. 0. S. 3 bei Kistanje gefunden, seit 1805 in der 
kaiserl. Sammlung]. 

Den übrigen Skulpturen des Museums entnehme ich nur noch 
ein Relief mit einer historischen Darstellung, abgebildet 
auf Tafel III (nach einer von Hofr. Benndorf zur Verfügung ge- 
stellten Photographie mit Zuhilfenahme einer Skizze). Es ist rechts, 
links und unten vollständig, oben aber gebrochen, und misst gegen- 
wärtig 0’395 in der Höhe bei 0'609 Breite. Die Figuren erheben 
sich bis 0‘06 vom Hintergründe und ragen hier und dort über die 
einrahmenden Leisten hinaus. — Links (die grössere Hälfte der 
BUdfläche einnehmend) sprengt ein Reiter nach r. Der Kopf, der 
rechte Arm und der rechte Vorderfuss desselben fehlen, ebenso der 
Kopf und das rechte vordere Bein des Pferdes. Der Reiter ist mit 
der kurzgeschürzten Tunica, zurückgeschlagenem Mantel und bis 
Uber die Knöcheln reichenden Stiefeln bekleidet. Sein rechter Arm 
war erhoben. Ihm folgend lauft neben dem Pferde eine weibliche 
Figur, in welcher trotz der ihi- mangelnden Flügel Victoria kaum 
zu verkennen ist. Ihr Kopf ist weggebrochen und ihr rechter Arm 
beschädigt. Sie ist beschuht und im Doppelchiton, dessen Gürtel 
ein aufgeblähtes Mäntelchen aufnimmt (an dem flatternden Zipfel 
desselben ein Quästchen), und erhebt den rechten Arm, als hätte 
sie in der jetzt fehlenden Hand einen Kranz gehalten. Unter dem 
Pferde sitzt eine Sphinx in Vorderansicht mit ausgebreiteten Flügeln. 
Man gewahrt einen nach ägyptischer Weise stilisirten Bart unter 
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dem Kinne derselben. Zwei Bänder sind kreuzweise über ihre 
Brust gebunden. Rechts hart an den Hufen des sprengenden 
Pferdes steht die Figur eines gepanzerten Kriegers en face, das 
(abgestossene) Gesicht nach 1. dem Reiter zuwendend. Sein Panzer 
schmiegt sich den Körperforinen an und ist mit halbrunden Pteryges, 
herabhängenden Lederstreifen in doppelter Reihe übereinander und 
befransten Aermeln versehen. Das über die linke Schulter ge- 
worfene Paludamentum ist an der rechten genestelt. Ausserdem 
trägt die Figur einen Helm mit niedriger Crista und kleinem 
Nackenschirm auf dem Haupte, Beinschienen und Schuhe. An 
letzteren sind deutlich der Lederstreifen auf dem Riste, darüber 
eine wohl metallen gedachte Löwenmaske und jederseits über den 
Knöcheln herabhängende Lappen erkennbar. Die Vorderarme fehlen. 
An dem rechten Beine des Kriegers ringelt sich eine Schlange 
empor (grösstentheils weggebrochen). Weiter rechts sieht man 
zwei nach r. eilende männliche Figuren über einander, völlig gleich 
mit kurzgeschürzter Tunica und über beide Schultern zurückge- 
schlagenem Mantel bekleidet. Die eine sich duckend, bartlos, mit 
kurzgeschnittenem Haare, legt die Linke auf das Knie, erhebt die 
Rechte, die Handfläche dem Beschauer weisend, wie adorirend oder 
erstaunend, und wendet das aufblickende Haupt zurück nach dem 
Krieger. Die andere in gestreckter Haltung hält in der erhobenen 
Linken eine Rolle; der Kopf fehlt. Ob in dem Gürtel ihrer Tunica 
rechts ein Dolch steckt, vermochte ich nicht bestimmt zu erkennen. 
— Es ist klar, dass der gepanzerte Krieger ein Imperator und 
somit die wesentlichste Figur 'der ganzen Darstellung ist. Der 
Reiter trägt dieselbe Tracht wie die beiden Figuren links und 
wird wohl nur als Bote oder dergl. zu fassen sein. Daraus folgt, 
dass Victoria nicht ihn bekränzen w’ill, sondern dem Imperator zu- 
eilt. Da das Antlitz des letzteren aber fehlt und die dargestellte 
Persönlichkeit deshalb auch nicht annähernd zu bestimmen ist, wäre 
es bedenklich, die Deutung des Vorgangs weiterführen zu wollen. 
Die Sphinx weist nach Aegypten. Dem Stile nach kann das Relief 
bestenfalls in das zweite Jahrhundert gesetzt werden. Die Propor- 
tionen der Figuren sind kurz; die Arbeit bei grosser Deutlichkeit 
und Ausführlichkeit in Einzelheiten ist trocken, stellenweise selbst roh. 

Dr. E. v. Berg mann ’s Güte setzt mich in die Lage, fol- 
gende Lesung und Erklärung der Inschriften an der im Museum auf- 
bewahrten Sphinx Amenophis III. hier mittheilen zu können* 

6 » 
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„Gerne komme ich der Aaiforderang meines Oollegen nach, 
die Inschriften der Kalksteinsphinx Amenophis III. (XVIII. Dynastie, 
ca. 1450 V. Chr.) in Spalato, die bereits im ersten Jahrgange 
(S. 95 — 97) dieser Zeitschrift von fachmännischer Seite besprochen 
worden sind, nochmals zu publiciren und meine mehrfach abwei- 
chende Lesung derselben nach den mir freundlichst zur Verfügung 
gestellten Papierabklatschen und der Abbildung bei Adam pl. LX, 
welche die Texte vollständiger gibt, als sie sich gegenwärtig prä- 
sentiren, hier vorzulegen. Von der Beschreibung des Denkmales, 
das sich in nichts von anderen Königssphinxen unterscheidet, glaube 
ich Umgang nehmen zu können und bemerke nur, dass der abge- 
brochene Kopf der Sphinx, welchen Prof. Oonze im Jahre 1877 über 
einer Hausthüre in Spalato eingemauert sah, nach Dr. Schneider’s 
Mittheilung sich noch dermalen am gleichen Orte befindet. 

Inschrift auf der Brust der Sphinx: 

1 2 



t p 

I I 

6 1 So I 




fA m 

1) „Der gute Gott Ra neb mat (Vorname Amenophis III.), 
der Lebenspender“, 2) „geliebt von Amon-Ibi, dem Herra von Nes 
(taui), dom Herrn des Himmels“. 

Inschrift auf der Vorderseite des Sockels*): 



*) Die cingeklaminerten Hieroglyphen sind gegenwärtig iu Folge Verwitterung 
des Steines zerstört und nach der Abbildung bei Adam ergänzt, in der die am 
Schlüsse der Randcolumnen stehenden Zeichen undeutlich sind. Die oben gegebene 

(Denkm. 



Lesung derselben wird aber durch die Parallelstellen 



111. 49 a) und 






I I I 



(1. c, 111. 496) iudicirl. 



Digilized by Coogle 




69 



E 
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! . 3 4 
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1) Ra neb mat; 2) Adoration (seitens) aller edlen Menschen, 
welche leben; 3) Amonhotep, der Fürst von Theben; 4) Adoration 
(seitens) aller edlen Menschen, welche leben. 

Die Gegenüberstellung der Namensschilder und der Legende; 
„Adoration aller edlen weisen Menschen, welche leben“, deutet augen- 
fällig an, dass die Huldigung der letzteren sich an die Person des 
Pharao als des obersten Schutzherrn aller wohlgesinnten und getreuen 
Unterthanen richtet. In dieser Eigenschaft wird er häufig in den 
Inschriften verherrlicht, die ihn bald „eine Mauer, die den Schatten 
schlägt für die edlen Menschen, welche sitzen in ihrem Umkreise“ 



<=> o . , 



'S 



(Dümichen, hist. Tnschr. II 46 1. 67), bald 






I 



,(Jcn Schattenspender der edlen Menschen“ (Chabas, 



reell, p. 70) oder auch den „Ra“ oder das „Leben der edlen Men- 
schen“ (grosse Inschrift Rainses II. in Abydos 1. 77 u. 116) etc. 
nennen. 



Neben der Schriftcolumne 4 ist die Gruppe in zweimaliger 

Wiederholung noch sichtbar. Sie bildete vordem in dreimaliger 
Uebereinanderstellung die Randeinfassung zu beiden Seiten der eben 
besprochenen Inschriften. 

Noch sei bemerkt, dass die Doppelfeder mit dem Discus über 
den beiden Königsschildern und das Zeichen unter denselben 

sich an gleicher Stelle nur selten finden; andere Beispiele hiefür bei 
Lepsius, Denkm. III 786 und 82 d. 
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Inschrift auf der rechten Seite des Sockels : 






O© © J1 




„Der gute Gott, der Berg von Gold, über dessen Anblick die 
Menschen in Taumel gerathen, der Grosse, das Leben des Ra, der 
Erleuchter der beiden Länder (Aegypten) mit seinen Schönheiten 

Die Ergänzung am Schlüsse des noch erhaltenen Textes ist 
durch die Hammamat-Stele (Denkm. III. 219) gesichert, auf welcher 



der König ebenfalls den Titel 
O 






c~r- ^ I führt. In 
, einem ÜTtaS Xefduevov, liegt die durch Verdoppelung des 
zweiten Radicals erweiterte Form des bekannten Verbums 
„trunken sein, in Taumel gerathen“ ^vgl. 






für ° vor. Die 



Bezeichnung des Pharao als „Berg von Gold“, ein seltsamer Tro- 
pus, basirt auf dem Vergleiche des Glanzes, den der Herrscher 
um sich verbreitet, mit einem Berge von Gold. 



Inschrift auf der linken Seite des Sockels: 



lumni ) 



1^ 

I 



1 I r^- 

1 1 1 lö ©<=>ÖOö U I 



IM 

( Q A ^ P 1 T 2 Gott, welcher das 

Antlitz öffnet wie Ptah, der klugen Sinnes wie der Herr von Her- 
mopolis M. (i. e. Thot), der Grosse von zahlreichen und erstaun- 
lichen Denkmälern [deren gleichen vordem nicht gemacht worden], 
der Sohn der Sonne Amenophis, der Fürst in Theben, der Herr 
aller Länder, welcher spendet Leben, Fortdauer und Gedeihen 
wie Ra.“ -“ 



2. Das Gerüste, mit dem der Campanile des Domes gegen- 
wärtig umgeben ist, erlaubte mir das in demselben eingemauerte 
römische Relief, abgebildet in Steinbüchel's Dalmatien Fig. 2 (da- 
nach Lanza delV antico palazzo di Diocleziano tav. XII Fig. 2 ; will- 
kürlich entstellt bei Adam pl. LIX und Cassas pl. 38; C. I. L. i 

1972) genauer zu betrachten. Es ist 1‘31 lang, 015 hoch mit j 

Rand, 0-54 ohne denselben. Die Figur in der Mitte Uber dem 
Altäre, nur mit Kopf und Brust sichtbar, ist ohne Zweifel Mer cur. 

Er trägt aul dem Haupte den Petasos , dessen Flügel zwar 
abgestossen sind, aber unverkennbare Spuren hinterlassen haben. 
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Auf seiner rechten Schulter ist mit einem Knopfe die Chlamys be- 
festigt. Trotz seiner Stellung im Gentrum der Composition ist 
Mercur hier doch nur als Gefolgsmann des links stehenden Jupiter 
aufgefasst, und deshalb andeutungsweise in sehr flachem Kehef ge- 
bildet. Zwischen den beiden Figuren rechts, Mars und Kybele, 
stehen zwei Beinschienen auf dem Boden. 

3. Im Kreuzgange des Klosters S. Francesco (Borgo Grande) 
steht wohlverwahrt und durch ein Gitter vor Beschädigungen ge- 
schützt der altchristliche Sarkophag mit der Darstellung des 
Durchzugs der Israeliten durchs rothe Meer, am besten abgebildet bei 
Eitelberger die mittelalterlichen Kunstdenkmale Dalmatiens, Jahr- 
buch der k. k. Central-Commission zur Erforschung und Erhaltung 
der Baudenkmale Bd. V Taf. XVIII (sehr verkleinert in den kunst- 
historischen Schriften Bd IV S. 287). Die Wiederholungen dieser 
Darstellung auf Sarkophagen ersehe man aus Le Blant itude mr 
les sarcophages chr&iens antique* de la ville d’ Arles p. 50 [hiezu 
Grousset 6tude sur Vhistoire des sareophages ehretiens, catalogue n. 74 
und 98]; verwandt sind Mosaikbilder (Ciampini vetera monimenta 
vol. I tab. LtX) und byzantinische Miniaturen (Bordier description 
des peintures et aulres ornements contemts dans les manuscrits grecs de la 
hihliothique nationale p. 77 u. 113). Die drei Figuren in halbliegender 
Stellung unter den Pferden und dem Wagen des Pharao sind Per- 
sonificationen der Localität, von welchen aber nur jene: mit dem 
Ruder der Legende einer Miniatur aus dem zehnten Jahrhundert 
(Bordier a. 1. c. p. 113) zu Folge mit voller Sicherheit als 4pu6pd 
SaXaffcrr; gedeutet werden kann. 




4. Im Hofe des Hauses Geremia bei S. Spirito ist an der 
Freitreppe eine Sarkophagplatte mit der Darstellung des Kampfes 
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derLapithen und Kentauren eingemauert, 0'98 hoch, 1 *97 lang; 
rechts gebrochen. Die Erhebung des Reliefs ist gering; die Arbeit 
mittelmässig. Beistehende Skizze zeigt die aus der griechischen 
Kunst fast rein übernommenen Motive der Composition. Links sieht 
man von der Darstellung der anstossenden Nebenseite des Sarkophages 
die Reste eines Kentaurenkörpers. Er ist in höherem Relief als die 
Figuren der erhaltenen Platte, woraus zu folgen scheint, dass die 
letztere die hintere Wand des Sarges gebildet hat Die Abbildung 
bei Adam ruins of the Palace of Diodetian pl. LVIII ist ein Bei- 
•spiel mehr der völlig willkürlichen Wiedergabe der Monumente in 
diesem Buche. An Stelle des im Ilimation gehüllten Verstorbenen 
an der Ecke rechts (nur zur Hälfte vorhanden) ist ein bockfüssiger 
Pan gesetzt. Wie meist copirt Cassas pl. 38 auch diesmal seinen 
Vorgänger. Lanza delV aniico palazzo di Diedeziano tav. XII Fig. 1 
bessert wenigstens den erwähnten gröbsten Fehler aus, weshalb er 
pag. 21 die „esattezza'^ seines Bildes zu rühmen nicht vergisst Man 
bemerke an dem steinschleudemden Kentauren rechts das Schwänz- 
chen am Kreuzbeine. 

5. An der Casa Plasibat sah ich gleich links von der Thüre 
ein Votivrelief (029 hoch, 0'46 breit) aus Kalkstein eingemauert 
mit der Darstellung der Lares August i. Eis ist seitdem vom 
Museum erworben worden. In der Mitte steht ein Altar mit der 
Inschrift: lar-avg. Rechts und links nähert sich demselben im 
Tanzschritt je ein Lar. Beide sind in herkömmlicher Weise mit 
Schuhen und kurzer Tunica bekleidet; als Gürtel dient ihnen ein 
um die Hüften geschlungenes Mäntelchen, dessen Ende frei im 
Winde flattert. Sie erheben die eine Hand und halten in derselben 
ein Rhyton, während sie mit der gesenkten andern aus einer Patera 
in die Flamme des Altars spenden. Den Raum über dem Altar 
zwischen beiden Figuren füllt die Inschrift C. I. L. 1950. Die 
E'iguren gleich dem vorragenden Rande des Steines sind an mehreren 
Stellen verletzt. 

6. Im Garten der Casa Eredi Rossignoli: Fragment eines 
Sarkophages aus weissem Marmor, an drei Seiten gebrochen, 
0-85 hoch, 0'35 breit. Erhalten ist, von kleineren Beschädigungen 
abgesehen, eine nach r. sitzende weibhehe Figur, welche mit der 
Rechten in die Saiten der im Schoosse ruhenden Lyra greift und 
die Linke auf das Joch derselben legt, bis zur Mitte der Ober- 
schenkel, und der Oberkörper und der ebenfalls nach r. blickende, 
gesenkte Kopf einer hinter ihr stehenden zweiten EVau. Erstere 
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ist mit dem anmittelbar unter den Brüsten gegürteten Chiton und 
dem über die linke Schulter geworfenen, die Beine einhüllenden 
Himation, letztere mit dem gegürteten Chiton mit Ueberschlag be- 
kleidet. Links Uber dom Kopfe der Lyraspielerin wird ein Stück 




eines vom Winde aufgeblähten Gewandes sichtbar, das wohl einer 
fehlenden Figur angehört hat. Oben ein unversehrtes Stück des 
glatten Randes; darunter Akanthusomamente. Die Ausführung ist 
ungewöhnlich gut, von gleicher Güte etwa wie das schone Bruch- 
stück im Museum mit den Köpfen des Pan und Daphnie. 

7. In Casa Carminatti im Borgo Pozzobuon: Relief auf schmaler 
Kalksteinplatte reine weiblicheFigur en face steht auf besonderem 
Boden. Sie ist in langem gegürteten Chiton (mit Ueberfall) und 
trägt auf dem Kopfe einen Kantharos, dessen Henkel sie mit der 
hoch erhobenen Rechten fasst, während ihre gesenkte Linke eine 
Falte des Gewandes ergreift. Wohl identisch mit der von Wil- 
kinson Dalmatia and Montenegro vol. I p. 142 erwähnten „draped 
figvre of a waman bearing a vate ou her head“. Eine ähnliche 
Figur auf einem Relief im Museum zu Pola. 

8. Am Hause des Don Antonio Katiö auf dem Wege nach 
dem Convento dei Paludi sind folgende Reliefs eingemauert: 

Kanephore auf schmaler Kalksteinplatte, unten gebrochen. 
Die Figur bis zu den Beinen erhalten, von schmächtigen Körper- 
formen, steht in Vorderansicht, und ist mit dem Chiton, der über 
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dem Ueberschlag mit einem breiten Gürtel gebunden ist, und einem 
über die rechte Schulter geworfenen Mäntelchen bekleidet. Sie hält 
mit der hocherhobenen Rechten den auf das Haupt gestellten Ka- 
lathos, während sie mit der (jetzt fehlenden) Linken wohl eine 
Falte ihres Gewandes ergriffen hatte. Ihr langes Haar fällt in Locken 
auf die Schultern. Rohe Arbeit. 

Grabstein des Aurelius Pontianus (C. I. L. 2010), 
nach der Angabe des Besitzers etwa 50 M. westlich vom Amphi- 
theater in Salona gefunden, lieber der Inschrift ist in vertieftem 
Felde (0'30 hoch, 0' 1 8 breit) das Bild des Verstorbenen angebracht. 
Er steht en face, bat linkes Standbein, ist bartlos, trägt das kurze 
Haar in die Stirne gestrichen und ist mit der kurz geschürzten 
Aermeltunica und der Chlamys, die an der rechten Schulter genestelt 
und über den linken Oberarm zurückgeschlagen ist, bekleidet. In der 
Linken hält er eine Rolle. Ein kleiner Dolch steckt rechts in dem 
breiten Gürtel, der vorne eine runde Schnalle zeigt. Das (spitz zulau- 
fende?) Ende desselben scheint der Soldat in der Rechten zu halten. 

Fragment eines Sarkophages aus weissem Marmor. Er- 
halten ist die Figur eines Kindes bis zu den Enieen. Es eilt nach 
1., ist mit einer vorne auf der Brust genestelten Chlamys bekleidet 
und trägt mit der Rechten zwei auf die Schulter gelegte Speere; 
seine gesenkte Linke hielt vielleicht ein Leitseil oder dgl. Links 
unten ist der nach rechts aufblickende Kopf eines Jagdhundes, darüber 
der linke Arm des voranschreitenden, rechts die erhobene rechte 
Hand des nachfolgenden Knaben sichtbar. Das Bruchstück gehört 
ohne Zweifel zu einer Jagdscene und vielleicht zu demselben Sar- 
kophage, wie ein Fragment im öffentlichen Museum (047 hoch, 
0'54 breit). Auf dem letzteren sieht man in der Mitte einen geflügelten 
Knaben nach r., der das rechte im Knie gebogene Bein erhebt und 
die Arme (der linke zur Hälfte gebrochen) senkt, wie um einen 
Bogen zu spannen. Ihm voran schreitet links zurttckgewandten 
Hauptes ein Knabe in der Chlamys mit geschulterter Keule in der 
Linken. Rechts der gesenkte , in dreiviertel Profil nach 1. gewandte 
Kopf eines dritten Knaben. Das auf der oben abschliessenden Leiste 
und der hinter den Köpfen der Figuren sich hinziehenden Hohl- 
kehle angebrachte vegetabilische Ornament stimmt bei diesem 
Bruchstücke mit dem der Casa Kati6 völlig überein; beide Frag- 
mente sind auch von gleich guter Arbeit. 
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Makarska. Im Magazine des Herrn 
Paulovic-Luöi6 : zwei Friesplatten aus 
weissem Marmor, aus Viddo (Narona) 
hiehergebracht, früher in der Kapelle des 
Hauses cingemauert (Glavinich in den 
Mittheilungen der Central - Commission 
N. F. Bd. IV [1878] p. XCH ■= Bull, 
dalm. I p. 187), noch während meines Auf- 
enthalts in Dalmatien vom Museum in 
Spalato erworben. Sie sind 046 hoch und 
oben und unten mit einem vorstehenden 
Hand versehen. Die eine ist 1’28 lang, 
die andere 0‘955. Das Relief erhebt sich 
bis 0'04. Erhalten sind auf der längeren 
beiderseits gebrochenen Platte vier weib- 
liche Figuren im Reigen nach r. 
schreitend und links ein Stück des Ge- 
wandes von einer fünften; auf der kür- 
zeren, rechts gebrochenen, drei Tänze- 
rinnen , von welchen zwei nach r. , die 
dritte nach 1. sich bewegt und ein kleiner 
Gewandrest einer vierten. Dieselben ein- 
zeln zu beschreiben, überhebt mich bei- 
stehende Abbildung. Mannichfaltig sind 
die Motive in den Stellungen und Bewe- 
gungen der schlanken Figuren und der 
Wechsel in der Drapirung ihn.'r Mäntel 
und hochgegürteten Untergewänder. Dem 
Reichthume der Erfindung, der Anmuth 
der Zeichnung und der sorgfältigen Aus- 
führung nach stehen die beiden Friese 
völlig vereinzelt unter den antiken Bild- 
werken Dalmatiens. Ihr fast griechischer 
Charakter weist auf gute Zeit zurück. 
Leider sind durchwegs Köpfe und Arme 
der Figuren weggebrochen. Bemerkens- 
werth ist, dass letztere und ebenso zwei 
Köpfe aus besonderen Marmorstücken 
gearbeitet und in viereckige, fast 003 
tiefe, aus der Abbildung ersichtliche 
Löcher eingefügt waren. 
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[Den nach 1. gewendeten „sehr schönen“ jugendlichen Frauen- 
kopf aus weissem Marmor in Basrelief, welchen Glavinich a. a. O. 
erwähnt, habe ich nicht gesehen.] 

Fort Opus. In der Mauer der Cistema comunale (errichtet 
1847 vom Bezirkshauptmanne Vidovich) sind nebst architektonischen 
Fragmenten (darunter ein schönes Composita-Capitäl) folgende aus 
Viddo (Narona) stammenden Skulpturen eingesetzt (kurz aufgezählt 
von Glavinich Mitth. der Central-Comraission N. F. IV [1878] p.XCII) : 

Torso einer Imperatorenstatue aus Marmor, !• 13 hoch. 
Erhalten ist nur derTheil des Panzers unterhalb der Brust, diePteryges 
in doppelter Keihe und die herabhängenden befransten Lederstreifen 
sowie ein kleines Stück des linken Beines. Der Panzer ist mit 
Ornamenten in halberhobener Arbeit geziert. In der Mitte steht 
auf drei in Thierklauen endigenden Füssen eine zweihenklige Vase, 
aus welcher, wie es scheint, der Schaft eines Kandelabers herausragt 
und rechts und links davon einander zugekehrt je ein löwenköpfiger 
Greif in symmetrischer Haltung, die eine Vordertatze erhebend. 
Unter depselben füllen Akanthosornamente und ßankenwerk den 
Raum. Auf den Pteryges sind folgende Reliefs angebracht: zwei 
kreuzweise gelegte Barbarenschilde, darüber ein eingeritztes Pal- 
mettenornament — Adler nach r., mit einem Kranz im Schnabel 
— zwei quer übereinander gelegte Füllhörner — Adler nach 1. mit 
einem Kranz, daran ein flatterndes Band — Eros im Profil nach 
1. aufrecht stehend (1. Standbein) hält ein aufspringendes Hündchen 
an den Vorderpfoten, darüber Palmetten in Relief. — Die Pteryges 
der unteren Reihen zeigen Palmettenzierate, nur die letzte rechts 
zwei Schilde; eine andere ist ausgebrochen. Erwähnt von Wil- 
kinson Dalmatia and Montenegro vol. II p. 14. 

Weibliche Gewandstatue, überlebensgross. Der Kopf 
fehlt. Die Figur hat 1. Standbein und ist mit dem langen Chiton 
und dem Himation bekleidet. Letzteres hüllt den rechten Arm ein, 
dessen abgebrochene Hand dem Kinne genähert war. Die gleichfalls 
abgebrochene Linke war vorgestreckt. Wilkinson vol. II p. 15. 

Rechter Unterschenkel einer Statue aus Marmor, 0‘61 hoch, 
auf ca. 0‘07 hoher Basis; der Fuss tritt mit ganzer Sohle auf. Da- 
neben ein Baumstamm. 

Fragmentirte Gruppe eines Knäbchens mit einem 
Hunde, Marmor, 0‘30 hoch. Es fehlen Kopf und Beine des ersteren 
und der Kopf des Thiercs. Das Knäbchen sitzt auf dem Boden ; wahr- 
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scheinlich war dag r. Bein wcggegtreckt , im Knie stark gebeugt 
und aufgestellt. Das Kind umfasst mit beiden Armen den zottigen 
Hund, mit dem es Unzucht treibt. Auf Befehl eines Pfarrers ver- 
stümmelt. 

V i d d o (Narona). In der Casa Hli6 über der Thüre ein 
Relief, 0’32 hoch, 0'31 breit, unten und links gebrochen, war von einer 
glatten Leiste (oben mit spärlichen Kesten einer Inschrift) und einer 
Hohlkehle umrahmt. Ein Jüngling sitzt nach 1. in einem Lehn- 
stuhle gesenkten Hauptes und hält in beiden Händen eine kleine Ara. 
Er ist mit der Aermeltunica und einem üeberwurfe, der um die 
Beine geschlagen ist, bekleidet. Sein Haar ist kurzgeschnitteu. 
1880 in einem nahen Sumpfe gefunden. 

Im Dorfe trifft man auf Tritt und Schritt ansehnliche archi- 
tektonische Fragmente, die auf prächtige Bauwerke weisen und 
in gute .Zeit zurückreichen. Das schönste darunter ist ein gewaltiger 
Architrav beim Hause Plecas. Zwischen den Consolen sind an der 
Hängeplatte Casetten angebracht, zwei derselben sind mit wohl ge- 
arbeiteten Rosetten geziert und die mittleren mit zwei kreuzweise über- 
einander gelegten ovalen Schilden. Beim Hause des Giovanni Illic 
liegt ein Stück einer reich ornamentirtcn casettirten Decke mit Ro- 
setten in den quadratischen, aufs Eck gestellten I'eldern und 
Vögeln in den dreieckigen Zwickeln. Ein andres Fragment über 
der Thüre der Casa Don Eres. Der obere Theil (0 245 hoch, 0'90 
lang) eines Grabsteins oder dgl. ist Uber einem Feuster des Hauses 
des Antonio Vußid eingesetzt. In dem unten abgebrochenen Friese 
stehen zwei Tritone einander symmetrisch gegenüber, mit geschul- 
tertem Pedum in der einen Hand und einem von der andern ge- 
haltenen mit Früchten gelullten Korb auf der Schulter; ihre, schlan- 
genförmig gewundenen, mit Flossen bedeckten Leiber füllen den 
Raum bis zu den Rändern. Bekrönt wird der Stein von vier mit 
Rosetten geschmückten Scheiben, von welchen je eine rechts und 
links, zwei aber in die Mitte gesetzt sind und eine Palmette tragen. 
Die Verbindungsstücke zwischen letzteren und ersteren sind oben 
concav eingezogen und mit nach aussen gewandten hundeköpligen 
Seeungeheuern geschmückt. Gleichzeitig mit diesem Stticke wurden 
nach der Angabe des Besitzers aus demselben Sumpfe zwei seit- 
dem verkaufte Köpfe eines Jünglings und einer Frau gezogen, 
welche wohl mit einem von Glavinich im Herbst 1874 gesehenen 
„sehr schönen“ und „mit Ausnahme einer kleinen Beschädigung 
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am Petasus“ gut erhaltenen Mercurkopf und einem „roh gear- 
beiteten“ weiblichen Kopf (Mitth. der Central - Comm. N. F. IV 
S. XIV) identisch sind. 

Ljubuski (Herzegowina). Grabstein des Andamionius, 
Reiters der ersten Cohorte der Lucenses, 1'23 hoch, 0'44 breit, ge- 
funden beim Hause Mandic im Jänner 1880 am rechten Ufer des 
Trebisat östlich von Humaö, eingesetzt in die Mauer des serbischen 
Kirchhofs, lieber der Inschrift (Bull. dalm. VI pag. 17 n. 4, Arch.- 
epigr. Mitth. VIII S. 108 n. 17, Archaeologia vol. XLVHI pag. 74 
Fig. 7o) ist das jetzt sehr zerstörte Bild des Reiters (nach r.) an- 
gebracht. Das Pferd hebt das linke Vorderbein. Der Reiter hält in 
der Linken einen länglichen Schild nach vorne und trägt auf dem 
Haupte wie es scheint eine Helmkappe. Seine Rechte ist gesenkt, 
wie wenn sie einen Speer hielte, der plastisch aber nicht ausgedrttckt 
ist. Ebensowenig ist der Boden unter dem Pferde angedeutet. 
Sattel und Zügel sind noch erkennbar. Zwei Säulen, deren Schäfte 
mit aufstehenden Schuppen bedeckt und dreimal mit einem Bande 
umwickelt sind, begrenzen das Bildfeld rechts und links und tragen 
den Architrav und einen mit Lotoskelchen und Palmctten ge- 
schmückten Fries. Das Ganze bekrönt ein (rechts gebrochener) 
Giebel; in dessen Mitte ein Gorgoneion. 

Cittä. vecchia (Insel Lesina). Auf dem Platze ist ein (Grab-?) 
Cippus, vorne mit der Figur eines gedügelten Knaben in Relief auf- 
gestellt. Dieselbe steht auf besonderem Boden mit gekreuzten Beinen 
und nach 1. gesenktem Haupte, legt die Linke auf die rechte 
Schulter und stützt sich auf eine umgekehrte Fackel, die sie sammt 
einer Traube mit der Rechten hält. Die oben und unten abschlies- 
senden architektonischen Glieder sind mit Pflauzenomamenten ge- 
schmückt; auf dem untersten in der Mitte ein vegetabilischer Zierat 
und jederscits eine Gans. 

Im Kirchthurme ist innen ein schon von F ortis {yiaggio vol. II 
p. 175) erwähntes Relief (0'67 hoch, 0‘72 breit) aus Marmor ein- 
gemauert, „che rappresenta una bai'ca a vela, col timone alla destra 
della poppa, e il piloto che lo govenia“ (linke). Ganz ähnlich ein Relief 
im Garten des erzbischöflichen Palastes zu Narbonne. 

Im Hause des I;*ietro Nisiteo liegt nebst anderen Inschrift- 
steinen der Grabstein des L. Statius Marcellus (C. 
I. L. 3089) aus Verbagno mit eigenartigem Reliefschmucke, ln der 
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Mitte zwischen den herabbängenden Enden eines Festons die Pro- 
tome des Verstorbenen (der Kopf fehlt), der mit der erhobenen 
Rechten vor die Brust ein krummes Messer und mit der gesenkten 
Linken eine Lanze in wagrechter Richtung hält. Unter der letzteren 
eine Amphora, rechts davon ein Hirsch mit zurttckgewandtem Kopfe, 
links eine Hindin (?). Den Rändern entlang zu beiden Seiten laufende 
Hunde, welche fliehendes Wild verfolgen, in winzigen Figuren. 
Solche späte Erzeugnisse einer lokalen KunstUbung mögen zunächst 
die Vorbilder fOr die so zahlreichen altslavischen Grabsteine Dal- 
matiens und der Herzegowina geworden sein. 

[L i s B a. Im Garten des Podestä Cav. Doimi-Delupis beiindet 
sich eine kopflose Statua togata, welche mit dem vortrefflichen 
Porträtkopfe des Vespasian der Sammlung Millosicz (Arch. - epigr. 
Mitth Jahrg. I S. 16 n. 22) zusammen unter dem Meeresspiegel im 
Hafen gefunden worden ist und wahrscheinlich auch zu demselben 
gehört (vgl. Mitth. d. Central-Comm. N. F. V p. VII). Leider er- 
laubte mein allzu kurzer Aufenthalt in Lissa mir nicht, die Statue 
zu sehen und daraufhin zu untersuchen.) 

Ragusa vecchia. An der Casa des Conte Pozzo, Marina 
Nr. 72, links von der Thüre, ist das an allen vier Seiten gebrochene 
Fragment eines Reliefs (0605 hoch, Oöl breit) eingemauert; 
es ist von ziemlich roher Arbeit. Die Darstellung ist mir unver- 
ständlich. Linkerhand steht in schräger Richtung, fast die ganze 




Breite des Bruchstücks einnehmend, ein zweirädriger Wagen mit einer 
nach vorne ansteigenden abgerundeten Brüstung; man sieht in das 
Innere)des Wagenkastens. Die Räume zwischen den Radspeichen sind 
nicht bis zur Tiefe des Reliefgrundes ausgehöhlt. Hinter dem Rade 
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rechts, ungefähr in der Mitte des Fragments steht eine weibliche Figur 
(ihr Kopf fehlt) in Vorderansicht mit aneinander geschlossenen Beinen. 
Ein Mantel, den sie mit der jetzt fehlenden Linken emporgehalten 
hat, fällt hinten herab und hüllt die Beine von den Knieen ab- 
wärts ein. In der nach 1. vorgestreckten Rechten hält sie zwischen 
Daumen und Fingern einen runden Gegenstand, der am meisten 
einem Apfel gleicht. Den rechten Arm schmückt ein breiter Reif. 
Man darf in der Figur wohl Venus erkennen. Rechts unten ge- 
wahrt man zwei Beine zweier nach r. heftig ausschreitender Figuren. 
Das eine ist von einem Himation bedeckt, an dem andern erkennt 
man die Falten eines Chitons: das erstere wird demnach einer 
männlichen, das zweite einer weiblichen Figur zuzusprechen sein. 
— Völlig falsch in Kohl’s Reise nach Istrien, Dalmatien und Mon- 
tenegro Th. 2 S. 39 beschrieben ; erwähnt auch von Evans tkrough 
Bosnia and ihe IJerzegovina p. 386, welcher in der Hauptfigur Am- 
phitrite vermuthet. 

Im Hofe des Hauses Letunich-Nardelli in einer der höher ge- 
legenen Strassen des Ortes ist ein Relief aus Kalkstein (0‘81 hoch, 
0'47 breit) mit dem Bilde eines S i g n i f e r eingemauert. Man 
findet es in Evans’ Antiquarian Researches in lllyricum {Archaeologia 
vol. XL VIII) p. 7 in einem übel gerathenen, aus desselben Ver- 
fassers Buche über Bosnien (p. 387) wiederholten Holzschnitte, der 
aber weder den Stil noch die lehrreichen Einzelheiten des Denk- 
mals erkennen lässt. Letztere genau zu sehen ist allerdings stellen- 
weise schwierig, denn das Relief ist schlecht erhalten und überdies 
mit Mörtel und rother Farbe dick bestrichen. Es zeigt uns zwi- 
schen zwei Eckpilastern mit aus Blättern gebildeten Kapitälen 
die aufrecht stehende, 0'62 hohe Figur des Signifers in Vorder- 
ansicht. Derselbe ist bekleidet mit der nach Soldatenart kurz ge- 
schürzten Tunica, der geschlitzten, rücklings herabfallenden Paenula 
und mit den Caliga, deren Riemen wie bei den Römern auf der 
Trajanssäule viermal unter der Wade um das Bein gewickelt ist. 
Ueber dem oberen gebauschten Theile der Paenula um den Hals 
hängt das dreieckige Ende ihres darunter hervorgezogenen Vorder- 
lappens herab. Ein Thierfell, dessen Zipfel frei auf den Schultern 
liegen, bedeckt den Kopf des Soldaten, der das Signum in der 
Rechten, die Parma in der Linken hält. Sein Schwert ist links, 
ein Dolch rechts an dem erzbcschlagcnen Oingulum befestigt. An 
der 0'46 langen, unten spitz auslaufenden Stange des Signums sind 
oben das Querholz mit den herabhängenden Bändern, darunter die 
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Corona und etwa« tiefer ein Medaillon mit einer bärtigen Büste 
(Jupiter) angebracht. Was dem letzteren folgte weise ich nicht: 
aus den spärlichen Resten des hier stärker verletzten Reliefs ver- 
mochte ich keine verständliche Form zu gewinnen. [Siehe Doma- 
szewski, die Fahnen im röm. Heere S. 73, wo auch eine Skizze 
dieses Reliefs mitgetheilt ist.] 

[Ein Relief, eingemauert in einem Hause an der Lände „a 
Oupid“ und „on a eolumn in another pari of ihe town a comic head 
of good workmanship'^ (Evans through Bosnia and the Herzegovina 
p. 386) habe ich nicht gesehen.] 

Ungefähr eine Viertelstunde vom Orte entfernt, auf dem Colle 
S. Giorgio, ganz nahe der diesem Heiligen geweihten griechischen 
Kirche, trifft man in den lebenden Fels eingehauen die conventionelle 
Darstellung des stieropfornden Mithras. Das stark verwitterte, oben 
unvollständige Relief (ca. 0‘80 breit, und in einer Höhe von ca. 0‘5Ü 
erhalten) im regelmässig begrenzten, etwa 0-07 vertieften Felde zeigt 
Mithras mit flatterndem Mantel in der gewohnten Weise auf dem 
Stier knieend. Beiderseits steht je ein Knabe in kurzem Rocke und 
mit gekreuzten Beinen; der zur Linken senkt die Fackel, der zur 
Rechten erhebt sie. Ueber die Auffindung dieses Monumentes spricht 
Evans through Bosnia etc. p. 387, über seine Lage und Umgebung 
Researches etc. p. 19. In dem letzteren Werke ist p. 21 Fig. 7 auch 
ein ähnliches Relief über der Mündung der Kalksteingrotte „Tomina 
Jama“ bei Mocici (Canali), von besserer Erhaltung und mit reicherem 
Beiwerke abgebildet. 

Risano (Rhizon). Charakteristisch ist die Form einiger hier 
gefundener Grabsteine. Auf würfelförmigem Sockel, der an der 
Stirnseite in eingerahmtem Felde die Inschrift trägt, erhebt sich 
ein in der Mitte anschwellender Kegel mit einem ringsumlaufenden 
Leistchen oder Kranze unterhalb der abgestumpften Spitze. Er 
erinnert an die phallischen Gräbersymbole Vorderasiens (Weber, 
Sipylos et ses mmiuments pl. II). Drei solcher Grabsteine habe ich 
in Risano gesehen (C. I. L. 1725; Ephem. epigr. 6360, ca. 0-70 hoch, 
0'30 breit; Arch.-epigr. Mitth. VIII S. 105 n. 4, nach Evans researches 
p. 47 found in the campagna of Paprenica). Der Untersatz (0-34 hoch, 
0'25 breit) eines vierten ist im naturhistorischen Museum zu Ragusa. 

Perasto. Im Hause des Conte Martine Viscovich, eingemauert 
im Hofe : Fragment eines Grabsteins aus weisscm Marmor, 0'447 lang, 

Aicliiologibch>epi^aphiiiche Mittb. IX. 0 
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0'30 hoch. Zwei Pilaster tragen den mit einer Rosette geschmückten 
Giebel und den Architrav mit der Inschrift: 



(«c) 




(«c) 


zoPiKini 
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MENEBPATHX 
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4>I AnNOZ 


eenNox 


MENEK 


(«■«) 
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ZopiKtm (fiiXmvog 


‘HYTiaiaff 0eujvog 


MtveKpdTTis MeveK[pdTous 


[XopiKiip ?] 


Xaipeie 





Vom Relief zwischen den Pilastern sind nur die (etwas verstossenen) 
Köpfe der drei Verstorbenen antik, die Körper der Figuren aber in 
Gips übel genug ergänzt. Links das verschleierte Haupt der nach 
r. sitzenden Frau in Profil (sie hielt einen noch erhaltenen Spiegel 
in der Hand) ; in der Mitte der Kopf des Hegesias, rechts der des 
Menekrates. Ersterer ist der jüngere, letzterer der ältere; beide in 
Vorderansicht und bartlos; ihr Haar ist in die Stirne gestrichen. 
Gefunden wurde das Bruchstück in Risano, was nach Herrn Gelcich’s 
freundlicher Mittheilung in A. Ballovich-Dentali’s „ifasti di Perasto“, 
einem Manuskripte aus dem 17. Jahrhundert in der Bibliothek Vis- 
covich (jetzt in Sulina), bezeugt wird. G. Gelcich, memorie storiche 
suüe hocche di Cattaro (Zara 1880) S. 11 n. 4; H. Cons, h, province 
romaine de Dalmatie (Paris 1882) p. 250. 

Cattaro. Auf dem Platze die Basis C. I. L. 713, l'14hoch, 
vorne (0'82 breit) die Inschrift, am Rande ringsum Gewinde; auf 
der Schmalseite rechts : männliche Figur in kurz gegürtetem Chiton, 
mit gesenkter Rechten, links davon ein aufspringender Hund ; auf 
der Schmalseite links : Figur mit überschlagenen Beinen und ver 
schränkten Armen, mit rückwärts herabfallendem Mantel — wohl 
ein Gefangener. Die Köpfe beider Figuren fehlen. 

Es bliebe in meinem Berichte eine ungefüllte Lücke , würde 
ich nicht wenigstens mit ein par Worten der grossen Menge ge- 
schnittener Steine gedenken, welche auf dalmatinischem Boden un- 
aufhörlich zum Vorschein kommen. Man findet sie allerorten, wo 
antike Ansiedlungen gestanden, in Podgradje und Kistanje, in 
Sinj und Gardun, in Viddo und Ragusa vecchia und auf den Inseln. 
Schier aber in überschwänglicher Fülle bieten sie sich auf dem 
Boden Salonas bei jedem Spatenstiche dem Grabenden dar. Man 
schloss aus ihrer Menge auf ihre ausgedehnte Verwendung an der 
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Tracht der alten Dalmater, bei welchen die Lust am Schmacke 
sich wohl in demselben Maasse wie heutzutage bei den Morlaken 
und Canalesen bethfttigt hat, und der massenhafte Bedarf dieser 
Steinchen legt es nahe, den Sitz ihrer Production im Lande selbst 
zu vermuthen. Es sind meist Intaglios in Carneol, Jaspis, Amethyst 
oder Onyx von mehr oder minder flüchtiger, selten von wirklich 
vorzüglicher Ausführung. Irre ich mich nicht, so treffen sie in der 
Arbeit wie in dem Kreise ihrer Vorstellungen mit den in Aquileja 
gefundenen zusammen, weshalb vielleicht auch dort die Stätte ihrer 
fabriksmässigen Erzeugung zu suchen wäre. Sie sind seit jeher in 
alle Länder verstreut und verkauft worden, und so kann es nicht 
befremden, dass die einheimischen Gemmensammlungen nicht im 
Einklänge zur Ergiebigkeit des Bodens stehen. Es ist bezeichnend, 
dass das Museum in Spalato in dem langen Zeitraum von 1818 
bis 1873 nicht mehr als 47 geschnittene Steine zusammengebracht 
hatte , in den nächsten fünf Jahren deren Zahl aber verzehnfachen 
konnte. Kleinere Sammlungen sah ich beim Cav. Antonio Comaretto 
in Benkova6, bei Qirolamo Marincovich in Sebenico und bei Antonio 
Rossi in Makarska, dessen irüheren Besitz an Gemmen das Museum 
in Spalato erworben hat. Die Katalogisirung der ihrer lokalen 
Herkunft nach gesicherten Intaglien wäre keine undankbare Auf- 
gabe, und würde diese kleinen Denkmäler der wissenschaftlichen 
Forschung, welche denselben bisher aus dem Wege zu gehen 
scheint, wieder zurückgewinnen können. Kritischer Sichtung bedürfte 
das Materiale allerdings um so mehr, als das unzweifelhaft Echte 
und Gute vielfach untermischt mit modern italienischer Waare ist, 
die noch heutzutage namentlich bei den Canalesen starken Absatz 
findet. Ein begonnenes Verzeichniss der geschnittenen Steine des 
Museums in Spalato im Bullettino di arch. e ttor. dalm. vol. II p. 131, 
147, 163, vol. III p. 5, wurde leider vorzeitig unterbrochen. 




Nur beispielshalber seien hier einige Stücke genannt. Der 
schönste aller im Lande bisher gefundenen Steine ist der oben ab- 
gebildete Cammeo aus Onyx mit einer oberen weissen, einer mitt- 

6 » 
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leren rosenfarbigen und einer unteren dunklen Schichte (20 Mill. 
hoch und 16 br.). Er zeigt zwei gepaarte, nach links blickende, 
mit einer Tänie geschmückte Porträtköpfe eines Mannes und einer 
Frau. In dem ersten wollte man den illyrischen König Ballaios 
erkennen, wohl ohne einen Schein des Rechtes (man vgl. dessen 
Bildniss in Imhoof-Blumer, Porträtköpfe auf antiken Münzen helle- 
nischer und hellenisirter Völker Taf. II 19). Der Camee ist 
nicht gerade von sehr feiner Arbeit, schien aher auch mir griechi- 
schen Ursprungs. Er befand sich IHlher im Besitze des Antiquars 
V. Solitro, von dessen Erben Conze ihn erwarb und dem Spalatiner 
Museum schenkte. Vgl. BulUttino dalm. vol. II p. 132 n. 5. 

Die zweite Abbildung gibt einen vertieft geschnittenen Cameol 
desselben Museums mit dem widdergehörnten Kopfe Alexander des 
Grossen. Er wurde in Salona gefunden (1873 erworben). 

Häufig, wie es bei einem seefahrenden Volke nicht befremden 
kann, sind die Darstellungen der Dioskuren. Ich notirte folgende: 

Cameol in der Sammlung Comaretto. Castor und Pollux 
stehen neben einander mit zurückgewandtem Haupte nach r., halten 
in der Linken den Speer, in der Rechten, die sie in die Hüfte 
setzen, das Schwert. Sie sind nackt, nur über den rechten Vor- 
derarm hängt eine Chlamys. Ueber jedem ein Stern. 

Cameol ebendas. Die Dioskuren stehen mit zurückgewandtem 
Kopfe von einander abgekehrt, halten in der erhobenen einen Hand 
den Speer, während um den andern in die Hüfte gestemmten Arm 
die Chlamys gewickelt ist. Ueber jedem ein Stern. 

Cameol im Museum zu Spalato. Desgleichen. 

Cameol in der Sammlung Comaretto. Die Dioskuren zu Pferde 
einander gegenüber. Sie sind mit dem Speere bewehrt und mit 
flatternder Chlamys bekleidet. Ueber jedem ein Stern, dazwischen 
die Mondsichel. 

Cameol im Museum zu Spalato.« Die Dioskuren, mit dem 
Speere bewaffnet, stehen neben ihren Pferden von einander abge- 
kehrt, die Köpfe zurückwendend. Ueber jedem ein Stern, dazwi- 
schen die Mondsichel. 

[Cameol aus Salona in der kais. Antikensammlung (n. 1405). 
Einer der Dioskuren, durch den Stern über seinem Haupte gekenn- 
zeichnet, mit dem Speere in der erhobenen Linken steht bei seinem 
Pferde nach links.] 

Wien ROBERT SCHNEIDER 
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Die Irisschale des Brygos 

Das köstliche Hild des Brygos (Monnmenti inediti Ml’ Inst. 
IX 46 und Wiener Vorlegebliltter VIII Taf. VI) , Iris darstellend, 
welche flüchtigen Laufes der zudringlichen Begier zweier Satyrn 
zu entgehen sucht, die sie schon an Armen und Gewand zu halten 
suchen , und eines dritten , der nicht minder flüchtigen Laufes als 
Iris selbst, sie zu fassen eilt, während der bärtige Dionysos am 
Altar stehend mit Stab und Kantharos ruhig zuschaut, dies Bild 
gab nur vollständiger, charakteristischer und geistreicher, was man 
schon auf zwei flUher bekannten, falsch gedeuteten Vasenbildern 
(Welcher Alte Denkmäler III Taf. XVI S. 243) gesehen hatte. Neu 
und überraschend war aber, von einem gleichzeitigen Vasenmaler 
Irii in der nämlichen Weise von Kentauren angefasst und ange- 
halten zu sehen: Journal of hdlenic studies I pl. III. Der Heraus- 
geber Sidney Colvin hat für dies neue Bild die directe Quelle nicht 
genauer anzugeben gewusst, als man sie für Iris und die Satyrn 
ermittelt hatte, indem man an eine einigermassen ähnliche Scene 
in den Vögeln des Aristophanes und an das Vorkommen der Iris 
in Satyrspielen des Sophokles und Acbaios, hier gar als Haupt- 
person, erinnerte. 

Es ist wohl möglich, ja wahrscheinlich, dass Satyrspiel oder 
Komödie die Anregung zu dem einen wie dem andern Bild gegeben, 
aber wenn wir diese nächste ‘Quelle’, um mich dieses Ausdrucks 
zu bedienen, jener Darstellungen nicht kennen, so können wir da- 
gegen die Quelle dieser Quelle , wie ich meine , mit Bestimmtheit 
in einer vorliegenden Dichtung nachweisen, welche Iris zwar weder 
von Satyrn noch Kentauren umworben darstellt, aber von Wesen 
denen Satyrn und Kentauren allem Anschein nach von Ursprung 
her gleich waren, nämlich von den Winden. Ilias 23, 194, da der 
Scheiterhaufen des Patroklos nicht brennen will, ruft Achilleus 
Boreas und Zephyros zu Hilfe. Iris Uberbringt das Gebet den 
Winden : 

ol dpa Zecpupoto buffa^oj d9p6oi Ivbov 

elXanivriv baivuvTO’ Gdouöa bt ’lpis 

ßnXdi Ith Xi0^uj‘ xoi b’ibg ibov öq)0aXpoT(Tiv 

irdvTes dvt)iHav KÜXedv piv eig S ^Kaaiog 

f) b' aö0’ €C€ff0ai pev dvijvaTo, eine bt pO0ov 

Oüx ^bog u. s. w. sie wolle zu den Aithiopen zum Opferfest. 
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Diese Stelle, deren Beziehung zu dem Bilde des Brygos mir 
schon seit langem klar war, ist kürzlich von H. E. Meyer in seinem 
trefflichen Buch über die Gandharven-Kentauren S. 196 auf die von 
Matz in der Archäol. Zeitung 1875 Taf. 4 veröffentlichte Reliefdarstel- 
lung angewandt, um die von Matz abgelehnte Deutung der weib- 
lichen Gestalt zwischen zwei Windgöttem auf Iris zu stützen. Er 
mag Recht haben , aber indem die Windgötter dort nur ihrem 
Blasen ergeben sind, die Läuferin ungehindert weiter eilt, fehlt eben 
die charakteristische Begehrlichkeit der Winde gegenüber der Iris, 
wie sie in der Ilias ausgesprochen, in jenen Vasenbildern darge- 
stellt ist, allerdings auf Satyrn und Kentauren übertragen. Man 
wird ja nicht das geltend machen wollen, dass dort nicht gesagt 
wird, dass die Winde die Iris anfassen und dass die Begehrlichkeit 
der Iris gegenüber in der Ilias bei ihrer Ankunft, vor Ausrichtung 
des Auftrags, in den Bildern bei dem Forteilen hervorbricht: im 
Bilde musste dies aus jenem werden, das eis £ ^kucttos aber ist in 
den Bildern nach Möglichkeit wiedergegeben. 

Dass nun Kentauren und Satyrn (Seilene) nach Form und Wesen 
verwandt, dass die einen und die anderen nur localverschiedene 
Ausprägungen derselben Urvorstellungen sind, ist oft genug und 
namentlich in neuerer Zeit ausgesprochen und ansgeführt; dass die 
Kentauren mythisch die Wolkenstürme sind, das hat Mannhardt 
(Wald- und Feldculte II, besonders S. 100 f, allerdings mit starker 
Betonung ihrer Waldnatur) gezeigt ohne die Identität mit den Gand- 
harven anzuerkennen, das hat m i t Anerkennung und sichrerer Be- 
gründung dieser Identität H. E. Meyer erwiesen, und Niemandem 
entgeht es, dass gerade an jener Stelle der Ilias die im Verein 
drinnen — in einer Grotte oder einem Palast? — zechenden oder 
schmausenden, beim Anblick des Weibes dann begehrlich auf- 
fahrenden, hernach nxd Secntecjitj v^qpea kXov^ovtc davonstürmenden 
Winde den Satyrn und Kentauren zum Verwechseln ähnlich sehen, 
namentlich wenn man die nicht an dieser aber wohl an anderen 
homerischen Stellen hervortretende Rossnatnr der Windgötter da- 
zuhält. ' 

Auch das Gegenstück, welches Brygos auf derselben Schale 
gemalt, und wie es scheint hatte auch der Florentiner Kentauren- 
skyphos ein andres Kentaurenbild als Gegenstück ; Hera vor 
ähnlicher, doch etwas mehr zurückhaltender Zudringlichkeit der 
Satyrn durch Herakles’ Energie und Hermes’ Ermahnungen ge- 
schützt, führt uns in denselben Zusammenhang. Denn wer er- 
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innert sich nicht, dass Hera wie von Oiganten — auch sie ja nur 
eine andere Mythisirung gleichartiger Naturerscheinungen — so 
auch namentlich von Ixion dem Stammvater der Kentauren mit 
brünstigem Begehren verfolgt wird. 

Prag E. PETERSEN 



Die römischen Grenzwälle in der Dobnigea*) 

Zwei Besuche in der Dobrugea, der eine im September des 
vorigen Jahres, der andere Anfang Januar des laufenden unter- 
nommen, setzen mich in den Stand eine eingehende Beschreibung 
der dortigen Römerw&lle zu liefern. Was wir bisher über diese 
Anlagen wussten, war hOchst dürftig. Moltke widmet ihnen in seinen 
türkischen Briefen gelegentlich eine Seite und einiges Nähere brachten 
V. Vincke in dem Aufsatze über das Karasuthal (Monatsber. d. Berl. 
Ges. f. Erdk. 1839/40) und Peters in seiner Geologie und Geographie 
der Dobrugea (Wien 1867). Aber für alle diese Männer hatten die 
Wälle nur ein nebensächliches Interesse, und wie sehr man es ver- 
meidet sich in diesen Gegenden mit Nebendingen aufzuhalten, das 
weiss Jeder, der einmal dort war. Es sind eben immer noch 
die hca felici non adeunda viro des verbannten Ovid, baumlos, 
wasserlos, die reine Steppe, unerträglich heiss im Sommer und 
unerträglich kalt im Winter, der ärgste Fieberherd von ganz 
Rumänien. Da erklärt es sich wohl, dass v. Cohausen in seinem 
grossen Werke über den römischen Grenzwall in Deutschland, das 
vorigen Sommer erschien, alle möglichen Anlagen ähnlicher Art, 
die römischen Befestigungen in Britannien, ferner österreichische, 

*) In der Schreibung der Ortsnamen herrscht grosse Verwirrung. Jeder 
sucht ihre Aussprache mit seinen eigenen Lauten darznstellcn und 7erändert dabei 
das Wort oft so, dass es nicht wiederzuerkennen ist. Namen, für die wir keine 
besondere deutsche Form haben, belassen wir am besten in ihrer heimischen Ortho- 
graphie, besonders wenn deren Aussprachsregeln uns nabe liegen. Es ffillt nie- 
mandem ein, italienische Stfidtc, wie Reggio und Cirita vecchia, auf deutsch etwa 
Redschio und Tsebivita wekia zu schreiben. Demnach sollte man der nächsten 
Sebwesterspraebe des Italienischen nachgerade dieselbe Gerechtigkeit widerfahren 
lassen und mit Schreibungen wie Dobrudscha und Tschemawoda, die sich noch 
auf allen Karten finden, aufhr»rcn. Die Aussprache des c und g ist im Rumänischen 
genau dieselbe wie im Italienischen. 
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russische, böhmische, argentinische Grenzwehren znr Vergleichung 
heranziehen konnte, nur die Dobrugea wälle nicht, obgleich gerade 
diese ihm das interessanteste Seitenstttck hätten liefern können. 

An der Donau zwischen Rasova und Cemayoda beginnend, 
laufen die Wälle in gerader östlicher Richtung bis nach Ktlstenge 
am Schwarzen Meere. Sie haben damit jene Linie gewählt, die 
schon als kürzeste Verbindung zwischen Fluss und Meer von Be- 
deutung ist, aber durch ihre besondere Naturbeschaffenheit sich 
noch auffallender hervorthut. Von Cernavoda aus zieht nämlich ein 
breites, tiefes Thal in’s Land, das sich nur wenig über den Donau- 
spiegel erhebt, zum grossen Theil von Sumpfseen bedeckt ist und 
erst V 4 Meilen vor Rüstenge sein Ende erreicht. Schon in den 
dreissiger Jahren unseres Jahrhunderts dachte man daran, hier einen 
Canal anzulegen, um den grossen Umweg, den der Schiffsverkehr 
ober Braila und Galaz nach Sulina macht, zu vermeiden, gab aber 
wegen des felsigen Grundes, der besonders vor Küstenge in ziem- 
licher Höhe (161 Pariser Fuss) abzutragen wäre, den Plan wieder 
auf und baute 1862 die Eisenbahn. 

Dieser Strecke also haben die Römer die wichtige Rolle einer 
Grenzmark übertragen, und zwar verfuhren sie dabei in der Weise, 
dass sie das sumpfige Thal gegen den Feind hin vor sich Hessen 
und dicht dahinter ihre Befestigungen anlegten. Nicht einen, wie 
der volksthümliche Name „Trajanswall“ vermuthen lassen sollte, 
auch nicht zwei, wie unsere Karten gewöhnlich angeben, sondern 
drei stattHche Wälle sehen wir auf dem südlichen Höhenrücken 
entlang ziehen. Zwei davon sind aus Erde aufgeworfen, aber von 
ganz ungleicher Höhe und Stärke, zur Herstellung des dritten 
waren Steine mit in Verwendung gekommen. Und so verschieden 
wie die Construction dieser Wälle ist, so verschieden ist auch ihre 
Befestigungskette von Wachthäusern, Lagern, Castellen, sowie der 
Weg, den jeder einzelne durch das vielverzweigte Hügelland ein- 
Bchlägt. Diese Selbständigkeit der einzelnen Wälle nöthigt uns, 
bei ihrer Beschreibung jeden für sich zu verfolgen und somit eine 
dreimaUge Begehung vom Schwarzen Meere bis zur Donau vor- 
zunehmen, wie ich sie auch in Wirküchkeit habe ausfUhren müssen. 
Bevor wir uns aber hierzu anschicken, noch ein Wort über die 
Hulfsmittel, auf denen die beigegebenen Skizzen vom Verlauf und 
Profil der Wälle beruhen. 

Mein erster Aufenthalt in der Dobrugea umfasste acht Tage. In 
dieser Zeit beging ich die Strecke des südlichen kleinen Erdwalls 
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von Kflstenge bis Mnrfatlar und die des grossen ßrdwalls von 
Kttstenge bis Megidie zu Fuss; verfolgte au Pferde den Stein- 
wall von Murfatlar bis Cernavoda, den grossen Erdwall von der 
Donau bis zum See und den kleinen weiter bis Murfatlar. Zwei 
Rasttage in Küstenge machten mich mit Tomi und seiner Um- 
gebung vertraut. In den drei Januartagen meines zweiten Besuches 
konnte ich schon auf der Eisenbahnfahrt von Cernavoda nach 
Küstenge manches nachprttfen und ritt dann vom Me^e bis Mur- 
fatlar, sowie von Megidie bis kurz vor Cernavoda am Stein- 
wall entlang. Das erste Mal stand mir nur die österreichische 
Generalstabskarte (Masstab 1 : 300.000) zu Gebote, die die Wälle nicht 
nur äusserst lückenhaft, sondern auch häufig falsch angibt und in 
der Terrain Zeichnung Alles zu wünschen übrig lässt. Nachher 
bekam ich durch die Güte Mommsens russische Generalstabs- 
aufnahmeu aus dem Petersburger Kriegsministerium, und mit deren 
Hilfe bin ich nun im Stande, den ganzen Weg der Wälle, wie er 
sich von Hügel zu Hügel fortsetzt, darzustellen. Die Topographie 
dieser Karte ist ausgezeichnet und durchaus zuverlässig. In Bezug 
auf die Wälle weist auch sie fireilich grosse Lücken auf, wie 
z. B. der Steinwall nur von Küstenge bis Alakap darauf steht; 
aber wo sie ein Stück zeichnet, kann man auch immer sicher sein, 
dass es so läuft wie sie es zeichnet. Ich habe die Art der Terrain- 
zeichnung sowie auch den Masstab dieser russischen Karte bei- 
behalten. 

Meine Profile sind in nicht sehr kunstgerechter, aber wie ich 
glaube praktischer und auch genügend verlässlicher Weise aufge- 
nommen. Einen 8 M. langen Bindfaden hatte ich durch Knoten in ganze 
und halbe Meter abgetheilt und mit einem Ende an einen Pflock 
befestigt. Diesen Pflock steckte ich oben auf dem Wall in die Erde 
und ging nun mit dem Bindfaden abwärts, bis er in wagerechter 
Spannung meinen Scheitel erreichte. Auf die Länge , die der 
Faden bis hierher auswies, konnte ich dann eine Absenkung des 
Walles von 1'75 M. notiren; für besondere Fälle war natürlich 
der Meterstab zur Hand. Freilich konnte ich. mit dieser Methode 
immer nur abwärts messen, ging also erst von der einen und dann 
von der andern Seite bis zur Grabensohle herunter: v. Cohausen 
meint (p. 5), „man wird in den meisten Fällen ein paar passend 
stehende Bäume finden, die das Geschäft erleichtern aber da diese 
edle Naturgabe unserer Strecke nur in einem einzigen Exemplar, 
einer grossen Akazie vor dem Bahnhof in Murfatlar, zu Theil ge- 
worden ist, so musste ich mir schon allein zu helfen suchen. 
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Die Bichtung des Walles habe ich, besonders so lange ich 
zu Fass ging, genau nach dem Compass verzeichnet und damit 
ein viel detaillierteres Bild von dem Verlaufe der Linie gewonnen, 
als es sich auf der beigegebenen kleinen Karte darstellen lässt. 
Die Kntfernungen sind nach Minuten und Schritten gemessen, 
1 Minute zu 50 Doppelschritten, gleich 75 M. gerechnet. Auch die 
Pferdeschritte lassen sich nach demselben Satze in Meter umrechnen, 
da das Thier, wie ich aus der Nachmessung grösserer Strecken 
gesehen habe, bei ruhigem Gang genau so weit ausschreitet wie 
der Mensch; nur geht es stets rascher als dieser, und das Ver- 
hältniss seiner Schritte zur Minute wird dadurch ein anderes. 

Da in der Einöde ausser den spärlichen durchschneidenden 
Cbaussden alle Wahrzeichen fehlen, nach denen man irgend einen 
Punkt des Walles bestimmen könnte, so habe ich, so oft eine Ort- 
schaft in Sicht kam, die Richtimg, in welcher dieselbe erschien, 
verzeichnet. 

Die Wälle beginnen alle drei ein Stück südlich von KU- 
stenge, das von den Rumänen jetzt wieder mit seinem unver- 
dorbenen Namen Constanza genannt wird. Die Stadt liegt auf einer 
Landzunge und verdankt jedesfalls den im S. und N. sie begrenzen- 
den Meereseinschnitten ihren alten Namen Tdpoi. Der grössere süd- 
liche Golf, in dem sich auch der Hafen befindet, bildet an seiner 
Westseite zwei stumpfe Winkel, den einen dadurch, dass die von 
S. herlaufende KUstenlinie sich nach NO. wendet, den andern, 
indem diese nordöstliche Richtung in eine rein östliche übergeht. 
An dem ersteren Punkte beginnt der grosse Erdwall und der 
Steinwall, an dem zweiten der kleine Erdwall. Beide Stellen sind 
von einander, und die der Stadt zunächstliegende wieder von dieser, 
d. h. vom Bahnhofe, 1 Kilom. entfernt. 

Der Steinwall und grosse Erdwall laufen dicht neben einander 
geradeaus nach W. , 2'/] Kilometer vom Meere kreuzt sie der kleine 
Erdwall, der sich nach S. wendet und bis zur Donau hin immer 
oben auf der Hochebene bleibt. Die beiden anderen halten sich 
noch eine Weile bei einander, dann aber gehen sie, dei* Steinwall 
nach S., der Erdwall nach N., ihre eigenen Wege und kommen 
erst 1 Stande hinter Alakap wieder zusammen. Hinter Megidie 
hört der grosse Erdwall auf, und der Steinwall läuft allein auf dem 
Sttdrande des Thaies weiter, bis er am Ende des letzten Sees, 
1 Vs Stunden von Cemavoda, direct zur Donau hin abbiegt. Etwas 
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vorher beginnt an demselben See ein neues Sttlck des grossen 
Erdwalls , das sich gleich in’s Land hineinwendet und nach seiner 
Vereinigung mit dem kleinen Erdwall den Fluss erreicht. 

Verfolgen wir jetzt diese Schicksale der Walle im Einzelnen, 
und fangen mit der einfachsten und isoliertesten Linie an. 

Der kleine Erdwaii 

An der beschriebenen nördlichen Biegung der hier 50 M. hoch 
schroff aus dem Meere aufsteigenden Kflste ist ein 3 M. hoher 
rasenbewachsener Erdaufwurf sichtbar, der trotz der vielfachen 
Zerrissenheit des Terrains sich unverkennbar als Anfang des Walles 
kondgibt. Aber schon nach 87 M. verschwindet er wieder, denn es 
schneidet in breiter Linie Chaussee und Eisenbahn durch, und 
drüben bat in bunt zusammengewürfelten Hügelgruppen das Wasser 
so viele Veränderungen angerichtet, dass sich der Zug des Walles 
nicht mehr aufzeigen lässt. Erst bei einer weiterhin kreuzenden Fahr- 
strasse, nach einer Unterbrechung von 450 M., erscheint der Ver- 
misste wieder, freilich in weit schwächerer Gestalt, die jedoch, wie 
sich bald heran sstellt, seine gewöhnliche ist. Profil 1, das gleich 
hinter dem Fahrwege aufgenommen ist, stellt somit ungefUhr die 

■ ■ I I. ,1 



Fig. 1. 

Durchschnittsform dar. Zugleich wird an dieser Stelle klar, was 
in der unregelmässigen Ufergegend noch zweifelhaft sein konnte, dass 
deF Graben an der Südseite liegt, damit also die Vertheidigungs- 
&ont des Walles nicht, wie man erwarten sollte und wie es auch 
bei den anderen Linien der Fall ist, gegen N., gegen das Barbaren- 
land, sondern gegen Süden , g^en der Römer eigenes Gebiet 
gerichtet ist. Von einer ähnlichen Erscheinung in England spricht 
V. Cohausen p. 309. 

Man sieht unsem Wall nun in westsüdwestlicher Richtung das 
langsam ansteigende Feld hinaufziehen und sich den beiden andern 
allmählich nähern Auf dieser Strecke sind, IV-i Kilom. vom Meere 
entfernt, neun moderne Schanzen schräg in seine Krone einge- 
schnitten. Solche Anlagen, die fast immer aus dem letzten russisch- 
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türkischen Kriege stammen, finden sich weiterhin noch öfter; Fig. 2 
stellt den Zustand an unserer Stelle dar. Einen Kilometer später 
schneidet die Eisenhahn den Wall, und nach einem weiteren Kilo- 
meter findet die Kreuzung mit den zwei anderen Wällen statt, deren 
Verhalten bei dieser Gelegenheit ein interessantes Licht wirft auf 
das Altersverhältniss der beiden Theile. Die rereinigte Linie von 



I 

Fi«. 2. 

Stbinwall und grossem Erdwall zieht nämlich in voller Breite und 
ohne dass ihr Schanz- und Qrabenwerk im mindesten angetastet 
würde, über diese Stelle hin, hat somit den kleinen Erdwall rück- 
sichtslos durchbrochen : derselbe hört vor dem Graben des grossen 
Erdwalles auf und fängt erst hinter der Abdachung des Steinwalles 
wieder an. Wären die Wälle alle zu gleicher Zeit entstanden, so 
begriffe man wohl überhaupt nicht, dass sie sich schneiden ; sind 
sie aber ungleichen Alters, so ist klar, dass der kleine Erdwall 
zuerst da war und nachher, als Mächtigere kamen, Platz machen 
musste. 

Bis zum Kreuzungspunkte sah man rechts und links keinerlei 
Anbau, sondern nur Weide, hinter demselben aber beginnen jetzt 
Kornfelder, und der Wall, dessen Erdmasse unter dem Pfluge des 
Landmannes auseinander geflossen ist, zeigt hier ein sehr flaches 



Profil (vgl. Fig. 3). Allmählich erhebt er dann seinen Rücken wieder 
und nachdem die Bahn zum dritten Male durchgegangen ist, 1*3 
Kilom. hinter dem Kreuzungspunkte, wird er so stattlich wie sonst 




Fig. 4. 

nur selten (Fig. 4). Der Getreidebau setzt sich auch hier an beiden 
Seiten fort, aber er hat den Wäll selbst unberührt gelassen. 
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Beim vierten Bahndurchschnitt kreuzt znp'Ieich die grosse 
südlich nach Jedi Oluk (a. d. mss. K. HasdorlÜk) ftlhrende Heer- 
strasse. Hier trennen sich Bahn und Wall auf Nimmerwiedersehen, 
denn nun beginnt mit einer leichten Einsenkung das Karasuthal, 
das der Eisenbahn ihren natürlichen Weg weist, w&hrend der Wall 
es auf die Höhen abgesehen hat. In westsüdwestlicher Richtung 
zieht er eine Erhebung hinauf, die auch der Steinwall mitersteigt. 
Wahrend dieser aber nach einer kurzen Probe auf die Hügelwan- 
derung verzichtet, bleibt der kleine Erdwall seinem Vorhaben getreu 
und schreitet in fortwährendem Auf und Nieder unverdrossen über 
den dornigen Rücken der Hochebene hin. Es ist keine beneidens- 
werthe Aufgabe, diese Wanderung mitzumachen; sie gehört zu den 
schlimmsten Erinnerungen meines Lebens. Anstrengender Marsch, 
glühende Hitze , die eben so glühenden Durst hervorruft , der mit- 
genommene Vorrath längst erschöpft, auf dem ganzen Wege aber 
kein Tropfen Wasser und kein menschliches Wesen zu entdecken: 
es genügt, um einen zur Verzweiflung zu bringen. 

2*25 Kilom. nach dem Verlassen der Bahn ist der Wall auf 
der ersten Anhöhe (A) angelangt. Man sieht hier den Steinwall 
ganz nahe nebenherziehen und grosse behauene Blöcke neben ihm 
umherliegen. Auch auf unserer Linie zeigen sich hier plötzlich 
Steine. Schon 300 M. zurück waren einige Brocken zu sehen 
gewesen ; auf dem höchsten Punkte fand ich jetzt mehrere grössere 
Stücke wie zum Feststecken einer Fahnenstange zusammengelegt 
und daneben im Graben ein paar Erlenbüsche gepflanzt; fröhliche 
Schnitter schienen vor kurzem dort gelagert zu haben. Wieder 
3t)0 M. weiter aber war das ganze Feld mit Steinen übersäet. Alle 
zeigten unregelmässige Bruchformen , die stärksten einen Durch- 
messer von 20 — 30 Ctm. Sie bestanden aus grauem und gelbem 
Kalk und waren durch den Pflug weit verstreut, so dass sich von 
einer bestimmten Anlage keine Spur mehr erkennen Hess 

Die Erhebung des Walles ist hier sehr schwach, nur der 
Graben hat seine gewöhnliche Tiefe behalten (vgl. Fig. 5); weiterhin 




Fig. 6. 



sieht man auch diesen vom Kombau geebnet und die Linie nur 
durch eine kaum wahrnehmbare Schwellung der Ackerkrume fort- 
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geführt. Einen Kilometer hinter A wurde im WNW. daa Dorf 
Hasanges sichtbar. In der Senkung, die der Wall dann durch- 
schreitet, verschwindet er anf eine Strecke von 100 M. völlig, so 
stark hat ihm hier der Ackerbau zugesetzt. 850 M. weiter, 3 Kilom. 
hinter A, hat er eine zweite Höhe (H) erklommen, von der aus 
man Hasangea jetzt im HNW. liegen sieht und 500 M. dahinter 
finden sich abermals viele Steine, darunter diesmal auch einige be- 
hauene, doch ohne dass sich weitere Anhaltspunkte ergäben. Nach 
600 M. schneidet dann ein nach Hasangea führender Fahrweg 
und wieder nach demselben Zwischenraum ein zweiter, der gleich 
nördlich in den vorigen einmündet. 

Neun Minuten später, also 2'20 Kilom. von B entfernt, be- 
finden wir uns auf einer dritten Höhe C. Der Wall lässt hier dicht 
zu seiner Linken einen Tumulus liegen, der auf seiner Spitze einen 
grossen Muschelkalkblock trägt. Hasangea erscheint fast rein im 
Norden, mit 10“ Abweichung nach Osten. 

Nach längerem ebenen Fortziehen und Durchschreiten einer 
Senkung, einem Wege von im Ganzen 2'5 Kilom., folgt Höhe B, 
von der man nördlich Omurgea erblickt; 300 M. weiter, direct 
vor dem steilen Abstieg in’s Thal, liegen wieder eine Menge Steine 
zerstreut. 

Ich bin noch mit dem Wall Uber die nächste Erhebung ge- 
stiegen (3 Kilom.), dann aber in der durchschneidenden Thalsenkung 
nach Murfatlar abgebogen (bei B). Die folgende Partie von 6 Kilom. 
habe ich somit nicht selbst gesehen , denn der Ritt, den ich einige 
Tage später von der Donau her unternahm, endigte südwestlich von 
„Turk Murfat“ — so unterscheidet das Volk dies Dorf nach seiner 
Einwohnerschaft von dem dreiviertel Stunden weiter östlich am 
Bahnknie gelegenen „Tartar Murfat“ — aber die Uebereinstimmung 
der österreichischen und russischen Karte lässt keinen Zweifel 
darüber, dass der Wall hier in aller Ordnung seinen Weg fortsetzt. 

Wo der Fahrweg von Meg^idie nach Jeski Bilbiler schneidet, 
steht östlich eine Windmühle auf dem Wall; an dieser Stelle be- 
ginnen wieder meine eigenen Erfahrungen. Von hier aus bin ich 
gerades Wegs in 20 Minuten nach Turk Murfatlar geritten: die Ent- 
fernung beträgt also beinahe 2 Kilom., wie auch die russische Karte 
richtig angibt, während die österreichische den Wall in unmittelbare 
Berührung mit dem Dorfe bringt. Äehnlich verhält sich’s mit der 
Lage von Karakiöi (50 Min. weiter), das sich nach der österrei- 
chischen Karte südlich vom Walle befinden soll, während es nach 
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der rusBischen und in Wirklichkeit nOrdlich in einer Thalsenkung 
verborgen liegt. Der Fehler der öBterreichischen Angabe besteht 
darin, dass sie den Wall auf dieser Strecke zu vreit nach Norden 
gerUckt hat ; die Ortschaften selbst stehen an ihrem richtigen Platze. 

Auch die nun folgende grosse Lücke ist nur auf der russi- 
schen Karte richtig verzeichnet. 2 Kilom. hinter Karakiöi nämlich 
hört der Wall plötzlich mitten im Felde auf, ohne seinen weiteren 
Lauf auch nur durch die leiseste Spur zu verrathen. Es bleibt 
uns also nichts übrig, als führerlos Uber die unwegsame Steppe 
weiter zu reiten und das Wiederauftauchen des launigen Reise- 
gefährten in Geduld zu erwarten. Ein Glück war es dabei, dass 
ich von Westen kam und nur in der zuletzt verfolgten Richtung 
weiter zu reiten brauchte, um die Fortsetzung gleich an der rich- 
tigen Stelle aufzufinden; wäre ich von Osten gekommen, wo der 
Wall gleich zu Beginn des verlorenen Stückes seinen nordwest- 
lichen Lauf in einen rein westlichen umgewandelt hat, so hätte ich 
wohl lange suchen können. 

Einen Kilometer vor der letzten der grossen Heerstrassen, die 
Megidie mit dem Süden verbinden, fängt der Wall dann ebenso 
unvermittelt wie er aufgehört wieder an. Die ganze Unterbrechung 
beträgt 6 Eilom., aber sie lässt sich gerade an dieser Stelle leicht 
erklären durch die Nähe von Megidie, dieser einst mächtigen Stadt, 
die einen weitberühmten Markt besass und damals wohl auch die 
Alles ebnende Cultur des Bodens weit genug um sich her betrieb, 
um mit den störenden Ueberbleibseln der Vergangenheit aufzu- 
räumen. 

Der Wall hält sich jetzt mit mehrfachen Windungen auf der 
Wasserscheide zwischen dem Cemawodaer und dem Kokerlener 
Thale. 5’ 5 Eilom. hinter der letztgenannten Heerstrasse kreuzt er 
den einfachen, von Megidie nach Rasova gehenden Fahrweg an 
einem hochgelegenen Punkte, von dem aus sich vier Tumuli auf 
einer Seitenerhebung nach Norden hinziehen. Nach 15 Minuten 
erreicht er einen anderen Tumulus, den er dicht zur Rechten liegen 
lässt („neue Colonie“ im N.), wendet nun direct nach NW., biegt 
aber nach 30 Minuten wieder ab, um einen links liegenden Tumulus 
zu umgehen; von diesem aus sieht man die neue Colonie am Nord- 
ufer des grössten Karasu-See’s im NNO. (20") liegen. Der Wall 
ist nachher ein Stück weit verwischt, wird aber 20 Minuten hinter 
der eben beschriebenen Stelle, bei einem Tumulus über der Süd- 
spitze des Kokerlener See’s wieder sichtbar, trägt hier einige mo- 
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derne Schanzen auf seinem Rücken und ttberschreitet 
die folgende sanfte Ansteigung, um bald darauf mit dem 
Tom See herflberziehenden nenen Stück des grossen 
Erdwalls zusammenzntreffen. Die eigenthttmlichen Be- 
dingungen dieser Vereinigung jedoch und den Zug der 
gemeinschaftlichen Linie bis zur Donau verfolgen wir 
am besten bei der Besprechung des grossen Erdwalles, 
zu der wir uns nunmehr wenden. 



Der grosse Erdwall 

Einen Kilometer südlich vom Anfangspunkte des 
kleinen Erdwalles beginnt der grosse, und noch 75 M. 
weiter der Steinwall. Diese beiden sind also ganz 
nahe zusammen, und in einiger Entfernung vom Ufer 
nähern sie sich einander noch mehr. Aber im Anfang 
ihres Laufes befindet sich weder der eine noch der 
andere in normalem Zustande: der Steinwall bildet die 
Nordgrenze einer grossen Gärtnerei und ist für diesen 
Zweck stark zugeschnitten ; der Erd wall hat zwar an 
Höhe nichts eingebüsst, aber sein nördlich vorliegender 
Graben ist durch den Wasserlauf unzähliger Jahre zu 
einer jähen Schlucht ausgerissen, die direct in’s Meer 
hinunterführt. In dieser Schlucht sah Moltke „die zier- 
lichen Reste eines römischen Hauses“, die auch von 
V. Vincke (1839) erwähnt werden. Bei meinem ersten 
Besuch hatte ich von dieser Notiz noch keine Kennt- 
niss und beachtete daher die Schlucht nicht weiter, das 
zweite Mal aber machte tiefer Schnee jede Nachfor- 
schung unmöglich. 

Beide Wälle sind hier durch eine eigenthttmüche 
Befestigungslinie verbunden : oben am Uferrande ent- 
lang zieht sich eine 8 M. breite und '/, M. hohe Erd- 
erhebung mit drei kurzen, nach Innen vorspringenden 
Ausläufern. Ich habe Aehnliches nirgend gefunden; 
aber das Profil der Erhebung hat zu viel Aehnlichkeit 
mit den kleinen Lagerwällen, die wir gleich kennen 
lernen werden, als dass ich an seinem römischen Ur- 
sprung zweifeln möchte. Vielleicht ist die Linie der 
letzte Rest eines Lagers, das hier hinter dem Walle lag. 
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350 M. vom Meere schneidet die grosse Chaussee Kttstenge- 
Mangalia; nun sind Steinwall und grosser Erdwall einander so nahe 
gekomnaen. dass sie eine zusammengehörige Linie zu bilden scheinen. 
Der grosse Erdwall zeigt in Folge seiner langsamen südlichen Ab- 
dachung eine ausserordentliche Breite (s. Fig. 6). Die Linie durch 
seinen Vorgraben bis auf die Höbe misst 12 M. , die Abdachung 
26 M. , die Bärme von da bis vor den Graben des Steinwalles 
12 M. Die Höhe des Walles beträgt von der Grabensohle aus 
3 M. Ein Loch von 4 M. Breite und l*/j Meter Tiefe, das sich 
1 Minute vom Meere in den Wall eingebobrt findet, sowie zwei 
weitere, 3 Minuten vor dem Kreuzungspunkte mit dem kleinen Erd- 
wall, die sogar 2'5 M. tief sind, beweisen, dass das Innere wirklich 
durch und durch aus Erde besteht. 

In dieser Gestalt und in steter Fühlung mit seinem Genossen 
zur Linken läuft der Wall noch 1‘/« Kilom. über den genannten 
Kreuzungspunkt hinaus — beim Bahndurchschnitt ist ein Wärter- 
häuschen an ihn angelehnt — dann aber macht sich der Steinwall 
los, und unser Erdwall ändert nun sein Aussehen insofern, als er 
nach Norden wie nach Süden hin rascher abfällt und sich jetzt auch 




Fig. 7. 



au der hinteren Seite einen kleinen Graben zugesellt ; jedoch ist dieser 
bedeutend schmäler und flacher als der nördliche und verdankt sein 
Dasein wohl nur dem BedUrfniss , die Eriie zur bequemeren Auf- 
schüttung des Walles von beiden Seiten auszuheben. Als Abschluss 
der ganzen Linie bemerkt man zuweilen jenseits der Gräben noch 
eine leichte Bodenschwellung (Fig. 7). 

Allerhand Gethier hat sich in dieser Wildniss angesiedelt, im 
Graben sah ich einen Fuchs laufen, und mehrere etwa kopfgrosse 
Schildkröten krochen träge über meinen Weg. Zehn Minuten nach 
der Abtrennung des Steinwalles zieht sich eine grosse Melonen- 
gärtnerei am Südhange des Walles hin; an ihrem Ende bemerkte 
ich die deutlichen Erdwälle eines viereckigen Lagers, und schon 
acht Minuten weiter zeigte sich ein eben solches, dessen Fläche 
sieh bei der Umgehung als ein Quadrat von 124 M. Seitenlänge 
herausstellte. Die Umwallung hatte die Form wie Fig. 8 sie 

ArcliiolOfueh-«pifr*jphi8cb* MiUh. IZ« ^ 
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darstellt. Qespannt auf die Wiederkehr dieser Erscheinungen 
schritt ich weiter und fand nach 13 Minuten richtig ein drittes 
Viereck von 124 M. und dann nach ‘11 Minuten eins von 135 M. 




Fig. 8. 



Längsseite. Von nun an durfte ich nach einer Wanderung von 
durchschnittlich 10 Minuten jedesmal links das bewusste Lager 
erwarten. Gleich das folgende, Nr. 5, konnte daher, obgleich nur 
die hintere Langseite noch in einer Erhebung von 20 Ctm. existierte, 
die Breitseiten aber dem Pfluge völlig gewichen waren, mit Sicher- 
heit constatiert werden: der Ort war genau 10 Minuten von dem 
vorigen entfernt und wieder 10 Minuten weiter lag Nr. 6. Jenes fdnfte 
Castrum gehörte übrigens zu den grössten dieser Linie, es hatte 
eine Fläche von 186 : 152 M. 

Nr. 6 zeigt eine Länge von 160 M. Gleich hinter ihm 
kam das Dorf Hasangea im SSW. (210“) in Sicht; Nr. 7 liegt 
9 Minuten hinter dem sechsten und hat eine Länge von 140 M. ; 
Nr. 8, das nach 10 Minuten folgt, eine solche von 141 M. Ich 
habe gewöhnlich nur die Langseite im Vorbeischreiten gemessen, 
eine jedesmalige Umgehung hätte zu lange aufgehalten und auch 
wenig genützt , da die Lager durchweg die gleiche Form haben, 
nämlich in der Breite einige Meter weniger zählen als in der Länge.^ 
‘ Das nennte Castrum zeigt sehr schwache Spuren der einstigen 
Umwallung, nur wenige Centimeter erhebt sich die Bodenwelle; 
aber da dieser Punkt von Nr. 8 wie von Nr. 10 je acht Minuten 
entfernt ist, so genügen die leisen Unebenheiten, um das Lager 
festzustellen. In dem folgenden, Nr. 10, finden wir zum ersten 
Male ein hinter dem Walle zurückliegendes Castrum; es zeigt eine 
Fläche von 180 : 162 M. und ist mit der vorderen Seite 105 M. 
vom Walle entfernt. An seiner Ostseite läuft ein auch den Wall 
dnrobschneidender Fahrweg, der nach Omurgea führt; man sieht 
diesen Ort im SSW. (220®). 

Nach 10 Minuten folgt Nr. 11, und wieder nach 10 Minuten 
Nr. 12. Ersteres ist 136 M. lang, letzteres liegt wie Nr. 10 wieder 
ein Stück vom Walle ab und zwar 120 M. weit; zugleich ist es 
das kleinste Lager, das ich auf dieser Linie gefunden, seine Lang- 
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Seite misst, nur 105 M. Neben beiden Lagern, bei 11 im Osten, 
bei 12 im Westen, schneidet ein Fahrweg nach Omurgea durch 
den Wall. Nr. 13, das nach 12 Minuten folgt und 162 M. Länge 
hat, liegt schon an einer nach Murfatlar führenden Landstrasse. 

Mit Nr. 14 steht es ähnlich wie mit Nr. 9: die Spuren der 
Wälle sind sehr schwach, aber die passende Entfernung von 13 
(10 Min.) macht dieselben zu genügenden Zeugen. 

Acht Minuten von da schneidet eine grosse Fahrstrasse nach 
Alakap, auf der man den Ort direct im W. liegen sieht, und nach 
weiteren 10 Minuten folgt eine zweite Chaussee dorthin , die das 
Dorf im SO. zeigt. Auf dieser ganzen Strecke ist kein Lager zu 
entdecken, aber wohl nur deshalb nicht, weil die Lage von Alakap 
die schwachen Wälle eines Castrums verwischt haben muss. Neben 
der ersten Chaussee liegt ein grosses Gehöft mit Viehställen und 
Getreideschobern dicht am Wall; gerade hier dürfte sich ein Lager 
befunden haben, denn die Querwege durch den Wall, die gewöhn- 
lich alt sind , lassen immer ein solches vermuthen. Ebenso wird 
daher bei der zweiten Chaussee nach Alakap eines gewesen sein. 

Von da ab finden wir wieder einige Befestigungen in regel- 
mässigenn Abstand von einander. Neun Minuten hinter dem Haupt- 
wege Nasargea-Alakap liegt Nr. 15 mit 155 M., nach 12 Minuten 
folgt Nr. 16 mit 150 M., und nach sieben Minuten Nr. 17 mit 
160 M. Langseite. 

Dann aber erscheint eine Zeit lang nichts derartiges mehr. 
Das Terrain wird sehr niedrig, ja sumpfig, die Eisenbahn braucht 
einen tüchtigen Damm, um durchzukommen, und der Ackerbau hat 
so stark aufgeräumt, dass der Wall an drei Stellen auf 75, 45 
und 264 M. unterbrochen ist. 

Gleich hinter der Eisenbahn überschreitet der Erdwall den 
Steinwall, hält sich dann aber dicht an dessen Südseite und steigt 
mit ihm zusammen einen hohen Hügel hinauf Diese Thatsachen 
sind indess mehr aus dem naohherigen Laufe der beiden zu er- 
schliessen, als an dieser Stelle selbst zu erkennen. Die Wälle sind 
schon vor ihrem Zusammentreffen beide völlig verwischt, nur eine 
unbestimmte Bodenwelle sieht man den Hügel hinaufsteigen, und 
droben lassen sich zwar deutlich zwei Linien unterscheiden, die in 
leiser Curve der Bergform folgen, aber welches davon der Stein- 
wall und welches der Erdwall sei, bleibt ein Räthsel. Da sie eben 
nicht gerade über den Hügel, sondern seitlich an seiner Kuppe ent- 
lang ziehen , hat das abfliessende Hegenwasser sie fast ganz weg- 
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gewaschen. Einen Kilometer beträgt dieser Weg, dann folgt ein 
tiefer WasserdurchrisB und hinter demselben stehen plötzlich in der 
genauen Fortsetzung ihrer bisherigen Linie die Wälle unversehrt 
neben einander, aber der P2rdwall links, der Steinwall rechts. Der 
stets sich gleich bleibende Abstand auf der zurUckgelegten Hügel- 
partie und das nunmehrige genau entsprechende Wiederbeginnen lässt 
die Annahme nicht zu, dass die Linien sich erst an dieser ausge- 
rissenen Stelle gekreuzt hätten; die Ueberschneidung muss also 
schon vor dem Aufstieg zum Hügel stattgefunden haben und in der 
Verlängerung der schrägen Richtung liegen, mit der man dort den 
Erdwall auf den Steinwall zulaufen sieht. 

Uebrigens zieht auch die Telegraphenleitung, die vorher schon 
auf dem Stein walle Fuss gefasst, mit über den Hügel, während die 
Eisenbahn denselben in weitem Rogen umgeht. Die Wälle bleiben 
von jetzt ab bis zum Aufhören des Erdwalles neben einander, wenn 
auch nicht so streng geschlossen wie im Anfang ihrer Laufhahn. 

Auf der Höhe des ersten Hügelabschnittes liegt ein Lager 
hinter dem Erd wall (Nr. 18), leider sah ich dasselbe erst nach dem 
Ueberschreiten jener Partie und habe es also nicht gemessen. Neun 
Minuten hinter dem Durchriss folgt, nachdem die Wälle sich auf 
etwa 50 M. getrennt haben, Lager Nr. 19 mit 138 M. und 14 Minuten 
später Nr. 20 mit 114 M. Langseite. Nach 12 Minuten ist dann 
der Fuss des Hügels erreicht, die Bahn biegt wieder ein und pa- 
rallel mit den Wällen läuft eine wohlgehaltene Chaussee nach 
Megidie, das wir nun in einer halben Stunde erreichen. Unser 
Wall hat auf dieser Strecke noch zwei Lager hinter sich (21. 22). 

Um nach Megidie hineinzukommen, müssen wir eine kleine 
Anhöhe ersteigen, an deren weit nach Süden gedehntem Hange 
sich das grosse Trümmerfeld eines zerstörten Ortes befindet. Un- 
zählige Häuserfundamente ragen aus der Erde auf und eine Masse 
Steine, theils in regelmässiger Schichtung, theils in wirren Haufen, 
bedecken den Boden. Es sind die Ruinen von Karasu , das dem 
ganzen langen Thale und den Seen seinen Namen gegeben hat. 

Die Wälle hören dicht vor jenem Trümmerfelde auf und fangen 
unmittelbar hinter Me^die wieder an ; sie liefen also mitten durch das 
einst und jetzt bewohnte Terrain. Ihr Weg führt, wie schon die 
letzte Zeit vor der Stadt, über ein gleichmässig hohes, aber durch 
mehrfache breite Wasserläufe querdurchschnittenes Plateau. Während 
der Steinwall sich am Rande desselben hält, läuft der Erdwall 
2 — 300 M. weiter oben und zeigt hier ein starkes, weithin sicht- 
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bares Profil (s. Fig. 9). Auch eine bisher noch nicht dagewesene 
Erscheinung hat er in dieser Gegend aufzuweisen. Bei jeder der 
drei Wasserrinnen, die sich zur ersten Lagune hinabziehen, liegt 




Fig. 9. 



Östlich Uber der Schlucht ein kleines Befestigungsviereck von 
30 : 15 — 20 M. Grösse (Nr. 23, 24, 25), dessen flache, aber breite 
Wälle denen der sonstigen Lager dieser Linie entsprechen und 
dessen Bestimmung jedenfalls die war, den durch die Schlucht 
heraufführenden Weg durch einen besonderen Posten besetzt zu 
halten. Es sind das dieselben Lager, die sonst Meilen- oder auch 
Manipularcastelle genannt werden und von denen v. Cohausen (p. 311) 
sagt: „Sie liegen bei uns und eigentlich auch in England da, wo 
der Grenzwall durch ein Thal oder einen Bergpass durchschnitten 
wird.“ 

Ein Stück hinter dem Walle, mit dem Rücken an die grosse 
nach SW. führende Chaussöe gelehnt, liegen umfangreiche russische 
oder türkische Verschanzungen. Sie bestehen aus mehreren an 
einander stossenden Vierecken von 120 : 90, 110 : 105, 105 : 30 M. 
Fläche und zeigen eine sehr schmale und von der Grabensohle aus 
1*2 M. hohe Einhegung; 

Einige hundert Schritte westlich davon stösst ein einzelner 
Wall auf den grossen Erdwall. Derselbe ist seinem Profile nach 
römisch und bildete vielleicht die Seite eines Lagers; von den zwei 
anderen, die sich dann daneben finden müssten, war indessen keine 
Spur zu entdecken. 

Südlich von dem breiten Landstrich, der den ersten See vom 
zweiten trennt, sinkt unsere Hochebene stark ein, die Wälle nähern 
sich einander und beim Aufstieg zu dem folgenden weit nach Norden 
vorspringenden Hügel lenkt der Erdwall in den Steinwall ein. Die 
Profile beider sind hier ähnlich verwaschen wie bei dem Hügelauf- 
stieg zwischen Alakap und Megidie Von unserem Wall aber ist 
forthin nichts mehr zu sehen. Es wäre ja denkbar, dass er auch 
auf der folgenden Strecke ursprünglich vorhanden gewesen und 
später in den Steinwall verwandelt worden wäre; das müsste dann 
aber an der grösseren Erdmasse, die den Erdwall überall vor dem 
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Hteinwall auszeiohnet , noch zu erkt-nnen sein, der letztere müsste 
ein höheres oder wenigstens breiteres Profil aufweisen als bisher. 
Von alledem ist jedoch nichts zu bemerken, der Steinwall zieht 
weiter, ohne an seiner Gestalt das Geringste zu ändern, und es 
ist somit klar, dass der grosse Erd wall an dieser Stelle wirklich 
aufhört. 

Das Thal bekommt nun einen immer schärferen Schnitt; auf 
beiden Seiten steigen die Ufer 15—20 M. schroff empor, und der 
Erdwall — verausgesetzt, dass er älter ist als der Steinwall — 
wurde wohl deshalb, sei es vorläufig, sei es endgültig, nur bis hieher 
geführt, weil man auf der folgenden Strecke in dem scharfen Ufer- 
rande eine Grenzlinie von genügender Deutlichkeit zu erblicken 
glaubte. Erst wo die Grenze das Thal verlässt, bei der fast recht- 
winkligen Biegung des letzten Sees nach NNW. ist ein neues Wall- 
stück angelegt, das mitten durch’s Land auf geradem Wege zur 
Donau läuft. Dieses und mit ihm das Ende des kleinen Erdwalls 
bleibt uns jetzt noch zu verfolgen. 

Das neue Stück erscheint, wie eben beschrieben, dicht neben 
dem Steinwallager 18; dass die österreichische Karte es schon 
am Ostende des Sees , südlich von der „Neuen Colonie“ beginnen 
lässt, ist ein grober Fehler: ich bin an dem Wall entlang geritten 
und habe vom See bis zu seinem Zusammentreffen mit dem kleinen 
Erdwall (bei Lager 26) genau 35 Minuten gebraucht, während es 
nach der österreichischen Karte eine Strecke von l'/j Stunden 
sein müsste. Aber die neue Anlage ist nicht eine einfache Wie- 
dererweckung des hinter Megidie entschlafenen grossen Erdwalls, 
sondern hat in mehrfacher Beziehung eine neue Gestalt ange- 




Fig. 10. 



nommen, wie das Profil Nr. 10, das ich gleich bei seinem Anfang 
am See aufgenommen habe, deutlich machen kann. Der Hauptarm 
in der Mitte ist grösser geworden, und die Seitenerhebungen hinter 
den Gräben, welche früher sehr häufig gar nicht, wenn aber wirk- 
lich, dann doch immer änsserst bescheiden auftraten (vgl. Profil 7), 
sind jetzt so herangewachsen, dass sie allein es mit gar vielen 
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Stellen der alten Befeetigung aufnehmen könnten. Die neue er- 
scheint darnach durchaus als ein dreifacher Wall { ihr mittlerer Arm 
erhebt sich 5 M., die beiden seitlichen 1 '/, — 2 M. über die Graben- 
Bohle. Die Profile sowohl der Gräben wie der Wälle sind schmal 
und scharf; Peters hatte wohl diese Anlage vor Augen, als er 
schrieb (p. 142): „Die römischen Wälle sind aller Orten so wohl 
erhalten, dass der Beschauer hie und da im Zweifel sein mag, ob 
er nicht moderne Befestigungswerke vor sich habe.“ 

Auf der ersten Strecke dieses neuen Walles habe ich keine 
Lager bemerkt. Es wäre aber sehr sonderbar, wenn nie welche 
dagewesen wären; wahrscheinlich sind sie durch den Ackerbau, 
den ich hier überall eifrig betrieben sah, verwischt worden. Weiter 
zum kleinen Erdwall hin finden sich mehrere Castra, ganz nach 
Art der früheren. Zu den ersten beiden (26. 27) ist der kleine Wall 
als Hintergrund benutzt, das dritte (28) ist wieder ein Meilen- oder 
Manipularcastell, mit doppeltem Wall und Graben. Es ist etwa halb 
so breit als lang und liegt in einer Senkung des Terrains. 

Der Wall steigt von da gleich wieder hinauf, um in der nun 
folgenden Tiefe, in der er zugleich scharf nach SW. urabiegt, 
sich mit dem kleinen Erdwall zu verschmelzen. Zu verschmelzen 
sage ich , denn man hat es hier nicht gemacht wie an anderen 
Stellen, wo zwei Wälle zusammentrafen, dass man sie selbständig 
neben einander herlaufen liess : der grosse Erdwall setzt sich geradezu 
an Stelle des kleineren und lässt diesen völlig verschwinden, indem 
er ihn in seine eigenen weiten Gewänder mit aufnimmt. Der kleine 
Wall hat auf der letzten Strecke sein gewöhnliches Aussehen ge- 
habt, etwa wie in Profil 1, fortan bildet er den Grundstock für den 
Hauptarm der neuen Linie. An mehreren Stellen sind noch Streifen 
sichtbar, welche die Grenze zwischen dem alten Bestandtheil und 
der jungen Aufschüttung anzeigen Das höhere Alter des kleinen 
Erdwalls wird durch diese Umwandlung ausser Zweifel gestellt. 

In derselben Senkung, in der diese Vereinigung vor sich geht, 
liegt ein Lager hinter dem neuen Wall (29), acht Minuten weiter 
auf der Höhe wieder eines (30), beide mit den gewöhnlichen breiten 
Erdwällen. Das zweite wird von der Chaussee durchschnitten, welche 
diesem und weiter östlich dem kleinen Erdwall folgt. Auf der Höhe 
findet eine Biegung nach NNW. statt, links liegen mehrere Wind- 
mühlen und 15 Minuten später erreicht der Wall, nicht in der weiten 
Bucht, wie die österreichische Generalkarte meint, sondern auf dem 
nördlich davon liegenden HUgelrücken die Donau. 
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Wenn man au Schiffe an dieser Stelle vorbeiffthrt, kann man 
den anffhlligen Vorsprung hübsch überschauen und bekommt den 
Eindruck, dass für eine solche Anlage gute strategische Gründe 
massgebend waren, denn der Wall hält sich genau auf dem Kamme 
der breiten Erhebung, welche das Kokerlener von dem Cerna- 
vodaer Thale trennt. Diese Taktik kommt natürlich auf Rechnung 
des kleinen Erdwalls, der ja bei seinem ganzen Laufe sich auf 
der Höhe, womöglich auf der Wasserscheide, zu halten sucht, 
wahrend die beiden anderen vor der Hochebene, am Rande des 
Thals, die Grenze aufrichten. 

Der Steinwall 

Die dritte Befestigungslinie, die stärkste und interessanteste 
von allen, beginnt 75 M. südlich vom grossen Erdwall. ' üeber 
diesen Anfangspunkt schreibt v. Vincke (p. 184) ; „Da wo der süd- 
liche Wall an das Meer stösst, befindet sich ein von den Spuren 
eines alten Walles eingeschlossenes Viereck — wahrscheinlich ein 
römisches Gastrum — dessen Nordseite 530 Schritt (einfache Schritt 
= 247 M.) der Hauptwall selbst bildet, während die Westseite 
330 Schritt (225 M.) lang und die Südseite 250 Schritt (187 M.) 
lang, von besonderen Wällen eingeschlossen, die vierte, die Ost- 
seite, aber durch das hohe, in senkrechten Felsen abstürzende 
Meeresufer geschützt war.“ Heutzutage liegt hier ein grosser Garten, 
zu dessen Einhegung man im Norden den Steinwall benutzt hat, 
indem man eine etwa 2 M. dicke Schicht von diesem stehen liess 
und sie mit einer Lage kleiner Ralksteinstücke krönte. Im W. und S. 
aber geht der Garten über das von v. Vincke angegebene Lager- 
gebiet hinaus, so dass sich von dieser ersten Befestigung des Stein- 
walles jetzt keine Spuren mehr vorfinden. Um so dankbarer be- 
grüssen wir es, dass gerade von diesem verlorenen Lager uns genaue 
Messungen aufbewahrt sind. 

Hinter der grossen Mangalia - Gonstanzer Ghauss6e zeigt der 
Wall zuerst seine regelrechte Gestalt. Er ist weit niedriger und 
schmäler als der grosse Erdwall (s. Fig. 6); nur 1 M. erhebt sich 
sein Kamm über den ebenen Boden, der nördlich vorliegende Graben 
ist ungefähr eben so tief; im Süden dacht er sich langsam ab, 
ohne hier mit einem zweiten Graben versehen zu sein. Die Krone 
des Walles ist in ihrer ganzen Länge aufgewühlt und die Berau- 
bung, die hier stattgefunden hat, so vollständig durchgeführt, dass 
nur noch winzige Steinsplitter umherliegen. Erst bei der weiteren 
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Begehung bekommen wir Aufschluss über das Material, das einst 
hier veAorgen, und die Art, wie es verwandt war. 

Zwanzig Minuten vom Meere liegt südlich am Walle ein 
Lager (III, dessen Innenrauin von O nach W. 266 M., von S, nach N. 
184 M. misst. Die Umringung, wie auch die Fläche selbst, ist viel- 
fach durchwUhlt, Steine und ZiegelstUcke liegen überall umher, und 
an der Südseite fand ich zwei grosse Marmorkapitelle von etwa 
70 Ctm. Horizontaldurchmesser. Beide waren mit Blattomamenten 
verziert; die des einen zeigten ziemlich sorgfältige Meisselung, die 
des anderen auffällig viel Bohrerarbeit. An derselben Seite lagen 
noch zwei ungefähr meterlange Säulenstämine, der eine glatt, der 
andere mit einigen Längsstreifen versehen, und schliesslich mehrere 
grosse Quaderblöcke aus Muschelkalk. Einen Ziegolsterapel zu 
finden, wollte mir trotz allen Suohens nicht gelingen. Die Lager- 
wälle müssen hoch gewesen sein, denn die durch die Grabungen 
auseinander geworfene Erde nahm eine ziemliche Breitu ein. An der 
Westseite zieht sich ein Fahrweg hin. der auch den Wall durch- 
sch neidet. 

Zehn Minuten von hier kommen wir an den Punkt, wo der 
kleine Erdwall von N. nach S. herübergeht, und 20 Minuten weiter 
trennt sich der Steinwall vom grossen Erdwall, um in westsüdwest- 
lieber Richtung ein Stück Hochebene zu überschreiten. Auf diesem 
Wege folgte ich ihm im Januar zum ersten Male. 

Von der Abzweigung des grossen Erdwalls bis zum Bahn- 
duTchschnitt ritt ich (Schritt) 2.Ö Minuten; es sind also etwa 2 Kilom. 
Auf der Mitte dieser Strecke, 3*/., Kilom. von II entfernt, liegt ein 
Lager (III) mit doppelter Umwallung, dessen Nordseite, durch den 
Steinwall selbst gebildet, 210 M. lang ist. Der innere Ring ist aufge- 
wühlt, muss also begehrenswerthes Material enthalten haben ; es stand 
demnach wohl auf diesem die Mauer und der äussere war ein Vorwall. 

Etwa 3 Kilom. weiter, auf der Höhe, findet sich wieder ein 
Lager (IV) mit einfachen Wällen und 165 M. Länge. Dann folgt 
bis hinter Hasangea keine Befestigung mehr. 

Auf diesem ganzen Zuge aber kann man, wie sonst nirgend, 
einen Einblick bekommen in die ursprüngliche Bauart de.s Walles. 
Hier auf der abgelegenen Höhe ist die Ausbeutung noch nicht bis 
zum letzten Punkte vorgeschritten, sondern befindet sich gerade in 
einem für uns sehr lehrreichen Stadium: der Wall ist überall auf- 
gegraben , aber in den Gruben und daneben am Boden sieht man 
noch die Steine der Fortschaffung harren. Es sind Blöcke von 
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stattlicher Grösse and sorgfiütig in rechten Winkeln behauen. Sie 
haben meistens eine flache Gestalt, indem ihre Dicke fttwa die 
Hälfte der Breite beträgt. Die Fläche selbst aber zeigt ungefähr 
Briefbogenform, mit einer Länge von 50— 8U, ja oft 100 Ctm. Das 
Material ist ein harter, grauer Kalkstein, wie er bei Omurgea 
und Murfatlar an den Abhängen der südlichen Höhenzüge zu Tage 
tritt. Von Mörtel sah ich nirgends eine Spur. Die noch nicht aus- 
gehobenen Blöcke lagen auf ihrer flachen Seite und fanden sich 
nur auf etwa 3 Meter Breite im Mittelstrich des Walles, nicht unter 
den Scitenhängen. Dieser Umstand sowie die regelmässige Form 
der Steine lässt darauf schliessen, dass dieselben nicht zur blossen 
Fütterung oder Verkleidung des Erdaufwurfes dienten, sondern auf 
dessen Höhe eine freistehende Mauer bildeten, ähnlich der Teufels- 
mauer in Baiem, nur dass diese auf ebenem Boden steht und auch 
keinen Graben vor sich hat. Dass das ganze reiche Material einer 
solchen Anlage bis auf so kärgliche Reste verschwunden ist, kann 
nicht Wunder nehmen, wenn man sieht, zu welchen tausenderlei 
Zwecken die Steine noch in unseren Tagen verwandt sind und ver- 
wandt werden. Ganze Dörfer sind davon gebaut worden: Hasangea, 
Omurgea, Murfatlar, Alakap; in allen Häusermauern, in jedem 
Schweinestall erkennt man dort die unverkennbaren Wallquadern, 
auf allen türkischen Kirchhöfen wimmeln sie, die Eisenbahn ver- 
dankt ihnen ihren sichern Weg, und was nach alledem noch über- 
schüssig ist, kommt in den Handel: bei Hasangea sah ich neben 
der Bahn mehrere hundert Schritt lang Steine aufgeschichtpt, die 
für Küstenge bestimmt waren und von da weiter expediert werden 
sollten. 

Nachdem der Wall mit schwacher nördlicher Wendung wieder 
in das Thal herabgestiegen ist , schneidet er zwischen Hasangea 
und Omurgea die Bahn, und, während diese noch dicht neben ihm 
entlang läuft, hebt sich hinter ihm ein viereckiger Raum aus dem 
Terrain heraus, den die Bahn durchschneidet und den man nach 
seiner Grösse — er ist 180 M. lang — gern für ein Lager ansehen 
möchte. Aber eine Sonderbarkeit macht die Sache zweifelhaft: es 
sind keine eigentlichen Wälle sichtbar, sondern das ganze Viereck 
liegt 40—50 Ctm. höher als die Felder umher. 

Etwas weiter befindet sich links vom Wall ein türkischer 
Kirchhof, auf dem ich eine wohlerhaltene griechische Inschrift ent- 
deckte. Ein G. Pontios Likinnianos setzt seinen Brüdern G. Pontios 
Phoibianos und G. Pontios Markianos ein Denkmal. 
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Dicht bei Omurgea, an der Strasse nach Horoslar liegt ein 
Lager (V) mit doppelten Wällen. Der ganze Umfassungsgürtel hat 
eine Breite von 45 M. (s. Fig. 11). Der innere Wall ist aufgewühlt 




Fig. 11. 



und auch im Lagerräume vielfach gegraben. Nicht weit von der 
Südwestspitze sah ich ein grosses Kapitell aus Muschelkalk von 
etwa 1 Kubikm. Masse, weiter im Felde lagen noch eine Menge 
grosser Blöcke verstreut 

Kurz vor Alakap findet sich wieder ein Lager (VI), dieses 
anscheinend sogar mit dreifacher Umwallung: vor dem äussersten 
Graben erhebt sich nämlich noch eine kleine Wölbung, ähnlich wie 
zu äusserst vor den Gräben des grossen Erdwalles, so dass der 
ganze Befestigungsring besteht aus: Wall, Graben, Wall, Graben, 
Wall. Dieselbe Erscheinung kehrt gleich beim zweitfolgenden Lager 
wieder. Nachdem nämlich der Wall im Westen von Alakap die 
Eisenbahn überschritten hat, dort durch ein Lager (VII) mit ein- 
facher, aufgegrabener Umringung verstärkt ist und nur mit sehr 
schwacher Erhebung, aber desto tieferem Graben (2 M.), in der Enge 
zwischen Bahn und Höhenrand hinzieht, liegt hinter ihm an der 
Stirn eines Hügels ein grosses Castrum (VIII), welches durch seine 
eigenthümliche Lago und Gestalt weithin die Blicke auf sich zieht 
Schon V. Vincke spricht von der „auffallend zirkelrunden Form“ 
desselben; in der Nähe gesehen aber stellt sich das „zirkelrund“ 
vielmehr als achteckig heraus. Die drei obersten Seiten dieser 
Figur sind freilich durch die Wölbung der Höbe für den Unten- 
stehenden verdeckt, aber es ist nicht anzunehmen, dass die Linien, 
die vorn auf ein klares Achteck angelegt sind, hinten plötzlich ein 
anderes System einschlagen sollten. Weshalb an dieser Stelle von 
der gewöhnlichen Form abgegangen wurde, erklärt sich ohne Zweifel 
daraus , dass bei der allseitigen starken Rundung des Hügels die 
Ecken eines Viereckes sehr herabgehängt haben würden, wogegen 
die geschlossenere Form ein einheitlicheres Terrain ausschneidet. 
Dieses Lager hat gleichfalls eine dreifache Umringung, die in ihrem 
äussersten Gliede sehr schwach ist, im zweiten und dritten aber 
stetig wächst, ln der Mitte der Vorderseite sieht man noch den 
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ebenen Weg der Porta deeumana durch Wälle und Gräben hindurch- 
ziehen. 

Zwei Kilometer weiter, da wo der Erdwall schon ganz nahe 
ist, liegt am Ausgang einer Thalsenkung ein Lager mit einfachen 
Wällen (IX), südlich davon ein türkischer Kirchhof und westlich 
dicht am Wall ein paar bulgarische Hirtenhütten. Dann beginnt 
gemeinschaftlich mit dem grossen Erdwall der schon bei der Be- 
schreibung des letzteren geschilderte Uebergang über den Berg. 
Am Ende dieses beschwerlichen Weges finden wir neben der Chaussee 
ein 204 M. langes Lager (X) mit einfachen aber 1 '/a M. hohen, 
steinigen Wällen, deren Profil sich sehr scharf erhalten hat. 

Bis Megidie und darüber hinaus theilt unser Wall die Schick- 
sale des grossen Erdwalles , ohne selbst etwas Bemerkenswerthes 
zu bieten. Er hält sich beständig am Rande, während der Erdwall 
weiter oben über die Höhe zieht. Die dritte der hinter Megidie 
durchschneidenden Wasserrinnen trägt auf ihrem Westrande einen 
2 M. hohen starken Wall, welcher denen des letztbeschriebenen 
Lagers X ähnlich ist und den Steinwall mit dem Erdwall verbindet. 
Ich vermuthete auch hier ein Lager, zu dessen hinterer Seite dann 
der Erdwall benutzt worden wäre, fand aber für die westlich zu 
suchende vierte Seite keinerlei Anhaltspunkte 

Der Wall hat schon auf seinem bisherigen Wege von den 
durchziehenden Wasserläufen viel zu erdulden gehabt, weiterhin 
geht es ihm noch schlimmer. Er hält sich auch hier mit wenigen 
Ausnahmen dicht an dem hohen Uferrande und ist an vielen Stellen 
mit sammt diesem Rande verschwunden. Die Sohle des Karasu- 
thales liegt nur wenig höher als der Donauspiegel, bei jedem hoben 
Wasserstande ist der Fluss früher hier hereingefluthet , hat die 
breite Niederung ausgefüllt und an den steilen Rändern Scholle um 
Scholle zu Fall gebracht. Seit dem Bau der Eisenbahn ist das 
anders geworden ; zu deren Sicherung musste das Thal bei Cerna- 
voda durch einen grossen Steindamm geschlossen werden. Die 
Seen, die vorher das ganze Thal bedeckten, sind nun sehr zusammen- 
geschrumpft und fristen ihr Dasein nur noch durch das Grundwasser; 
das hohe Röhricht ist mehr und mehr durch fruchtbaren Graswuchs 
verdrängt, ja stellenweise sieht man sogar geackerte Fluren. 

Der Steinwall überschreitet nach dem Aufhören des grossen 
Erdwalles den ersten grösseren Hügel dieser üferstrecke und hat 
auf dessen Westseite ein einfach umringtes Lager (XI), dessen 
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hioterer mit dem Steinwall parallel laufender Wall über daa Viereck 
hinaus bis an den seitlichen Abfall des Hügels verlängert ist. 

Dann folgt eine längere Unterbrechung durch ein breites Thal, 
in welchem in einiger Entfernung mehrere Hütten stehen, weiterhin 
wieder ein hoher Hügel, und dann nach abermaligem Durchriss auf 
einer niedrigen Platte ein Lager mit doppelten Wällen (XII). 

Weiter überschreitet der Wall eine stärkere, rund auslaufende 
Höhe, dahinter eine flache Platte und hat alsdann auf einer zweiten 
solchen ein dreieckiges Lager aufzu weisen (XIII). Ich habe diese 
Beobachtung schon auf meiner ersten Fahrt gemacht und, nachdem 
ich inzwischen v. Gohauseu's Misstrauen gegen solche Abnormitäten 
kennen gelernt, sie auf der zweiten noch einmal nachgeprüft: man 
kann das Lager wirklich mit gutem Gewissen dreieckig nennen, seine 
westliche Seite ist ganz gerade, die östliche, die sich an jene im 
rechten Winkel ansetzt, läuft erst 150 M. gerade aus und macht 
dann einen kleinen Knick, um nach weiteren 30 M. in den Wall 
einzumünden. Da v. Cohausen sagt (p. 335), dass er niemals drei- 
eckige Lager gefunden, noch auch durch Beschreibungen aus Eng- 
land oder Frankreich von solchen gehört habe, so ist das hiesige 
wohl ebenso wie das achteckige (VIII) bei Alakap für ein Unicum 
anzusehen. Dass die dreieckige Anlage durch das 'l'errain geboten 
gewesen sei, lässt sich nicht gerade sagen: auf derselben Platte ist 
weiter westlich noch Platz genug für ein Viereck. Aber im Osten 
zieht hinter dem Lagerwall ein Einschnitt vom Thal herauf, in dem 
jetzt ein Fahrweg entlang läuft, und wohl deshalb wurde in diese 
Ecke , wo man gleich halbe Rückendeckung fand , die Befestigung 
hineingeschoben. Die Wälle sind, wie gewöhnlich auf dieser Linie, 
von scharfem Profil und haben l'/, M. Höhe. 

Hinter der Spitze des Lagers liegt ein türkischer Kirchhof, 
auf dem ich vergeblich nach Inschriften suchte. Die Lage des 
Dorfes Celebikiöi bestimmte ich von hier aus als NNO. (20“). 

Abermals folgt ein breiter Durchriss, dann eine Platte, auf 
deren Ostecke ein Lager (XIV) liegt, mit einfacher Umfassung, 
aber so hohen Wällen, dass ich den grossen Erdwall wieder auf- 
erstanden glaubte. 

Hier biegt der Wall scharf nach SW. ab, um einen bequemeren 
Aufstieg zu dem nächsten Hügel zu gewinnen, dem höchsten und 
breitesten in der ganzen Kette. Sein Gipfel gewährt einen vor- 
trefflichen Ueberblick über die vielfachen Verwirrungen , die da 
folgen, speciell über die interessanten Beziehungen des Walles zu 
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den nächsten drei Hügeln, die alle durch Lager stark befestigt 
sind. In den Niedeinngen zwischen ihnen ist der Wall jedesmal 
unterbrochen. 

Auf dem ersten Hügel liegt ein Lager (XV), das seine beiden 
rechtwinklig auf den Wall stossenden Seitenwände nach vorn hinaus 
verlängert und bis an den steilen Rand des Hügels geführt hat. Es 
entsteht somit ein Viereck vor, und eins hinter dem Walle. Beide 
sind ziemlich von gleicher Grösse und wie VI und VIII von einem 
dreifachen Gürtel umschlossen; nur vorn am Hügelsaume entlang 
zieht sich eine einfache Erhebung. Wahrscheinlich war auch hier 
einst die Einfassung dreifach, ist aber zugleich mit dem Rande, auf 
dem sie stand, der Zerstörung anheimgefallen. 

Auf dem folgenden Hügel befinden sich zwei Lager ; das eine 
(XVI) schliesst sich regelrecht an den Wall, das andere (XVII) 
liegt frei davor und ist schief gestellt, um sich der westlichen Run- 
dung des Hügels anzupassen; es hat gleichfalls mit dem abgestürzten 
Rande seinen vorderen Theil eingebüsst. Heide Lager haben ein- 
fache Wälle. 

Der dritte Hügel mit dem Lager XVIII ist so sehr von den 
Fluthen benagt worden, dass die ganze Partie, auf welcher der 
Steinwall entlang lief, abgestürzt, der Wall selbst damit von Lager 
XVII an bis hinter die Senkung, in der der neue Erdwall beginnt, 
unterbrochen ist und nur der hintere Theil des Lagers sich auf dem 
beschädigten Hügel erhalten hat. Da wir in einer benachbarten 
Hütte Rast machten, erstieg ich diese Höhe und fand, dass die 
Lagerwälle l'/jM. hoch und zweifellos mit Steinen durchsetzt sind; 
aus ihrer spitzen Krone gucken überall die Muschelkalkstücke hervor. 

Das Thal hat sich jetzt nach NNW. gewandt, der Steinwall 
überschreitet noch mehrere Hügelplatten, ohne die Spur eines Lagers 
aufzuweisen, und biegt dann direct westlich zur Donau ab. Ob sich 
hier mitten im Lande noch eine Befestigung findet, vermag ich 
nicht anzugeben, da ich diese Strecke nicht mehr begangen, sondern 
den Wall nur noch an der Stelle gesehen habe, wo der Fahrweg 
von Cernavoda nach Rasova ihn schneidet. Von da aus kann man 
bis zur Donau hinsehen , aber das Resultat dieses Blickes ist ein 
wenig ergiebiges: das Terrain ist so bunt zerrissen, dass man den 
Lauf des Walles wohl verfolgen, von weiteren Befestigungen aber 
nichts mehr entdecken kann. Er bleibt auch hier seiner Gewohn- 
heit getreu, immer am Seitenhang der Hügel hinzulaufen, und er- 
reicht vor einer langen grünen Insel die Donau. 
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Die Stadt Ktlstenge (Tomi) ist, wie man sieht, nicht in das 
durch die Wälle geschützte Gebiet miteinbezogen. Für sie findet 
sich eine besondere Umringung in Gestalt eines 1 M. tiefen Grabens 
und eben so hohen Walles, der gleich hinter der Stadt die Land- 
zunge abschneidet Die Anlage scheint von Moltke und v. Vincke 
für römisch gehalten zu sein, sie zeigt aber sonderbarer Weise gar 
keinen Rasenbewuchs, sondern überall lockere Erde, und ist ausser- 




Fig. 12. 



dem so schmal (7 M. durch Wall und Graben), dass ich sie lieber 
für türkisch ansehen möchte. Fig. 12 zeigt das Profil dieser eigen- 
thttmlichen Schutzwehr. 

Um aber das Verhältniss, in dem die drei Grenzwälle zu ein- 
ander stehen , klarer hervortreten zu lassen, seien ihre Haupteigen- 
thümlicbkeiten hier noch einmal kurz nebeneinander gestellt. 

Der kleine Erdwall besteht aus einem einfachen, 1 '/« M. hohen 
und jetzt 15 — 18 M. breiten Erdaufwurf mit südlich davorliegen- 
dem Graben. Auf seinem ganzen Zuge finden sich keine Lager, 
sondern nur an gewissen Stellen Steintrttmmer, die etwa auf Wacht- 
häuser schliessen lassen. 

Der grosse Erdwall zeigt in seinem ersten Theile eine 2 — 3 M. 
hohe Erhebung mit einem tiefen Graben im Norden, einem flacheren 
im Süden und gelegentlich einer schwachen Bodenerhebung jenseits 
beider Gräben. Sein zweites Stück, vom See bis zur Donau, hat 
diese letzten Erhebungen noch zu besonderen Wällen ausgebildet 
und weist somit eine dreifache Linie auf, die in ihrem mittleren 
Grat eine Höhe von 4 — b M. (über der Grabensohle) erreicht. Am 
grossen Erdwall findet sich durchschnittlich auf alle 850 M. ein 
Lager von einfachen Erdwällen und gewöhnlich 120 : 13.5 M. Fläche. 

Der Steinwall endlich hat hinter seinem Graben heute nur 
eine 1 — 1’/, M. hohe Erderhebung, die den eifrig nachgrabenden 
Anwohnern grosse Quadersteine geliefert hat und früher wahrschein- 
lich eine Mauer trug. Seine Befestigung bilden auf alle 2 — 3 Rilom. 
Lager von starker, oft zwei- und dreifacher Umwallung und ver- 
schiedenem, aber den der Erdwallager stets übertreflenden Flächen- 
inhalte. 
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Drh wäre in Kurzem das Material , welches meine Bereisung 
zu Tage gefördert hat. Schlüsse daraus zu ziehen über Zeit und 
Urheber der Wälle möchte ich heute noch unterlassen. Nur einige 
Bemerkungen , die sich aus dem Beschriebenen direct ergeben, 
sollen nicht unterdrückt werden. 

Auch die römischen Wälle in Deutschland zeigen verschiedene 
Construction: das Stück von Rheinbrohl über den Taunus nach 
Gross-Krotzenburg am Main, sowie das weitere von Miltenberg bis 
Lorch in Württemberg ist Erdwall, und erst von da durch Baiern 
findet sich die eigentliche Teufels mau er. Die Ungleichheit erklärt 
sich aus der späteren Anlage der baierischen Partie (vgl. Cohausen 
p. 349 f.). Wird also schon dadurch der Gedanke nahe gelegt, dass 
auch in der Dobrugea die verschiedene Bauart auf eine ver- 
schiedene Entstehungszeit zurückzuführen sei, so benimmt ein Blick 
auf den Verlauf unserer Wälle hierüber jeden Zweifel Wären 
dieselben zu gleicher Zeit und zu gemeinsamem Zusammenwirken 
angelegt worden, sollten sie also eine vorderste, mittlere und letzte 
Schutzwehr gegen den Feind bilden, wie konnte man dann den 
kleinen Erdwall erst nördlich von den beiden anderen beginnen, 
dann aber über diese hinweg unabsehbar nach Süden hin ver- 
schwinden lassen, und wie durfte der grosse Erdwall beliebig bald 
rechts, bald links vom Steinwall laufen? 

Nein, jeder Wall ist für sich angelegt worden und jeder ein- 
zelne stellt einen besonderen Versuch dar, die römische Grenze in 
möglichst praktischer und sicherer Weise abzustecken. 

Dass der kleine Erdwall zuerst da war, haben wir schon ge- 
sehen. Um das Altersverhältniss der beiden andern zu ermitteln, 
ist massgebend einmal der Vergleich mit den Wällen in Deutsch- 
land, bei denen der gemauerte der jüngste ist, dann aber auch das 
in der Sache selbst liegende Moment, dass man wohl nicht darauf 
gekommen wäre, noch einen Erdwall anzulegen, wenn der Stein- 
wall mit seiner starken Schutzlinie von Mauer und Lagern schon 
existiert hätte, dass vielmehr umgekehrt der Steinwall gerade 
deshalb gebaut wurde, weil der Erdwall, zumal mit seiner grossen 
Lücke in der Jlitte, nicht mehr genügte. Wir erhalten somit die 
Reihenfolge: kleiner Erdwall, grosser Erdwall, Steinwall. 

Die Erkenntniss dieser zeitlichen Verschiedenheit der Wälle 
ist, wie ich glaube, das wichtigste Ergebniss meiner Untersuchungen. 
Noch der kürzlich erschienene kleine Aufsatz von Herrn M. C, Sutzu 
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in Bukarest über den Trajanswall*) leidet an dem Ghmndfehler der 
Annahme einer einheitlichen Befestip'ungslinie. Sutzu sucht die 
Entstehung „des Walles“ in die Zeit des Theodosius zu verschieben. 
Die Inschriften, sagt er, welche bei Constanza am Walle selbst ge- 
funden wurden, seien weit später als Trajan, und die in dem Ge- 
biete nördlich vom Wall zu Tage gekommenen gehen sogar bis in 
die Zeit des Constantin und Valens herunter; folglich könne auch 
der Wall, der ja diese Gegenden vom Reiche ausschliesse , nicht 
vor Valens angelegt sein. Die Angabe der späten römischen Ge- 
schichtschreiber aber, dass der Limes von einem General dieses 
selben Kaisers, dem Comes Traian u s angelegt worden sei, nennt 
Sutzu mit Recht einen werthlosen Versuch, den Namen Trajanswall 
zu erklären. Die Generale des Valens, fehrt er fort, haben gar 
nicht Zeit gehabt, ein solches Riesenwerk auszuführen, dazu gehöre 
voller Friede und der sei dem Reiche erst unter Theodosius nach 
der Beruhigung der Gothen zu Theil geworden. Demnach sei 
Theodosius als Erbauer der Wälle anzusehen. 

Ohne jetzt auf Näheres einzugehen, möchte ich doch glauben, 
dass wir den Ursprung dieser Wälle in weit früherer Zeit zu 
suchen haben. In welcher, darüber wird eine genaue Vergleichung 
der Bau- und Befestigungsart anderer Linien, besonders der in 
Bessarabien, die ich Ostern zu besuchen gedenke, hoffentlich einiges 
Licht bringen. 

Epureni bei Berlad in der Moldau, 1. März 1885. 

C. SCHUCHHARDT 



Inschriften aus Kleinasien 



Ancyra 

Meine Hauptaufgabe in Ancyra musste die Revision der 
grossen Inschrift bilden. Raum hatte ich den lateinischen Text 
zu Ende verglichen, als ich der Einwirkung des Klimas erlag und 
so schwer am Fieber erkrankte, dass weder an eine Vergleichung 

*) ^Valul lui Trajan^ in TocilescVs Rvouta Archeologi« #• pefUru 

Füologitf Bukarest 1883. 

Archäolo^cb>«pigrsphi»che Uittb. IX. g 
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des griechischen Textes noch an eine vollständige Aufnahme der 
übrigen Inschriften zu denken war. Doch gelang es mir durch 
Humann’s Vermittlung eine Anzahl guter Abklatsche zu erhalten; 
ferner erwarb Humann ein türkisches Manuscript*), welches eine 
grössere Zahl unedirter Inschriften enthielt; endlich üherliess mir 
Dr. Mordtmann in Constantinopel eine Reihe Photographien des 
Russen Ermakow. Ich gebe zunächst die unedirten und revidirten 
Inschriften nach den Abklatschen und Photographien, dann die un- 
edirten Inschriften des Manuscriptes. 

65. Nach einem Abklatsch. 



jlTAoYlANwEYXHN TaOUiaVlIl «ÜxilV 

(aANKIOEKP^TEINO nlXäVKlOg KpUTElVOS 



Das berühmte Heiligthum des Zeus in Tavium, der Haupt- 
stadt der Trokmer, erwähnt Strabo 12, p. 567: Tdouiov — öitou 
ö ToO Aiöj KoXoaaög xoiXkoO;; kui repevog uOtoü etduXov. Vgl. auch 
C. I. L. III, 860 u. 1088. 

66. Nach einer Photographie. 



/y P H A I O X ♦ 

I 

•iiePIA AT 1 K O X 
^ AEFIONOX r 
TAAAIKHX ♦ 
6 AAEXANAPA 
T H I AI A TYNAIKI 
oEYNOlAX ® 
KAIMNHMHX 
♦ X A P 1 N » 



A]üpiiXiog 

M]i6ptbaTiKÖs 

(^KUTÖvTapxog) Xetiövos t’ 
raXXiKfjs 
’AXESdvbpoi 
iq ibi<ji Tuvaixi 
eüvoiag 
Kui pviiprig 
Xdpiv 



*) Das Manuscript enthält 138 griechische und lateinische Inschriften, beinahe 
alle aus Ancyra selbst. Die Copien sind so fehlerhaft, dass sie fiir anderweitig 
bekannt gewordene Inschriften keinerlei Werth besitzen. Ich habe daher dem 
Mannscripte nur Unedirtes entnommen. Der anonyme Verfasser ist ohne Zweifel 
der ancyraiiische Apotheker Leonard!. Denn die Copie der unter Nr. 87 publicirteu 
Inschrift, welche Herr Mordtmann von Leonardi aus Ancyra erhalten batte, stimmt 
in der Form der Handschrift genau mit der Handschrift des Manuscriptes. Die 
Uebersetzung des türkischen Textes verdanke ich der Gute Seiner HochwUrden des 
Pater Leo am Mechitaristenkloster in Wien. 
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68. Meine Copie. 

Die Inschrift ist wohl auf Antouinus Pius und 
das Jahr 138 zu beziehen und in Z. 1 — 8 so zu 
ergänzen : 

. . . leßaJffTÖv, I [dpxiepe'a] brm]apxi|[Kfis 

d£ou]aias, || [ünaTov djirobe || |Ö 61 TP^v]ov tö || [b€UTepo]v. 



69. = C. I. Gr. 4079 h. Meine Copie ; in der Nähe des Thores 
beim Tscharsi sehr hoch eingemauert und daher schwer lesbar. 

I AIAMEN HAE 

^AEMAEKEYSEJ 

I 

: KAEINOIO 

BaMOZAAPrY4>lj 
5 I OIAEI+ANAOn 
TOCEXEl 

[rjata pev iibe b^po? keuSei kXeivoio 
ßmpöp [b'J dpTÖ(p[E]oi,’ \Eiip[a]v[a] (puuTÖff Ix«'- 

Der Raum zwischen Zeile 3 und 4 war zur Aufnahme des 
Namens bestimmt, doch sicher nie beschrieben. 

70. Nach einer Photographie. 



0 N I 1 
: T o n| 
M E r I e' 

A P X I I 
6 Je i A I ( 
'n o A e ' 
p N T ol 
N 

= E 

10 Iqs 



AKYAElNAAPXEAHMOYTEKNOIEFAYKYTATOIEGEOTElMaKAI'* 

n A YAn * » TOHPfXONEAYTHTEKAlTfX ANAPIMOMMUNIKAITOIEOYEIE 
THETEKNOICEKTnNIAinNKTHCAlÄENHKAlEniEKEYACACA THN E 3 EAPAN KAI TO PEPI 
«•PArMAAUEKATEETHEEN MNHMHE XAPIN 



'AkuXeivu ’ApxEbnpou T^KVOis’ YXoKUTdiois' OeoTEiptp kui 

TTaüXip TÖ fipdjov ^auTq te koi tüi dvbpi Möppwvi Kai Toi» ouOi 4[au-j 

Tng T^KVoit; 4k Ttliv ibiujv KTrjaap^vTi Kai ^möKEudaaaa Tfiv 4E4bpav koi 

TÖ TTEpi- 



(ppafpa diTEKaTE'aTriaEv pviipri!,’ XÖP'v 
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71. Nach einer Photographie. 
e C ^ 



0..<T? 



'^A IP€TAI 

PUJCAAMA 
ITHIAIACYN 
5 UÜMNHMHC 
X A P 1 N 
K A I 
CY 



x]o{peT[e] 

e]pu)g Aapa- 
P^TIj] i6i()l ffuv- 
ßi]tp pviipns 
Xdpiv 
Kal 
(Tu 



Die beiden letzten Zeilen in einem Kranze. 

72. Nach Abklatsch und Photographie = Perr. 126 = C. I. Gr. 
III, 4025. 



Tl lOYMONlOYITONlOYNI 
AN0NFAPX!EPEAKTIITW 
TH£MTPOnOAEn£nOP4>YPA 
K ITE<t>ANni AI ABIO YTETIMl 
S ^ENON<t>I^O^ATPlN^AZAII 
AIEPEPKONTA^IAOT I M 1 
Aia«ENTEAIANOMAirnAOY 
TIZAlTATPNlATPIAAEPrOir 
TErEPIKAAAEZTATOIZK-LhH 
10 ZANTAK-MONONTllNPOAY 
TOYA1OAHZEAAIO0ETHZAH 
TATHZHffiPAIEniNEAHeEN 
TAAEKTHZKATAZKEYHZ 
TOYBAAAMlOYipYAHAI 
15 OZTAHYOYETIMIXEN 



Tl. ’loÜXlOV ’loOffTOV ’louvi- 
avöv T dpxi€p€a, Ktiffniv 
Tilg pnTpoTiöXeiju?, Ttopipupqi 
Ki (TTeqiävuii bid ßiou TEXipii- 
5 pevov, cpiXöiraTpiv, näaaig 
bievcTKOVTa qpiXoTipi- 
aiff, Kfe fv T€ biavopaig ttXou- 
Tiffavia xfiv Txaxpiba IpTOig 
xe TTepiKoXXeaxdxoig Kocrpii- 
10 oavxa, kJ pövov xüiv iipö aü- 
xoö bl’ 6Xr|s JXaio0€xii(Tav* 
xa xfjs JiripeXriBev- 

xa bJ kJ xös KaxaUKeuilff 
xoö ßaXaveiou* qiuXfi Ai- 
15 ög TarivoO Jxipriffev 



73. = C. I. Gr. III, 4026 (Photographie) Zeile 1: Ap x H i.A r n A; 
Z. 8 AiL noAAAK (das iz war sicher nie vorhanden) ; 

Z. 10 lEPABOYAAlA (sic). 



74. = C. I. Gr. III, 4028 (Photographie). 



_ 

P A B O Y A A I A A NE Z Tl 

ZENEKXniEAY 

XHZEYNOIAXE 



[qpuXfi Jvdxri ie)- 
pd ßouXaia dveoxii- 
(T€V Jk xüüv Jau- 
x»ig eOvoiag 
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Ö NEKENANATO 
PEY0 E N T A E N E 
KAHZIAVnOTE 
B O Y A HZK AIA H 
MO Y<l> Y A A P X 
10 I« I KH<t>OP O Yf 
AESANAPO 



V 6 K 6 V dvaxo- 
p€u 0 €VTa ev i- 
KXr](jiq[ UTTÖ t€ 
ßouX% Kai 6n- 
pou qpuXapx(oövTog) 
NeiKTiqpöpou [’A- 
X€£dvbpo[u 



75 . Nach einem Abklatsch = C. L Gr. 4033 - 



niEOYHPON 

BASIAEHNCAi 

TETPAPXnN 

AnOrONON 

5 METAHAIAZTAZEN 
T^^IEe^EI«^>IAOTlMIA(; 
KATATArEN-AEIZTOY(; 
AHMAPXOYXVnoe EOu 
AAPIANOYrPEZBEYZAv 
10 TAENaZIA 1 EHEniZTOAHZ k et 
KnAIKIAAANeEOYAAPIANoU 
HTEMONA AEPEnNOZ Ä ZKu 
eiKHZK-AlOIKHZANTATAEN 
ZYPIAirPATMATAlNIKAnOYBAl 
15 KIOZMAPKEAAOZAIATHNONI 
ZINTINlOYAAlKhN^TABEBKEi 
AnOZYPIAZANevnATONAXA 
lAZnPOZ>E>PABAOYZ-rEM«t>0Ev 
T A E I Z BElOYNIANAIOPSriTl V 
20 KAlAOnZTHNYnoeEOYAAPIa 
NOYEnAPXONAlPAPlOYTOY 
KPONOYYnATONnON’I<l>IKa 
EniMEAHTHNEPrn N A H Mo 

zmNxnNENpnM h h r e mo 

25 NAnPEZBEYTHNAYTOKPATo 
POZKAIZAPOZTITOYAIAIOY 
AAPIANOYANTANEINOYZE 
BAZTOYEYZEBOYZ • TEPMANl 
AZTHZKATa • M lOYAIOZ 
30 EYZXHMnNTON E A Y T O Y 
EYEPrETHN 
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76. = C. I. Gr. 4035 (Abklatsch): Z. 1 n-noMnnNioN — 

Z. 5 I • AIA s MAKEAnN * 

77. = c. I. Gr. 4050 (Abklatsch): Z. 4 xphcimhta — Z. 5 

nOAl Z. 6 «TErONEN* 

78. = C. I. Gr. 4067 (Abklatsch): Z. 2 ce?i)nia 

79. = C. I. Gr. 4072 nach einer Photographie. 



KAA Y AIOIX 
X T A T E I AIUJ 
K A H I O T AP ( 
ANUUKAABP 
6 EILHIXMNHMHX 
»APIN 



KXaubiois 
ZTOTElXilU 
K£ AniOTOpi- 
avü) KXa(ubia) Bp- 
eicnis pvnMns 
[x]dpiv 



79 a. = C. I. Gr. 4074 (Abklatsch) : Z. 2 theaiamhtpiaecth 

80. C. I. Gr. 4075 nach einer Photographie verglichen , auf 
welcher die letzte Zeile fehlte, sonst wie im Corpus. 

81. Nach einem Abklatsch = Perr. 123. 



10 



15 



20 



25 



- L. u Y L i>— 
ÖYTOSAbE©HKAN 

THAPAXAITAONOMATA H TE 
S(ETON'OEnAA<J>IOYMASIMO 
A>X lEPnMENOYMHAnlPIOYMON 
TANOYnEBAETO<PAPrOYCH: KA BA 
BEINHEPEHTEPAE lEPO'PAN'OYN'OE 
AIABIOYIOYAIOYAIAIOYIOYAIA N O Y 
AEKAHllOCEBOYPlANOY 



TIB KA BOKXOE 

MnAniPAAEEFPEEB 

MnAnlPAAEENEHT 

niOYAANEMNATO 

«PA KAAYAIANOE 

«PA PAAAOE 

TICEOYEPiANAAu.iW 

ANeEETlOEADATIKOY 

ETATEIAIOEMATAOP 

nomnoNioE ioyaioy 

TIBKAETPATONIKOE 
TIKA nPOKAOE 
EATOYPNEINOEAOPY«POP 



TIBKAEYKIOX 

AZKAHIIOXAOYKIOY 

POY«POZPOY«POY 

A«PPOAIXIOEAENAri’ 

POY«POrEPIVEIOY 

AnOAAriNIOCPElKOX 

«PPONTnNBAXIAOY 

AIO«PAN'OEElVEIOY 

EPAtlAXAPEWlIAnO 

nANTArAeoznxiMO 

rAAAHZAAEHAPOY 

A0HNOAnPOEAPIZTnN 

nozTor 



MASlMOCEYAN’E/.’OKIrtAIOY PAIOZ E , 
AMAMOEEYANrEAOY ALKAe/ 

AOYKIOEHPAKA HAIOX A^ 

AKYAAEFAIOY 



IHZ 

I 
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30 



35 



40 



45 



50 



65 



60 



»ic 



ITAAOXSEMIZflNOZ 
nPOKAOE AAESA 
AKYAAZAng^^“^ 



ANEMNATOEAIKAHnlOY 
EEAEYKIANOtAAESANA 
ANeEETIOEETATEIAIOY 
BOKXOCnO///NIOY 
TAIOEAMYNTOY 
AOYTATIOnBACIAO / 

AOYTATIOEAOYKIO / 

^EAIT^^N■EIMAPXOY 

labeinockap:e/anio 

AOYKIOE OYITAOYIOYNIO OYAAEPIOEFAIOY 
HAIOEAOYKIO///7 
TAYRnNOMOY//// 

■EIPIAATEAAESANAPOY 
hEIKOETPATOEANAPEOY 
OKAlPOY4>OE 



AKYAAEAEXiNIAOYAUUNIOY 

AFAeUJNYMOCnAN 

KYPIAAOZA|^''^Aeg^ 



KAtfEN*' ; 

OKAinA 
TIKA E ; 
lOYAlANC; 



KAniTnN<AniTnNOE 

ANTriNIOEEEOYPPOE 

ANTriNlOEKEAEP 

AhMOXSEMEAPHOXeE 

AEriNIAHlOYAPOY 

lANOAPlOZBAllAOY 

AEIOZA<t*PEINOY 

TAlOzrAlOYMHNA 

AZKAHniOEEPMOY 

AEKAHllAfEXlAOYANOY 

MAPKEAAOZBOieHrOE 

//OKAHIOX POY4)OY 

nAYAOEAIIEAAinNOE 

BAPBIAA02EYTYXOY 



ACKAHniOEMHNA 
AEKAHniAAHlABElNov 
lOYAlANOCMAPKEAOY 

nOCTOYMlOCAlOC 
EBOYPIANOC AKYAOY 
FEftEAAlANOEMASIMOC 
nAEIKPATCAnriAAnNlOY 
AWlOE AWIOY 
^EI I TC TEIMAPXOY 

lllllllillill/llllllll 
llllllllllllNiliHII 

KA41AIOX///, '/////// 
AnOAAflNIOZKAPriO Y TIBKAAYAIOXXKAIIAAZ 
AXIA riKOX<t>IAHTOYA A6EAMAPOCM6PKOYPIOY 
<J>lAinnOXOYAAEPIOYCTA TUUPIANOCCTATUJPl 
CTATnPIOCAAKIMO Y AKYAACAA6EANAPOY 



THNEIKONATOYKYPIOYZEBA 
ITOYKAITONTITAONEYNTAIE 
rPA4>AIITOISIEPOYPrOISö 
riB K ZTPATONEIKOZEKTHN 
«lAinNANEZTHZE* 



Die zahlreichen Ligaturen von oy, oc, on konnten im Druck 
nicht ersichtlich gemacht werden. Ebenso wäre die wechselnde 
Grösse der Schrift in der zweiten Columne nur durch ein Facsimile 
wiederzugeben. 

Da sich unter den Kaisergentilicia der Inschrift wohl ein Aelttu 
aber keine Aurelii finden, so wird man die Inschrift nicht später als 
Marc Aurel setzen dürfen. Die Erwähnung des vierten Consulates, 
welches weder Hadrian noch Marc Aurel bekleidet haben, führt 
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dann nothwendig auf Antoninus Pias. Man wird demnach etwa 
zu ergänzen haben: 



(Etti AÜTOKpdTopog Kai- 

0apos T. AlXiou ’Avtuu- 

vivou eüffeßoOg ctpx- 

lep^uuff pcTiffTou br|p- 

apxiKri]s 4£ouffias [xö. 

imdxjou TÖ b' dvdSriKav 

Tf)v aJxfiXtiv KOI xd övdpaxa fiT£- 

povjeuovxog TT. ’AXepiou Ma£ipo(u), 

5 dpxiepujpevou M. TTampiou Mov- 
xdvou, ff€ßaffxo(pavxoO 0 tig KX. B(a)X- 
ßeivris veoix^paj, 'lepoqiavxoOvxog 
bid ßiou ’louXiou AiXiou ’louXiavoO 

’AffKXtiTcidj ’EßoupiovoO 

10 Tiß. KX. BÖKXog Tiß. K. AeÜKiog 

M. TTairip. ’AXeE. npedß. ’AffKXnmög Aoukiou 

M. TTairip. ’AXeE. veuux. PoOcpog Pouqiou 

TT. ’louX. ’Av^pvaxo[s] ’Aqipobiaiog Mevdvbp. 

<t»X. KXaubiavög Poöipog ‘Eppeiou 

15 <J>X. fdXXog ’AixoXXihviog NeiKOX. 

Ti. Zeouepmv. ’AXk[i]p. (ßpdvxuiv BaaiXou 

’AvOe'axiog ’AffiaxiKOö Aiöipavxog 'Eppeiou 

ZxaxeiXiog MaxXop.? 'Eppeiag ’Apxepibuj(p)o(u) 

TTopTiaiviog TouXiou TTavxd'fnGog Zujffipo(u) 

•JO Tiß. KX. IxpaxöviKOg faXdxtig ’AXeE(dv)bpou 

Ti. KX. TTpdKXog ’AGrivöbuipog ’Apiffxujv. 

ZaxoupveTvog Aopuipöp. TToffxo[upiog . . . ]rig 

MdEipog Eüavre[XX.] 6 K(^) Mdxou fdiog ‘E 

"Apapog EiiavtAou ’AffKXefniög ’AffjKX. 

25 AouKiog 'HpoKX. "HXiog ’A 

’AKuXag rdtou 

’Av^pvaxog ’AffKXriTTioü ’lxoXög ©epidinvog 

ZeXeuKiavög ’AXeEdvb. TTpÖKXog ’AXeEdvbpou 



’Av0e0xiog ZxaxeiXiou 
30 BÖKXOg TTo[pTxiju]viou 
fdiog ’Apüvxou 
Aouxdxiog BaaiXo[u] 
Aouxdxiog Aoukio[u] 
MeXixujv Teipdpxou 



’AKÜXag ’AnoXXiJO^Xiu^viou 
’AKÜXag [Ajeujvibou 
’ATaBÜJVupog TTav- 
xoTaGou 
KupiXXog Aeuivibou 



Digiiized by Google 




122 



35 Zaßcivog Kapi(T[T]avio(u) 
Aoutcios OüitXou (?) ’louvio(u) 
"HXiog AouKiofu .... 
rXuKiuv ‘OpoO[\Xou] 

TeipibdTTis ’AXeEdvbpou 
40 NeiKÖffTpoTos ’Avbpeou 
ö Kol 'PoOqpog 
Kamrujv KaTTiTiovog 
’AvTiuviog Zeoufjpog 
’AvTÜJvioe KdXep 
45 AripoaG^vrig Ar|po(T6e. 
Aeujvibr|[s] Oüdpou 
’lavodpioj BaaiXou 
Aeios ’Aepptivou 
rd'iog Tatou Mr)vd 
50 ’AffKXriTnög ‘Eppoö 
'AffKXriTTibrig ZiXouavoO 
MdpKcXXog Boi0riTÖg 
[TTp?]oKXniog ‘Poüqjou 
TTaQXog ’ATTcXXiujvog 
55 BdpßiXXog Eütuxou 
’A itoXXuüviog Kdpttou 
’AcnariKÖg <t>iXnTou 
cbiXiTtTtog OuaX€piou 
ZtaTiüpiog ’AXKipou 
60 



OöaXtpiog rdtou 

KXr)p£VTi[vog 

ö Kal Tla. . . . 

Ti. KX. Z 

’louXiavö[g 

’AffKXnTtiög Mnvd 
’AffKXriTTidbrig [Zjaßeivou 
’louXiavög MapKA(X)ou 

TToCTToupiog Aiog 
’Eßoupiavög 'AküXou 
fepeXXiavög MaEipo[u] 
rTaaiKpdxrig ’ATToXXuuviou 
'Awiog ’Avviou 
Nei[Kti]Tr|g Teipdpxou 



KXiübiog 

Tiß. KXaübiog ZKdTxXag 
’AX^Eavbpog MepKoupiou 
ZraTiupiavog ZiaTiupi. 
’AKuXag ’AX€Edvbpou 



82. 

15 n. 4. 



xi)v eiKÖva xoö Kupiou Zeßa- 
öxoö KOI xöv xixXov 0 ÜV xaig 
Tpatpaig xoig lepoupTOig 
[TJiß. K. ZxpaxöveiKog xüüv 
ibiujv dv£ 0 xri(T£. 

Nach einem Abklatsch = Mordtm. Marmora Ancyrana 



10 



riY A A OY A P 
!TnnHPnMAir| 
’PABASIAEn N X E l! 

M E N O N A I hVcx 
I A lEPEAAlABlOYSefj 
jKAHIlOYnAXePAIin I 
ixiKnNrpocrATiNxicj 
APXI€P€ATOYKOIN 

r 

IK X I CTI Nl A O'tTj 
'^1 1 P O 4> O N B, 

!n K n A c a) 
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. . .'nrnfj 'Pu))iaiuj[v . . . . 

. . . Tra]pä ßaffiXe'ujv leifpats re- 
T€i|iti]pevov bir)[ve'r]K[ecnv . . 

6 ]ia, iepea biä ßiou 6eo[ö aiuTfj- 

pog ’AcrjKXrimoO, Trat^pa Ki 7T[dTTirov 
auVKXnjTlKlIlV, TTpOffTÖTriV Tfig [pTlTpO- 
TTÖXeuug,] dpxiep^a toö koiv[oO tiLv fa- 
Xarüiv,] KTiffTrjv TTXou[Ti(TTr|v Tfjg ttö- 
10 Xeiug?, auvT]poq>ov ß[aaiX^iuv?, töv eü- 
£pT^Tn]v K£ Träcra(v noXiTeiav evbd- 
[?ujg KOI pefaXoTTpeTtilig ttoXitcu-] 

[crdpevov? 

Mordtmann las am Anfänge von Zeile 2 noch ein o; in Z. 4 
mtNONoiHr. ,K. Die übrigen Abweichungen seiner Abschrift werden 
durch den Abklatsch widerlegt. Den Schriftzügen nach fällt die 
Inschrift in die zweite Hälfte des dritten Jahrhunderts n. Chr., ist 
also etwa gleichzeitig mit der im Bull, de Corr. hell. VII p. 16 n. 13 
publicirten Inschrift aus Ancyra, welche für die Ergänzung eine 
wesentliche Stütze bildet*). 

83. Nach einem Abklatsch, der in Z. 5 u. 6 am Anfang un- 
vollständig ist = Mordtm. M. A. p. 20 = Bull, de corr. hell. VII 

p. 20. 



ONAHMOYPnMAiriNnPAl 

TOPAAnOA6A6lnVieNON 



. . . ov bnpou 'Pujpaiuiv irpai- 
Topa diTobebeifpevov 



CeM"PnNIAPnjVlANA0YrATHP 
cewpnwoYAKYAOYreNOMe 
.5 oYenieniCTOAnN€AAHNiKns 
BTONrAYKYTATONANAPA 



Cepirpuivia 'Piupavä eufanip 
Cepirpuuviou ’AkuXou yevope- 
v|ou 4tt'i dmaToXiIiv 'EXXtivikiüv 
C cjß. TÖV yXoKÜTOTOv dvbpo 



Z. 1 : bfipou 'Puupaiujv scheint zu upaiTopa zu gehören, wie in 
der Inschrift Bull, de corr. hell. VII p. 25 n. 17 ffTpaTTiYÖv biilpou 
'Pujpaiujv]. 



*) Töv KpdT(iaTov) KaiKiX(iov) ‘Epuiavöv töv irpOÜTOv rüg tirapxeiou 
ßouXoTpacp(nöavTO) tö ß', 7 ToXeiTOTpa(fi(i^oavTa) tö i', 

raX[aT]dpxriv, K[Ti](JTtiv, (iT]äaav [n)oX£[iT]etav tv 66 Eu)g Kai pcTaXonpEitiüg 
TroX£iT[£u]ödp 6 vov, TrpoOTdxnv xr^g p[ri]Tpon 6 \tujg ß' vEuuKÖpfou] 'AvsOpag, 
Tiaxipa Kai Trdiraov ouvKX[tix]i[Kiuv], boiiKOvd[piojv, tiri pupßouXiou 
ToO ZeßtaoxoO), q>uXii| A' xöv ndxpiuva. 
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84. Nach einem Abklatsch = Mordtm. M. A. p. 21. 

TPEI OYMAIATPINHZUUCAitPONO YCA 
KAT6CKeYACATOn€Pr«>PA P M A 6 A Y TI 
KAIAlA-ArA©HMAMMHKAIAlA-nUJC'tO 
PIAIMHTPlKAICTATUJPIUjrAlO Y H A n H UJ 
KAIAIA-AeUINl:iAANAPlKAIM€TATO 
€M€KATATe0HNAinA PO P IZUJiW H A6"* 

€X6IN€2 0 YClAN€niC€N6rKA16T6POK 
ajUMA€ANA6TICTOAMHC61TUJTAMeUOAUJC€l 
KMYPIAreNTAKlCXIAlA 

Tpt[ß?]ouXia ’loipivri Zuiaa qjpovoO(Ta||KaT€ 0 K€Üacfa tö Trepitppa- 
■fpa ^auT^ |] KOI AiX(ia) 'AtdOri pdppr) xai ’AiX(iq) 

TTaicrq)6[jpibi priTpl Kai ZtaTaipiiu Taiou TTonnTipIl 
Kai AiX(iiu) Acujvibq dvbpi Kai peid TÖ||dpfe KaraTC- 
5 Gfjvai rrapopiZuj pnh^va || fx«iv d£ouff(av dmaeveTKai 
^tepov I CTöipa’ iav b£ Tis ToXpiiffei Tiii rapeiiu buiaeiH 
x pupia TtevTaKicrxi^*« 

85. Nach einem Abklatsch = Bult, de corr. hell. VII p. 17. 





ArA0Hl TYXHI 


■AxaGfii TÜxni 




orAnoT H c o I koy 


oi dTTÖ Tf|s okou- 




MENHCnEPIT ONAi 


pevris irepi töv Ai- 




ON YCON KAIAYTO 


övuffov Kai Aüto- 




KPATOPAT P A I A 


Kpdropa Tpaia- 




NON A APIANONKAl 


vöv ’Abpiavöv Kai- 




rAPACEBAETONTE 


oapa leßaffTÖv t€- 




XNEITAIIEPONEl 


XveiTai iepoveT- 




K A 1 C T E 4) A N E I T A 1 


Kai (TTeqpaveiTai 


10 


KAlOITOYTU)NCYN 


KOi Ol TOUTtUV (TUV- 




AflÜN 1 CTAI OYA n l o» 


aTuiviaiai OuXthov 




AlAIONnOMHH I A N o N 


AiXiov TTopmiiavöv 




TONEAAAAAPXHNK A A P 


TÖv 4 XXabdpxnv Ka[i] dp- 




xi//eaaneethea N 


Xi[ep]ea dvecTTricav 


l.A 


TYXHI ATAeHI 


TÜx»l' draefii 




86. = Me. Nr. 1. Von 


dem Blatte, auf welchem die Inschrift 


steht, 


, fehlt die rechte Hälfte; 


; doch ist oben die Angabe des Bruches 



erhalten. 
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iXa 1 i. 

tlMIAIX: KAI 
I H N I n A TPIAAn 
lOIETElEPIKAAl 
5 MKAtTAHnAPT 
AI£EAAIOeETi;Al<r» 

WE A H 0 E KT A AEETCKA 
BAAAP£IOVi|>vahCEBAi- 

In Zeile 5 ist in Rasur unter n a, m o erkennbar. 

Die Inschrift ist zu ergänzen nach den gleichlautenden De- 
Ci’eten anderer Phylen C. I. Gr. 4025a; 6; c (= ob. Nr. 72); — 
TTjdcraiu’ [bievETKÖvra ipiXo || ijeipiais, Kai [?v t€ biavonaij] [ [T]f)v Traxpiba 
n[XouTiaavTa Ip] ;j [t]ois T€ [iT]£piKaX[X£aTdTois KO{T]|[piiaavTa, k£ [povov 
Tiöv TTpö aÜTOü bl’ öJ ’Xrii; 4Xaio0£TnaavTa [xiiff fi|U£pas” 4m] | p£Xri6^VTa 
b4 k4 Tfjg Ka|TaffK£ufji; toO] || ßaXav£iou qpuXr; Z£ßacr[Tf)? 4TipTiö£v]. 

nXouTiffavTa muss wie im Exemplar a nach Traipiba gestanden 
haben. 

87. Nach einer Copie von Leonard!, die ich von Hm. Mordt- 
mann erhielt; diese Copie ist, wie oben bemerkt, identisch mit der 
dritten Inschrift des Manuscriptes ; doch ist letztere jetzt rechts 
verstümmelt. 

TOPOX TITOYAIAIOYKAIXAPOX 
ANTO^EINOYAN0Y^ATnIAXAIAZ 
HFEIVIONI AEPEriNOXA X K Y 0 1 K H 1 
XTATHmi AHVlAPXfllTAM 1 A I E n A P 
^ XEIAXBABTIKKXEIAIAP xn n A A T Y 

XHViniAEr 3 AIAYMO EYTYXOYX o 

KA*MA«S IMOX 

Die Inschrift ist zu ergänzen nach C. I. Gr. 4022. 

[r. ’louXiip IxdTrXa, ÜTtdruj dnob£b£iYp£vui, irpegßEUTq xai 
dvTiatpaTri'ruj aÖTOKpdxopog TpaiavoO ’AbpiavoO ZeßaaioO, 
Ttarpdg TOTpibog, dpxiEpeiug petiötou, xai aÜTOKpdjTopog Titou 
AiXiou Kaiöapog||’AvT[u)]v£ivou, dvOundtuii ’Axaiag.ljfi-fEpövi 
B XETEiIivog b’ ZKu9iKng,!|(TTpaTTiYd)i, b»ipdpxun, xapiai £Trap-|| 

X£iag Ba[i]xiKfjg, xe'^'dpxm rrXaxu|]fff|MWt Xey. [4'j [A]ibdpo[u] 
EüxuxoOg II KX. Md[E]ipog 



Digiiized by Google 




126 



88. Das Fragment einer dritten auf diesen Mann bezüglichen 
Inschrift gebe ich nach einem Abklatsch = C. 1. Gr. 4023. 



/TJik A N 

j'pEZBEYTHN » 
pPOE TPAIANOY 
pznATPIAOE 
5 |TOKPATOPOX 

IrnN E I N O Y 

) 

iNAAEnnNOZÄ 
XOITAMIAN 
PXONl A A T Y 
10 jOYEYTYXOYZ 

89. = Ms. Nr. 14. 



pot// 
..d, E M N o// 

. - O N K' A 1 K A I O 
• aFON HFEMO. . 

5 0 AIBINHIOZ 

n OMn n N o 
O KOPNIKOYAAPI 
OZ 

TON n ATPHNA 



. . . .(Te)JVÖ[T- 
a]TOV blKQlÖ- 
[T]a[T]ov 
Aißivnios 
TTo>i7riuv[iJo[e] 

6 KOpVlKOuXdpl- 

os 

TÖv TTdrpujva 



90. = Ms. Nr. 45. „Auf dem Friedhof der katholischen Ar- 
menier“, Ist mir bis auf wenige Worte unverständlich geblieben. 

...ONKAAONHA... 

. , ,C n PO BO KAT 
. . ,P YY€ C M A P A. . . 

. .NOA A € M O ^ ... 

6 . , .X A xoc nuu T . . . 

. . .0 e N 6 I T ACAtU . . . 

. . . OtMOC 6AO YA . . . 

...ETYrePHNMH... 

. . .UÜ€N A I AYSICv, . , 

10 . . .!€ NOCAfcSA. . . 

. . .OICHAPOCOP. . . 

. . .K A A Y AlOn. . . 

,..CPlCeAP€'... 

. . .AOMNIK . . . 
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9l, = Ms. Nr. 46. „Ebendort“. 



eEOlC K 
AxeoNi 
lAOZENO 
AK YAOY 
5 n N K- 4 > F O 

AYTUJK-TOli: 
A I O 1 C MS FM 
XAFIN 



0 €oig x[aT-] 

axeovifoib'] 

[<t)]lXoE€VO[ff] 

’AkuXou 

|£]d)v q)po[vuivJ 

[4]aUTlp TO?i? 

[\\hio\g Mvnp[tiff] 
Xdpiv 



92. = Ms. Nr. 51. „In der Nähe des katholischen Friedhofes; 
im Hofe eines Tscherkessenhanses in der Wand zwischen zwei 
Zimmerthüren gegenüber dem Strassenthore eingemauert“. 



KABAABEINAN 

THN EKnporo 

N n N BAXl Atz 
LAN K- npnTHNTi: 
fi E n APXIA t r Y N A I 
K A KA APPIANOY 
EYNKAHTIKOY 
MHTEPA th: m 
TPOnoAEnCYIEP. . 
10 aaowen-nian . . 

. . 1 TO Y E K A 0 E . . . 
Y I H N T A I C E I E TN I' . 
PIA A 4 >IAOTIMIAlE 
♦ YAHE. .Al . . .PATE 
15 YAAP..XM<t>AA... 



K[X]. BaXßeivav || Tfiv ^k TTpoYÖ;vujv ßaaiXia aav ke ttpüüttiv ths’i! 
4 napxic(?, Twaijxa KX. *Appiavou Ij (TuvkXtitikoö, priT^pa Tp? 
Mnj^poTTÖXeuiff, u[ 7 T]€p[ß]|aXop^vpv [Tr]dv[T]|a]i? tous kqö’ 4 [a||- 
u[t]pv Tttitf eis T[ri]v [TTarJUpiba (piXoTipiaiff*||<puXfi e' 

|j [ 9 ]uXapx(oövTog) M. <t>X. A.... 

93. = Ms. Nr. 63. „In der Nähe des Hauses von Doctor 
Aristazes.“ Ist mir unverständlich geblieben. 

....HPHTHIMATUJNLl.... 

TIMHELMAKAI'EIAEONTIOEI.. 

EPNECINEX TIEIAAOIE XtUPON . . . 
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94. = Ms. Nr. 64. An demselben Orte wie n. 92. 

TP6HILUAHMO Tpf[ß]iu) Ar)po- 

.TPATUUMNHWC [a]TpO[TUJ pV11pT|g 

« XAprN * 

9.'>. — Ms Nr. 89. „Am Grabe des Dschelali-Baba.*' 



3 H KlU 1 £ 
MilUTHPEIMC 
lEOYHPIANOlo 
OAYMEIIOEKAI 
6 E A I K n N 



(TlUTfipffl 

reouripiavo'i 
OXup[ti]ios Kai 
‘EXikijuv 



<J6. = Ms. Nr. 186. „In einem Thurme der Festungsmauer.“ 



Eni AYPAINYEIO 
A PTA EINOY 
TO Y AAMnPOT T 
APSAMENOYK 

5 nAIEPO£A...j; 

Eine zweite gleichlautende Inschrift findet sich unter Nr. 100 
= C. I. Gr. 4051. 

enl A YIH A Al .. 

ClOYAPrAEIN. 

AAMnPOT ATO 
MEN OY ♦ K- B 

6 CYN n 
A 0 HCANTOC 

Die Inschrift dürfte demnach etwa so herzustellen sein; 

’Erti AOp. Ai[o]vua!o[u] 

’ApTaEivou 

ToO XapTrpoT[d]T[ou] 

dpfape'vou K[ai aup-] 

6 nX[n]p[iJÜ](ja[vTo]s. . . . 

und sich auf denselben Mauerbau beziehen wie C. I. Gr. III, 4053. 

97. = Ms. Nr. 103. „An der Ostseite der Festungsmauer“. 
Ich gebe unter a) die Copie des Manuscriptes ; b) die Abschrift, 
welche ich nach einer sehr schlechten Photographie gemacht habe; 
c) die Abschrift Mordtmanns M. A. p. 18 n. 6. 
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a) 



h) 



ft 



10 



16 • 



20 



AFAeHI TYXHl 
TH. . . KBACIA€ 

ONYPOYHNI 

ANKOe YTAN 

KOPNHAIANKAA 

nOYPNIANOYAAe 

AN€€KOYNAANKO 

T I A N n P O K I AAAftTPOP 

KIANAOYOY AAANAo 

ANTHNANAOniOlCCOS 

PlANOYneiOVOYTATI PA€K 

NHHAOtKAAYA&IOYKU.OnA. 

TYNAK. .AC! €iOVNHN 

Cn-AnOYPJWt"Y lA. 

KOPNHAIANOY® Ttnr 

KOYPU)MO©ieAN*N 

KAHC\AYn»T€B®YAnO 

AHUONn..HCAI6THOC 

reXOYAH Z TUJ AFA A IM 

TI€T.,.C6N<PYAAPXO 

NTOC CtOYPHPIAN€ 

€IA €0 Y 



AFAeHI TYXH 
^HNCKBACIAe 
Ol CC^O YHNI 
ANKO OYTAN 
ft KOPNHAIANKAA 
UO\ N O'iAAei 
AI CGKOYNAANKO 
KI AANIIGB 
AANAO 

10 €0 
PI OY GlO ©Yl " 

O Y 

nO lA 

15 \IANOY M 

KOY .CiMHeeiCAN 
VHCIAY.O..BOYAHC 
OY 

NC <*>YAHZ 

20 4 *YAAP 

CGOYHPIANO 
€l 60 Y 



c) 

AFAeHI TYXHl 
nPOKBACIAE 
nN POYHNl 
ANKO TAN 

5 KOINHMANKAA 6 

n IN NOYAAEI 
ANEEK 6 YNAANKO 
TA PO AANHEB 
AANAO 

10 NN O CO 10 

TOY 0 YFATEPACK 
3 Zeilen zcrstilrt 

15 KO OYC 15 

KOY ANEN 

ArcliiologiBch--«pigrapbiMche Uitth. IX. 



Etwa herzustellen : 

'AToOfii Tüxn* 

Tf)v [i]K ßacnXe- 
[uiv] Z[ep]ourivi- 
av Ko[pv]oürav 
KopvriXiav KoX- 
itou[p|v[iav] 0üaXe[p-| 
|i]av reKoOvöav Ko- 
Tiav TTpoKiXXav . . . 

. . . . Aou[KjoüXXav. . . 



SuTaxepa 



Tuva[i]K[aJ bt xtlv)o(n^lv(iv 
TT. [Ka]Xiroup[vliou [TTpÖK)X[ou?] 
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KAHCEAYT BOYAHÖ 
OYN 
AN 

•JO 4»YAAPX 20 

HNTOCCOY AN 



Kop[v]riXiavoO [0uvkXtiti-] 

Koü [T]€ipr| 0 ei 0 av [4]v 
[dK)KXT10iqi OTTO T€ ßouXfjff 
[k(^) b)n[jilou [tJ%* d[TVÖ]TTi[T]Oj; 
[^Jve[K6v] q)uXri t xiu dtTdX[pa-l 
Ti 4T[€ipii]a€v (puXapxo[ö-l 
VTOc Zeouripiavo(ö] 



98. = Ms. Nr. 138. „Gefunden bei der Fundaraentirung des 
Magazines, welches Bajzade Jussuf Effendi in der Strasse Sarnijol 
gebaut hat.** 

ArA©HTYXH 

i-H<t>12:MA THN AHO THZ OIKOYMENHZ HEPl 
TON AIONYZON KAI AYTOKPATOPA TPA 
lANONA AAPIANON ZEBALTON KAIZAPA 
h NEON AIONYZON TEXNEITAN lEPOAl 
KAN ZTE<t>ANElTAN KAI TON TOY TON 
ArnNlZTAN KAI TAN NEMONTAN THNIEPAN 
©YMEAIKHNCYNOAON EREIAH OPOTAN 
OEIZ YnOTHZ lEPATATHZ BOYAHZ OYAHIOX 
10 AIAIOZ nOMHEIANOZ ArONOeETHZAZ TONA 

TANA TAN MYZTIKON AO0ENTA YHO TOY AY 
TOKPATOPOZ EN OAIPAIZ TH HOAEl THTE XEI 
POTONIA TAXEAZ YHHKOYZEN KAI TON ATA 
NA AIA4>ANAZ EOETEAEZEN EKTAN EAYTON 
15 WHAEMIAI AnOAEl«l>©EIZ AAMOPOTHTOZ KAI META 
AOYYXIAZ AMATHNTE EYZEBEIAN THE HATPIAOC 
EIE AM<t*OTEPOYZ TOYZ eEOYL EnE'PH4>IEEN 
KAI TAL EniAOEEIE IlAZAE AE AE4»EIAAL EHOIHZA 
20 TO nPOZ MHAEMIAN AAHANHN ANAAYZ KAI TA TE 
TAXEI THZ ZnOYAHE OAEYONTAL HAH TOYZ AFANI 
CTAZ ANEKAAEZATO KAI HANTIMEPEI TOY MYETHPl 
OY 

21—54 „als unleserlich nicht gelesen*^. 

*ATa0rj TÜxq II Viiq)i 0 ua tuiv dirö Tf)g okoupevr)s,‘ trepl || töv Aiövu- 
aov KOI AuTOKpdTopa Tpd iavöv ’Abpiavöv Zcßaaröv Kaiaapa | v^ov 
Alövuaov T€XV€ITÜ>V i€po[V€lt|!KUIV 0T€(paveiTuiv Kai T[dl]v tout[u)]v 
[ auv-]jaTUJviaTujv xai tüjv vef^övTUJV rfiv iepdv j 0u|i€XiKnv ouvobov 
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’Eneibri TTpoTa[xll|6elg üttö Tfjg kpujTäxriff ßouXns OöXmoi; | AiXiog TTop- 
TT[r|]iavög dfiuvoGeTT^crag töv d 'fiitva t[ö]v puffriKÖv boO^vra üttö toO A0j|- 
TOKpdiopog iv dXi'faig ttöXei T€ x«' potovia Tax^ujg üiriiKouffev Kal 
TÖV dxü) va biaqiaviüc ^TOxAeaev xiüv 4uuxo|0];;prib6piäs dTxoXcicpeeig 
XapTxpöxTixofi Kal peya Xoipuxiac, dpa xr|v xe eücTtßeiav xf)g Txaxpibog ||€t? 
dpcpox^pouc Toiig Oeoüc ertcipnqpKTev j| Kal xdg ^mböffcig Txdcrag bt 
d|q)|£ibäig ^TTOincraixo ixpög ptibepiav ba7tdvr|v dvabüg Kal xil» x€||xdxei 
Ti>' öTToubfjg öbtOovxag ^bi] xoüg dfujvi Oxds dvcKaXeOaxo koI Txavxl 
pepei xoO puaxr|pi,ou. . . . 



Zwischen Ancyra und Samsun 



99. =r Ms. 137. „Akardja in 
Brunnen.“ 

A r A 0 H TYXH 
MANTNNlONn 
OEIOTATON AYT 
K PATOPATONCKeE 
r> OIN NHNEUNAP 

XONCONOYAHAH 
o MOE o 

100. Nefez-kiöi, nach einer 



der Nähe des Salzsee’s an einem 

l’AIxaeiq xOxil 
M. ’Avx| o) |vi[v)ov 
6tiöxaxov aüx(o-l 

iKjpdxOpa TÖV €K 0 €- 
Ü)V 

IßlouXri bii- 

pog 

Photographie. 



■H 

ENSAKA 
T A K I T € H 
A O Y A H 
T O Y O Y e 
60 AIÜP A 

101. Meine Copie. Zwei 
Brunnen. 

n c V A n I 
K I o c r E 
P MANOC 
V E T PA N 
f> O C E N © 

A A E K El 
X A 1 



“EvOa Ktt- 
xaKix£ fl 
boüXr) 

xoO 0(€oO) 0- 
Eobihpa 

Stunden vor Meiziwan, an einem 



TT(ouTxXiog) ZuXTtixiog 
feppavog Vexpavog tvBdbe keTtui 



»♦ 
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102. Meine Copie. An einem Brunnen eine Stunde vor Merziwan. 
Kalkstein, h. 1'15, br. 0'51. 



nPOKAANOC 

npoKAOY TTpoKXavös TTpÖKXou 4t(ujv) in’ 

B C T • 1 H o 



103. Meine Copie. Ebendort. Kalkstein, h. 1, br. 055. 



ABEINIA II 

XPHTHAA€A<P 
r ABEIN10C6PEI 
NIANOC MNHMHC 
ü XAPiN ■ X eroYC 
p$e 

V. 6 wahrscheinlich 159 p. 
S. 359. 

Wien 



rjaßeivict 
in dbeXcplrj 
roßtiviog ‘Ep€i 
viavös pvnpns 

Xdpiv K(aT£(TK£ua(T£v?) froup 
pEe 

Chr. , vgl. Marquardt Staats v. II® 
A. V. ÜOMASZEWSKI 



Zur Sammluug Millosicz 



Die Sammlung des Viceadmirals Georg Freiherrn von Millosicz, 
von welcher Gurlitt im ersten Bande dieser Zeitschrift einen Katalog 
veröffentlicht hat, enthält ausser den dort verzeichneten noch zwei 
unpublicirte Inschriften von einigem Interesse. 

Die erste findet sich auf einem Marmorfragment, welches 
oben, unten und links abgebrochen ist. Länge 0'34, Br. 026, 
Dicke 0‘025, Buchstabenhöhe 0'014. Der Buchstabencharakter 
weist in die Kaiserzeit, jedoch nicht über das zweite Jahrhundert. 
Die Enden aller Buchstaben sind mit Hasten versehen, dergestalt, 
dass alle Horizontalbalken an ihren Enden zwei Verticalstriche, 
alle Vertikalbalken oben und unten Horizontalstriche tragen. Lambda, 
Alpha und Delta tragen überdies auf der oberen Spitze eine Hori- 
zontalhaste. Ypsilon hat den durch den Vertikalbalken gehenden 
Querstrich, Rho und Beta setzen den oberen Halbkreis mit ge- 
schwungener Linie an. 
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\ E ^ 

M tIPEnON 
il ANENKEXElPIEt 

5 <ATHeYIIABPEIEEI 
•"■lAZTOYAYTOKPATOPOX 
lOAEXlXHMnN-HZrE 
EIETOIITEXNEITAIE 
“KAlEYNEAeONTAS 
10 »OZnPONOOYMENOY 
'lOY 

,BAITnNENIAYZl 
■HZnOAEnZE+H 
MZEKTfiNAH 
15 'lAZTOYTAMlOY 
lYAAWinAAAP 
’BIOY 

X1e<T 

V 1Tp€Tr0v[T 

Xpe]iav dvK€X€ipia[9ai 

€ 

KOTri Guffia BpEiaet 5 

eia? Toö aiiToxpoTopos 
nöXeuig f|pil)v fi? 'le- 
p . . . ]cri? Toi? TexvelTttig 
e| Koi ouveX0övTag 

eig ifiv aOvobov . . . pjog Ttpovooupevou lo 

...]iou 

iiTiip Tfig ÜTitias? Tiliv creJßaiTTiIiv dviauffi- 



, Oucii T]fjg TTÖXeiug 4vpr|- 

(picraxo fi itöJXig ex tiIiv bri- 

poffiiuv €]iag ToO lapiou 15 

To|0 Xapnabdp- 
Xou u]ßiou 



Die Inschrift bezieht sich, wie aus Bpeiaei (Z. 5) und rexvei- 
xaig (Z. 8) ersichtlich ist, auf dionysische Künstler u. zw. die des 
Dionysos Breseus, dessen Cult in Smyrna, woher die Inschrift 
vormuthlich stammt, nachgewiesen ist. Dort bestand ein Collegium 
der Techniten und Mysten des Gottes. Das Nöthige hat darüber 
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Böckh zu C. I. Gr. n. 3173 zusammengestellt (über Bprjcreus' vgl. 
jetzt auch v. Wilamowitz Philol. Unters. VII p. 409). — C. I. Gr. 
n.3176 findet sich ein Schreiben M. Aurel’s aus dem J. 147, welches 
den Dank an die Synode der Techniten des Dionysos Breseus für 
ihre an ihn gerichtete Beglückwünschung zur Geburt eines Sohnes 
ausspricht (vgl. Mommsen Herrn. VIII p. 205 f. und Dittenberger 
Byll. inscr. Gr. n. 289). Da somit ein Bezug des Technitencollegiums 
des Dionysos Breseus zu Marc Aurel feststeht, so glaube ich auch 
hier einen solchen als möglich hinstellen und ffelßaanliv (Z. 12) auf 
ihn und L. Verus deuten zu können, zumal die Buchstaben eine 
spätere Zeit kaum zulassen. Allerdings steht Z. 6 der Singular 
Toö aÜTOKpÖTopos in anscheinendem Widerspruche mit OeßaaTiIiv, 
beides in getrennten Theilon des Decretes. Der letzte erhaltene 
Theil, in welchem eben creßatTTujv steht, ist offenbar ein Beschluss 
der Stadt, für die Kosten der jährlichen Opfer zu Ehren der Kaiser 
aufzukommen. Man wird dabei an die gerade regierenden Kaiser 
gerne denken wollen, doch lassen sich immer noch Combinationen 
denken, bei denen der Plural zu erklären wäre, ohne dass an eine 
Zeit, in der zwei Kaiser regierten, gedacht werden müsste. 

Z. 5: Karr) Sucria. Hier kann nur 'EjKdtTri oder . .hejKdiri ge- 
standen haben. Das Letztere ist wohl das Wahrscheinlichere, ob- 
gleich nicht klar ist, in welchem Zusammenhänge das Wort stand. 

Z. 17. Der Rest vor ßiou scheint auf ein Y schliessen zu 
lassen. Wahrscheinlich steckt ein Name dahinter. 

Die zweite Inschrift steht auf einem Marmorfragraent, welches 
in der Weise abgebrochen ist, dass dasselbe im Durchschnitt an- 
nähernd die Figur eines auf der Spitze aufgestellten Quadrates dar- 
stellt. L. 0'23, Br. 0‘22, Dicke 0-3.5, Buchstabenhöhe 0'018. 



ETlXTr 
A YTOKPATOI 
r ATPln ATPI AOi 
5 TO''r. PoroA ns 
TITOYOAAO'' ro 
- l>ANH<I>OPOY TC 
)YTOSr • 

HAK 



crtß|aa[TiIi 
äpxiepei p]€Ti(7Tuj[i 
aUTOKpäTOp[l 
Traipi TTOTpiSoc; 

lepe'mc] xoü npö [Tr]öX[e]uj^ [Aiovüffou ?] 
Titou ÖXauTou 
(TT€](pavr|(pöpou TÖ 
ou TÖ ß, [tt . . 

TTOIO 



Die Inschrift ist wegen der Bezeichnung rrpö tröXeuj^ interes- 
sant, worüber C. I. Gr. ad n. 2963h zu vergleichen ist und Le Bas 
III (explicatious) n. 1601 p. 373 (sammt den dort citirten Stellen 
des Corpus). 

Wien EMIL SZANTO 
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Epigraphischer Bericht aus Oesterreich*) 

(Fortfletzung) 

PANNONIA INFERIOR 

Petrovol. 

Revidirte Inschriften. Ad C. I. L. III p. 417; 

n. 3222, 3224, 3226 existiren nicht mehr, 
u. 3223 nicht mehr in Kraljevci. 

Ljub. Viettn. V p. 39 u, 41. 

Zu C. I. L. m n. 3220 -■ Arch.-epigr. Älitth. aus Oest. IV p. 109: 

Die Abschrift Brunftinid's unzulänglich. 

Z. 2 der letzte Buchstabe R 
Z. 3 vor IVS fehlt etwas. 

Z. 4 am Anfang wahrscheinlich noch zwei Buchstaben, die jetzt ab- 
genutzt sind, am Schluss PF 
Z. 6 POVOTWX 
Ljub. Viettn. p. 41 u. 69. 

Zu C. I. L. n. 3225 = Arch. epigr. Mitth. IV p. 113 n. 5; 

Z. 2 der erste Buchstabe deutlich: T 

Z. 3 die Buchstaben nur zur Hälfte sichtbar, doch deutet, was mau 
sieht auf SVR | IO 

Ljubiö Viestnik V p. 33 ff. u. p. 69. 

Zur Inschrift Mittheil. IV p. 112 n. 1: 

Z. 2 PROev 

Z. 3 de/ also Decurio und nicht Duovir, wie Brunsmid vermutfaete. 
Z. 4 COL’BASs'// d. i. BASS'AN, wie auch in der Inschrift Mitth. IV 
p. 114 n. 1. 

Ljub, Vieatn. V p. 37. 

Zu Mittheil. IV p. 112 n. 2: 

I O M A E 
P O S V E R W' 

GEMEtLlN'S 
ET VLFALES 

5 L I B I £ N S »ic 
V O T O S V O 

Ljub. Vtesfn. V p. 40 n. 1. 

Z. 1 J{ovi) o{,pt%9io) mfaanmo) a^lemo). 

*) Zu den in Agram bctiudlichen Inschriften dieses Theiles des Berichtes 
konnte ich noch nach Beendigung des Satzes Abschriften von Dr. v. Domaszewski 
benütaeDi die derselbe vor Kurzem von den Originalen genommen und mir freund-r 
liebst überlassen hat. 
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Zu Mittheil. IV p. 112 n. 3: 

Z. 2 D I I S O M 
NIBVSQVE 
Z. 5 S-V-POSVIT 
Ljub. Viesin. V p. 40 ii, 2. 

Z. 6 ij[oto) oder auch s(oltUo) v{oto). 

Von der Inschrift p. 112 n. 4 (h, 1*69, br. 0*59, d. 0*42) ist nur zu lesen: 



CORNEL’AE 
S ALONIN>e 
A VG 

C O N ! V G t /// 

5 avg///// 



Ljub. Vie*tn. V p. 40 n. 3. 

314. Gef. auf dem Friedhofe, jetzt im Agramer Huseum: 



CO/ j ■ B A S| 

S 



Ljub. VieHn, p. 38. 

316. Gef. auf dem Friedhofe; h. 0*22, br. 0*57, d. 0*25; jetzt iro Agramer 
Museum : 



L IN t 

VIX AN XXV 
XOSIMVS 

9 

Nach Domaszewski^s Lesung, ungenau publ. von Ljub. Viettn, V p. 40 n. 4. 

316. Ausgegraben auf dem östl. Rande des Mauerwerkes; der obere Theil 
fehlt. Schrift ziemlich gut. II. 1*06, br. 0*60, d. 0 775. Sclirifthöhe 0*05, in Z. 3: 0 07. 



DACMENVS FILP 
ET * HEREDES ■ 

POSVER 

Ljub. VietCn. V p. 40 n. 6. 

317. Im Hufe des Miko Popovic, h. 0*33, br. 0*70, d. 0*20. Rechts ganz 
abgenutzt. 

VD 

A MIb 

F 1 1. 1 A B . . . . 

MAE .... 

5 IO 

Ljub. Viestn. V p. 40 n. 5. 
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Dobrfnci. Revidirte Inschrift 

Zu Arch.-epigr. Mittb. III p. 175; Miese Abschrift von Bojnid.ic ist richtiger 
als die von Brun^mid von derselben Inschrift Mitth. IV p. 114 n. 1 gegebene 
Lesnng, doch muss es Z. 6 heissen: COL-BASS'an 

Ljub. Vietln. V p. 38. 

Zu Mittb, IV p, 115; vgl. Mitth. III p. 175 (= VieMtn. 11 p, 31): 

Z. 3 in.: AVR 

Z. 4: Das R vor VALENTINA sicher und wahrscheinlich auch hier 
AVR zu lesen. — Alle O klein. 

Ljub. Viettn. V p. 66 n. 2. t 

318. Gef. auf dem Friedhof, fHr das Museum erworben, doch jetzt nicht zu 
Hilden, wahrscheinlich vernichtet. H. ü'95, br. 0 63, d. 0'32. Gebrochen. 

SILVANO 

SACR 

VRINERATIVS 
ET NI CRI N V S 
5 DEC COLET 
S A B I N V S - ET 

QV I N T 1 O 
POSVERVNT 

Ljub. Viutn, V p. 66 n. 1. 

Mltrovloa. 319. Viereckige Ara aus weissem Marmor mit Basis, gef. 1883 
im Hofe des Wirthes Baljen; jetzt im Hause desselben in der Palankagasse. Auf 
der rechten SeitenflMche ein Adler mit ausgebreiteten Flügeln, auf der linken eine 
Schildkröte oder ein Scorpioii. 

I O M 
L D I D I V S 
HERCV 
I ANVS 

b V S L M 

Ljub. Vxtttn. VI p. 75 n. 2 

Revidirte Inschrift. 

Ad 0. I. L. 111 p. 1040 n. 6438; Z. 4 nach Miler's Abklatsch: 

SA C»-R 

Ljub. Vit*in. IV p. .59. 

ViMtn. VII p. 15 = Mittbeil. IV p. 117; jetzt im Agramer Museum (nach 
Ljubid Z. 3: VIVS Z. 4: MP, nach Domaszewski Z. 1: O • O R D S Z. 3: VIV*" 
Z. 4; Ar,). 

320. Platte, jetzt im städtischen Parke; h. 0*82, br. 0*6, d. 0*29, bestehend 
aus drei Feldern, im obersten in Relief zwei Figuren von verschiedener Grösse ; im 
mittleren ein dreibeiniger Tisch, an welchem eine Person sitzt, die r. von einer 
weiblichen, 1. von einer niännlichen bedient wird; im unteren die zum Theil zer- 
störte Inschrift: 
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D M 

AVR SIMPLICtVS 
ANN VHi 



Ljub. Vietln. IV p. 59. 

321. Platte, gef. im Jahre 1878, von Abt Miler dem Agramer Mueenm ge- 
schenkt. H. 0*31, br. 0'5ö, d. 0*7, links beschädigt. 

lAE o IN PACE 
qua^ U iXiT ANNOS VIIII 
mVsES o QVATTVOR 
PlOVlNVS 

Nach einem von Bojuiöic an Prof. Hirschfeld geschickten Abklatsch; vgl. 
Ljub. Vietln. II p. 44 n. 5. 

Ljub, Viesin. II p. 43 n. 4 = Arch.-epigr. Mitth. IV p. 101. 

322. Sarkophag und eine Platte, gelegentlich eines kurzen Aufenthaltes im 
Hofe hinter dem Hause des Hrn. Savo Simatkovic entdeckt von S. Ljnbi^. 

a ^ tu 
ego aur C.LIA ■ AMINIA Po 
tuVLVMVIROMEO 
/‘.lSA^^CTO ex-n-io v-prtec 

5 BEN EMER IT VS QVl VIXIT 

ANN - PL • M L-QVI EST DEFVNC 
TVS CIVIT • AQVILEIA TiTVLVM 
«C POSVIT AD BEATV SYNEROTiMA 

«C RTVRE ETINFANEFlLiAJW 

10 SV AM NOMIN E VRSICIN A 

QVIViXlT ANNIS NMII 

Nach Domaszewski's Lesung, schlecht publ. von Ljub. Vieain.Y p. 19, VII p. 18. 

Z. 4 Sancto ex n(«»ne>*o) Jov{ianorum) pr{o)tect{or\ wie Doroaszewski 

vermutet, vgl. Mommsen Eph. epigr. V p, 123 n. 30. Z. 9 m/on(^)e'm). 

323. Die Inschrift der Platte: 

A tu 

EQO ARTEMIDORA FE 
CI V I V A M E MEMO RI 
AMcsAD DOMNVM sic 
h SYNEROTEMOINTE 

RANTEM AD DEXTE 
RAM INTER FORTVNA 
TANEM ETDISIDER IVM sic 
A ^ ^ ♦ tu 
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Nach iJomaszewskt’a Abschrift, die die Lesung von Ljub. Viestn. V p. 19 
u. VII p. 17 liofitjUipl. Wahrend Synero« hier nur da« KpUhetun rfom(i)nM# fuhrt, 
wird or in n. 322 heatu9 martyr (genannt. Zn hetuhten i«t die ängstlich genaue 
Bezeichnung der Grabatelle; inUrantem ad dexteram wohl nur zu verstehen „rechts 
vom Eintritt neben Syn.**, der des Latein wenig kundige Concipist setzte den 
Accus, wegen des voransgehenden ; die barbarische Form interare bis nun 
uhne Beleg. 

324—326. Gef. von Abt Miler und dem Agramer Museum geschenkt: 



824. 

A ^ UJ 

IN PACE QV n S C E T 
MACARIVS DIACO 
N V S 

5 RONTIAC^ 



325. 


32B. 


ET • A V RE 


RAT 


DO R OT 


O Y N 




KON 




M A 


:> 


TON 




UJ A€ 




Z A N 



Ljub. Vissfn. V p. 70. n. 324 wurde im Sommer 18H4 von Prof. Hirschfeld 
revidirt, Auj in den Winkeln des Kreuzes, das ganze von einem Kreise umschlossen. 
Von 326 beendet sich ein Abklatsch von Bojniöiö im Seminar. 

327. Ebenda. Nur oben und links vollständig, in zwei Thcile gebrochen; 
von Abt Miier dem Agramer Museum geschenkt. 



IN P A C E /i V 
LLAE VIR Q. 

XM ö ET AVI.MA 
Q_yiXITAN<*ETA 
5 TINA SORORQ 

HA NC MEMOI tan» ftceruixt'i 

Nach Domaszewski’s Abschrift, ungenau publ, von Ljub. VieHn. VII p. 16 ii. 37. 
Z. 1 und 4 fin. zu ergänzen An[Ij. 

Ausserdem eine Anzahl kleinerer Fragmente zum Theil mit Facs. I^jub. Vitgtn. 
VII p. 14 ff. u. Tafel IV^ die bereits von BrunSroid in den Mittheil. IV p. 117 ff. 
publicirt worden sind; die geringfügigen Varianten anzugeben unterlasse ich. 

Surduk (Kittium) bei Putinci. 

328. Zwei Halbwürfel, auf der oberen Seite eine Vertiefung zur Aufnahme 
einer Statue, auf der Vorderseite dieselbe Inschrift verschieden vertheilt j 

I ■ O • M ■ D ET ■ DEO - PA"ERN 
COMGEN - M A^R APOL 
ftNRlS • DEC • M - MVR 
SELENSIVW V-S-L M 
Ljub. Viettn. V p. 09. — Z. 3 in. überl. N 
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329. Säule, entzwei geschlafen. Jetzt im Besitze des Svetozar Sedanski 
daselbst. 

I • O • M • D • "E ■ DEO ■ PATRN 
COMAGENO • M • A/R ■ AP 
OL/tnARIS • DEC ■ M - NVK 
SELENSIVM • V • S • 1. • M 

Ljub. Vietin. I p. 98 vgl. Viestn. V p. 69. 

Z. 1 Oiptimo) Af[aximo) D(oli^heno), — Z. 3 in. überl. OUIN — ct€c(tino) 

m(un»eipti). Das Municipium Muräelentium scheint nicht mit dem bekannten in 
Pannonia »tiperior gelegenen , sondern mit dem von Ptolemaeua II, 16, 7 und im 
Itin. Hiorosolym. Jl/tirseZ^a, sonst auch (Tab. Peut. u. Geogr< Rav.) 3fur«a minor ge* 
nannten Muraella in Panrnmia inferior (vgl. Mommsen C. I. L. III p. 423) identificirt 
werden zu müssen. Dass dieser Ort Municipium gewesen, würde zuerst aus dieser 
Inschrift hervorgeben; im Itin. wird er als mutcUio bezeichnet. Zn beachten ist noch 
die Schreibung mit einem l. 

330. Ausgegraben in EfSPyO > j^tzt im dortigen Museum (die Inschr. links 
und unten mit versteinerter Erde bedeckt, doch so, dass man die Buchstaben erkennen 
kann), h. 0'23, br. 0'46, d. O'IO. 



D-M- 

R E M Ä. S A B I M E Q_p C O aic 
NIVGl ARABELLQN V • F- I 
Q_VE NXIT ANN XXX ■ A tic 

5 ELIGRATVSF'E GRATA F 
IL! HEREDES MATRl B 
ENEREN'IFECERVNTCV sie 
RANE AVR SABINO TVT 
OREPPSSHMi N S 

Ljub. Vieatn. III p. 84. 

Z. 2: q{uon)d{am^, Z. 4 NXlT Steiiimetzfehler statt VIXIT 

Z. 3 das Q_deutlich, daher die Lesung Aro&effonw nur möglich bei Annahme 
eines Steinmetzfehlers. — o(tva) f{ieri) i[tu8Ü). 

Z. 9: wie Prof. Borinaim meint, wohl p{uerorum) #(upro) s(cHpforum), Ljnbiö 
will auflöseu: p'arenti) p{ieniia»imae) oder p(ro) p'fetate) a{upra) ${criptae). 

E886gg. Die von F. Maixuer Vieatn. 1 (1879) p. 55 n. 1 mitgetheilte, 1878 
gef. Inschrift bereits verüffentlicht von Kubitschek in diesen Mittlieilungen III 
p. 156 (vgl. auch Bojnidid ebda. p. 175). — n. III ebda. p. 58 Kubitschek Mitth. 
111 p. 156 (= Bojniöid ebda. p. 176). 

Duna Pent6l0 (Intercisa). Kevidirt. 

C. I. L. III n. 3336; ohne Bruchlinieii, die Inschrift rechts vollständig, die 
Buchstaben in der letzten Zeile ganz. 

Ljub. Vieatn. V p. 37. 
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Iiutrumentum 
P6tr0V0i. '^31. Ziegel mit der AufHcbrift: 



Ijjnb. Vie$tn. V p. 68. 

332, Leuchter» gelb gla^irt, mit dem Stempel: 

P VLL I 

Ljub. Viestn. V p. 68. 

MitrOViOft. 333. Stempel auf einem BruchatQckc eines bleiernen Sarkophags, 
jetzt in Agram: 

DEPIE- aXBEFLt 

Ljub. Viettn. VII p. 18. 

334. Ziegel mit undeutlichem Stempel, b. 0*15, 1. 0*15. 

UCANl AVU PEIAU 

Nach Mittbeilung von Abt Miler in Mitruv. Ljub. Vie*tn. I p. 127. 

335. Ziegel, gef. in Mitroy., jetzt im Agramer Museum: 



LEG 11 AD 



2I2C 



«) 

c) 



LEG im FLPC 



LEG VII CLPF 



CORSARI 



Aufschrift nicht deutlich, 
szewski CORSAPI 



Lesung unsicher, nach Doma* 



d) Q_CLOb e) s^OLONja /) mbro die drei beschädigt, ausgegraben 
in Siljevica bei St Jacob im kroat Küstenlande. 

Ljub. Viestn. II p. 74 f. 6) auch Viestn. IV p, 58. Nach Doraaszewski das 
letzte Zeichen sicher cursives F. 

Ausserdem eine Anzahl Ziegelinschriften, die bereits genauer in diesen 
Mittheil. IV p. 110 f. publicirt sind (zu Viestn, VII p, 13 u. Taf. IV vgl. Mitth. 
IV p. 119, wo ein besseres Facsim. und eine richtigere Lesung gegeben ist). 

E 4909 O. Ziegel, puhl. von Maixner Viettn. II p. 58 n. II = Kubitschek 
Mittheil. III p. 156 6 (= Bojnicid ebda, p 176 n. VII). 

St. Andreas bei Budapest. .386. Zwei Ziegel, gef. 1882, der eine mit dem schon 
bekannten Stempel (vgl. C. I. L. III p. 473): FRICEi (s=s Frigt^ridtt^jy der andere 
mit: vppivv , . . , COK , , (nach d. Abklatsch) vgl. Kph. ep. IV 131. 

Despinid in einem Briefe an Ljub. VieMtn. V p. 23. 



PANNQNIA SUPERIOR 

337. Stain bei Preserje, zwischen Igg und Ober-Laibacli. 
A 

VIVA-F-S 
COtllVGI • CA 
ILIO • VRSl 

MUllner, CentraUComm. 6 (1879) p. CXXXVII. 
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338. Ebdfl. gef. Fragment eines Grabsteines, ober «1er Inschrift zwei Büsten, 
einen Mann und eine Frau darstellend. 

D ■ M ■ S 

VRSIO "ERm 0 N ■ L 
AViTA A . . . VIII F 

MUllner, Central Comm. 5. 1879, 8. CXXXVU. ' 

Wernegg an der Save. Kevidirte Inschrift zu C. 1. L. 111 n. 3897. 

Marmor, h. 0'55, br. 0 37, d. 0*106, ringsum beschädigt. Bisher nur nach 
einem Abklatsch bekannt und unrichtig gegeben, nach Milliner lautet sie: 

'G E N I oj 

'•R T I A N I N, 

; I 

«OTO • SVS cep^o 

y «V carpvs ■ V 

5 P I V I. E I A N V 

MUllner Mitth. d. Central-Comm. 5 (1879) p. CXXXVII. 

St. Johann Im TomUel. Zu C. I. L. IIl n. 3816. Die dort im Kirchenpfloater 
befindliche Inschrift lautet richtig wie folgt: 

TERTIVS EEEOIV/S 
BOK Ek NI F- VI- F- S- "E 
COI- PVSIIE - SE- A XX 
XX 

MUllner Mitth. d. Central-Comm. 6 p. CXXXVU. 

Sohloao Mokric. 

339. Im Gemäuer der Schutzmauer der Burg bei Ädaptiruiigsarbciten ent* 
deckt; vom Hm. Grafen Gustav Auersperg eingefriedet. Oben links abgebrochen; 
h. 0*60, br. 0*17 (ursprünglich wahrscheinlich 1 M. u. 1*55). 



ad censv9 aCCIPIENDOS leg» aug. pr. pr. 
prOH, ^eRM lNFER-LEG AVG PR PR 
prouinc- HISP ■ XV- VI R ■ S- F LATOBIO 
pub/lCEPATRONNO-D-D 

Die Krgänzungen nach Pichler (Centml-Conim. 5 [1H79J S. CXXXVII), der 
jedoch Z. 1 nur leg. Aug. und Z. 2 pr, pr. ergänzt, statt dessen dürfte wohl wie 
oben nach Analogie von Z. 2 und 3 zu ergänzen sein. Ueber das Municipitan 
Latobieorum vgl. Mommsen C. 1. L. 111 p. 496. 

340. Mitten entzwei gesägt, wobei in jeder Zeile je zwei Buchstaben ver- 
loren gingen; die Sculptur bis auf das Niveau der Inschrift nbgemeisselt. H. 1*20, 
br. 0*666 (0*78), d. 0*30. Aus einem Gestein, das nur 1 Km. vom Schlosse bricht. 
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FIRMIDtö FIRMID 
lAE LIBER /O • VEREC 
VNDO anN XXXV 
MARCIVS VARIVS 
ET acce;>/ A FILIO 
PJENTWJ»IMO*ET 
SIBI VIWI FEC 



Die Ergänzungen von Pichler Central-Comra. f» (1879) S, CXXXVII. — Z. 4 
wohl \Jari\uariuJt. 

Petriija. Bevidirt. 

Ad 0. I. L. 111 n. 3938. Viereckige Ara, oben abgeechlagen, jetzt in Agram 
h. 0-48, br. 0*32, d. 0*25. 

Z. 2 LlCIt^VS 
Z. 4 ft- 

Ljub. VU»tn. II (18H0) p. 74 n. 9. 



Topusko (ad fine8). Kevidirt. 

Ad C. I. L. HI n. 3939 mid Ephem. epigr. II n. 823 befindet sich im Hofe 
des Badearztes in Topusko: 

Z. 2 das letzte S kleiner in der Mitte. 

Z. 4 das 8 unter V (diese gleich gross mit den übrigen Buchstaben). 

Ad C. I- L. III n. 3040, handschriftlich erhalten von Miliö in seiner „Skizze 
aus der Geschichte Topusko’s“ : 

Ohne SACR in Z. 2 und ohne V in Z. 7. — Z. 4: SATVRN. 



Ad C. I. L. III Falsae p. 20* n. 200*; die Inschrift mit Unrecht von Mommsen 
angezweifelt, sie exi.<»tirt, wurde in Tepusko gefunden und befindet sich jetzt in 
Agram. 

Ad C I. D. 111 n. 3941 jetzt nicht zu sehen, vielleicht ist der Stein mit 
Miirtel überdeckt oder hat ihn Dr. Hinterberger, ehemals Badearzt in Topnsko, 
nach Steiermark mitgenommen. 

Von der Inschrift Ephem. epigr. II p. 413 n. 827 jetzt keine Spur mehr 
vorhanden. 



Ephem. epigr. II n. 825. Viereckige Säule, h. 0-70, br. 0'22, d. 0*27, die 
Iic«chrift lautet vollständig: 



( « 
j« A X I M V 
UOt V M SO 
/«fjT c V m 
AN J B V 



Nach Doma.^zewski’s Abschrift, mangelhaft pnbl, von Ljnl). VieMn. II p, U. 
Z. I vielleiclit J{ovi) olplimo)] »»(oximo). 



V 
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Ad Ephtm. epigr. II ii. 826 ; die Buchstaben fast ganz abgenutzt und lang ; 
h. 0-32, br. 0’51, d. 0-28. 

ANTONINIPII FELICIS 

A V G / t V L I Ä. AVG MATUS 

avc////a/tr /rvm- 

/ / l I II VS VERVS 1 LEG 
'»JTONINlAN/t 

Nach Domaszewski’s Abschrift, ganz falsch publ. von Ljub. Yiutn. II p. 9 
n. 8. Zu ergänzen etwa: pro nahtle imp. M. Aurelii] Antonini Pii Felicii Aug{uHi) 
[et] Juliae Aug(iutae) matrü Aiuf{tuti) [n(o»fri) et e]of»]tr[o]r«m . . [Aurel\iut Verut {eenturxo) 
leg{ionit) [A]nloninianae 

34t. Viereckige Säule, h. 0'82, br. 0*52, d. 0*34, befindet sich in der griech.. 
orientalischen Kirche des S. Salvator in Gredjani in der Nähe von Topnsko. Die 
Buchstaben abgenützt nnd mit Mörtel bedeckt 

M A R T I A V G 

//na///// 

ESIPl///// 

SVA/////// 

5 ///////// 

CANDl/Z/VSLM 

Ljub. VieHn. II p. 8 n. 4. 

342. Ara mit schlechter Schrift des ausgehenden 3. Jahrhunderts; b. 0*85, 
br. 0'41, t. 0*33, auf der Unken Seitendäcbe urcetu^ auf der rechten Schale {jHUera); 
wann und wo ausgegraben, unbestimmt, wahrsebeinlicb in Topnsko. Eine Zeit lang 
lag sie in der Kirche S. Salvator am Berge in Gredjani, jetzt im Museum in Agram. 



I • o • 


M 


S E N A JW • 


SA C 


A V R ■ V 


1 ND i 


C l A N 


V S 


CO- S \ 


' 1 S 


V ■ S • L • 


M 



Nach einer Abschrift Prof, llirschfeld's , die derselbe mir freundlichst zur 
Verfügung gestellt hat und einem Abklatsch von Bojni5id, vgl. Ljub. Viestn. II 
p. 6 n. 1. Am Schlüsse noch einige Buchstaben, die wohl mit Hirschfeld für 
moderne Kritzelei zu halten sind. 

343. Der obere Tbeil einer Säule im Hofe des Badearztes in Topusko. 
l O M S 

Ljub. Vxestn. II (1880) p. 7 n. 3. 

(Schluss folgt) 

Wien S. FRANKFURTER 
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Bathykles 

I 

Der Meister, der zu Amyklü. den Thron geschaffen hat, in 
dem das alte Apollobild stand, ist trotz seines stolzen Namens für 
die moderne und, fügen wir es nur gleich hinzu, auch für die antike 
Geschichtschreibung der griechischen Kunst von geringem Interesse 
gewesen. Er ist ganz hinter dieses sein Hauptwerk (wie wir ver- 
muthen müssen) zurückgetreten und Pausanias, der demselben eine 
lange, aber freilich etwas geschäftsmüssige Beschreibung gewidmet 
hat, verweigert über die Persönlichkeit des Künstlers ausdrücklich 
jede Auskunft. Andere Zeugnisse aber hat man, so viel ich sehe, 
bisher nicht auftreiben können und sich daher begnügt, den schönen 
Namen mit dem erhaltenen Ethnikon und der üblichen runden 
Olympiadenzahl in das Verzeichniss der griechischen Künstler ein- 
zutragen und im übrigen den amykläischen Thron zu restauriren, 
so weit und so gut es eben gehen wollte. Die Aufgabe , die ich 
mir in dieser Untersuchung gestellt habe, ist nun die, jenes schwie- 
rige Problem einer erneuten Betrachtung zu unterziehen, dann aber 
auch der kunstgeschichtlichen Stellung des Meisters selbst genauer 
nachzuforschen. Es muss doch endlich an der Zeit sein, den Bann 
zu lösen, der ihn zwingt, mit seinen Genossen fortwährend auf dem 
Throne herum zu tanzen, den er schuf. 

Wenn wir uns zunächst bezüglich des ersten Theiles unserer 
Aufgabe an unseren Periegeten wenden , so scheint es , als ob 
er gleich auf die allererste Frage, die wir an ihn zu richten 
haben, die nach dem Material des Werkes, keine Antwort geben 
wollte. Er erwähnt wohl nebenbei, dass das .\pollobild selbst aus 
Erz gewesen sei, wie, dass eine Thüre in der Basis aus gleichem 
Stoffe war, aber über den Thron selbst fehlt es an einer solchen 
Angabe. Da hat man sich denn aufs Kathen verlegt. So hat ihn 
Kühl als Marmorarbeit reconstruirt, während Otf. Müller an Toreutik 
gedacht hat; gewiss mit Recht, doch schliessen jene Detaillirungen 

ArcbMlo^iitcb-«>v>igrapbiitchL‘ Uiith. IX. 
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gerade dag Erz aus, auf welches wir sonst als das nächstliegende 
toreutische Material verfallen müssten. Sie haben aber gar keinen 
Sinn und auch bei ihm keine Analogie, wenn Pausanias nicht vor- 
aussetzen durfte, dass das Ganze klar sei, und machen vielmehr 
den Eindruck, dass er sich keiner Unterlassungssünde bewusst 
wäre. Das ist auch in der That der Fall. Er hat die nötliige 
Materialangabe gemacht, aber in einer Weise und in einem Zu- 
sammenhänge, der zu Missdeutungen Anlass gab. 

Wenige Capitel vor der Beschreibung des amykläischen Apollo- 
bildes (III 10, 10) , bei Erwähnung des Heiligthumes des Apollo 
Pythaens auf dem Berge Thornax , weist Pausanias auf den amy- 
kläischen Apoll hin und fügt hinzu: AoKebaipovioK; ydp 4mq)ave(TT£pd 
4cm xd 4? TÖv ’AjuuKXaiov, ixicrxc koi xöv xpuctöv 6v Kpoiao? 6 Aubö? 
XU) ’AiröXXcuvt 4TT£pt|)£ xip TTuöacT, xoOxiu 4? KÖcrpov xoO 4v ’ApuKXai? 
Koxexptjcravxo dyoiXpaxoi;. Die Annahme Otfried Müllers , man habe 
mit Kroesos Golde dem Apolloidol das Gesicht überzogen, beruht 
wohl nur auf einer falschen Erklärung der folgenden Worte des 
Pausanias: 6xi ydp pf) npocrujTrov auxtl) Kai nöbe? eicriv dKpoi Koi 
X£lp£?, xö Xonröv xo^kiI) kiovi 4axiv £iKoap4vov, mit denen der Pe- 
rieget, wie aus dem Zusammenhänge deutlich hervorgeht, nur die 
Gestalt desselben schildern will, und eine Betrachtung der Replik 
auf den Münzen von Sparta erweist diese Schilderung als völlig 
zutreffend '). Jener allzu bescheidenen Annahme Müllers liegt aber 
die völlig berechtigte Anschauung zu Grunde, dass jene Gabe des 
Kroesos als eine Naturalleistung und nicht, wie es moderner Weise 
näher läge, etwa als eine zu bestimmtem Zweck zu verwendende 
Geldsumme aufzufassen sei. Wir sind nicht genöthigt, durch eine 
eingehende Betrachtung des wirthschaftlichen Standpunktes jener 
Tage diese Auffassung zu verfechten, für welche die Stiftungen des 
Kroesos überhaupt, namentlich aber die Säulen zum Artemision in 
Ephesos die nächstliegenden Analogien bieten würden. Herodot 
erzählt uns die Geschichte, die Pausanias andeutet, und eben darum 
nur andeutet*). 

Die Spartaner schicken nach Sardes , um dort Gold für ihr ' 
Apollobild auf dem Berge Thornax einzukaufen, Krösos aber gibt 
es ihnen als Geschenk. Warum aber nun die Spartaner auf deni 
Thornax eine simple Copie ihres sehr simplen amykläischen Apolls 



*) Gardner Type» of Oreek coitu Tf. XV 23. 
") I 89. 
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aufstellen und mit dem Golde für jenen diesem einen kostbaren 
Thron errichten , dafür liesse sich kaum ein anderer Grund aus- 
denken, als der Wunsch des Gottes selber. Freilich wäre es aber 
auch möglich, dass die Geschichte von der ursprünglichen Bestim- 
mung des Goldes ihre Entstehung der erstaunten Frage einer spä- 
teren Generation verdankt, welche es sonderbar fand, dass das 
kostbare Material nicht für das Götterbild, sondern für seinen 
Thron aufgewendet wurde, während doch ein solches Bedenken 
jener früharchaischen Periode nicht gut in den Sinn kommen konnte. 

Doch was es nur immer für eine Bewandtniss damit habe, 
der goldene Thron des amykläischen Apolls ist an und für sich 
keiner besonderen Erklärung bedürftig. Galten doch dem frommen 
Glauben der Hellenen die Götter als xpi^<^ö6povoi und dass man 
sich ihre Hochsitze mit allem Zauber der Kunst geschmückt dachte, 
dafür zeugt das Gebet der Sappho: 

TToiKiXöOpov’ dOavai’ ’Aq)pööiTa. 

Solche dichterische Vorstellungen wirken aber nicht auf die bildende 
Kunst, sondern werden von ihr erwirkt. Goldene Throne waren 
nicht allzuweit von der Heimat unseres Meisters und lange vor 
ihm geschaffen worden. 

Vom goldnen Baal auf goldnem Thron und all der Herrlich- 
keit um ihn erzählt Herodot I 81 und wiederum I 14 vom Thron 
des Midas, den er im korinthischen Thesauros zu Delphi als ddvxu 
d£io0er|TOV neben den sechs grossen goldenen Krateren des Gyges 
erwähnt. Er hält ihn ohneweiters für den wirklichen Königsthron, 
den Midas dem Gotte weihte, und dieser Name wie seine Umgebung 
scheinen genügende Bürgschaft dafür zu bieten, dass wir ihn uns 
nur aus purem Golde gebildet denken dürfen. Besonders nahe 
aber liegt es , an den ganz goldenen Gnadenstuhl zu denken , den 
Belzael nach Moses 2 , 37 , 6 für die Stiftshütte machte, dessen 
goldüberkleidete Lade aus Föhrenholz uns wieder an die Kypsele 
der Kypseliden mahnt. Die Zeugnisskraft dieser Beispiele reicht 
jedoch nicht so weit aus, das Werk des hellenischen Meisters als 
ein massiv goldenes zu erweisen, dazu sind sie doch zu barbarischer 
Art. Aus dem Schatze unserer archaischen Monumente, wie dem 
der literarisch bezeugten Parallelen, könnten wir, abgesehen von 
anderen sich selbst aufdrängenden Erwägungen zur Ueberzeugung 
gelangen, dass es nur ein goldenes Kleid war, was der Meister von 
Magnesia über ein Gerüste zog, welches kaum anders als von Holz 
gebildet gedacht werden kann. 

lü* 
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Den Thron stützten auf allen vier Seiten je zwei Gestalten. 
Vorn und rückwärts fungirte je eine Charis und eine Höre als 
Karyatide, links trugen Echidna und Typhös, rechts Tritonen den 
Aufbau. Diese Dreizahl von Gestaltungen ist bedeutsam, die Himm- 
lischen weisen nach oben, die Schlangenfüssler nach altem künst- 
lerischen Sprachgebrauch zur Erde , während die fischleibigen Tri- 
tonen auf das Meer hindeuten. 



’Ev faiav ^tcuE’, ev b’ oüpavöv, dv be GdXacraav. 



Eine neue Fassung des alten Gedankens, dessen verschiedene Aus- 
drucksweise wir im homerischen Achillesschild wie auf Vettersfelder 
Schildzeichen bewundert haben. Es gibt zu denken, dass die 
antike Kunst gleich in ihren ersten Tagen die Idee des Kosmos in 
so deutlichen Zügen auf ihre Fahne schreibt und unter diesem 
ihren Zeichen wollen wir nun zuversichtlich an die wirre Fülle von 
Einzeldarstellungen herangehen, die uns Pausanias von diesem Werke 
herabgelesen “J. 



Wir wollen uns aber doch erst an den kleineren Theil der 
Aufgabe machen und treten daher mit dem Periegeten zwischen 
den Tritonen in das Gestühl. 

Es sind vierzehn Bilder , die da dem Beschauer entgegen- 
blinkten, ich zähle sie zunächst einfach auf: 

1. Kalydonische Eberjagd 5. Herakles wttrgt den nemei- 

2. Herakles tödtet die Aktoriden sehen Löwen 



3. Die Boreaden verjagen die Har- 

pyen 

4. Theseus und Peirithoos rauben 

Helena 



6. Apoll und Artemis schiessen 

Tityos 

7. Herakles und der Kentaur 

Oreios 



*) Das alte Demeterbild von Phigalia ist schon darum nicht apokryph, weil 
der kosmische Gedanke daran in aller Schärfe zu Ta^e tritt. Die Taube und der 
Fisch in den Händen, die Schlangen und das Übrige Gethier um das Haupt be- 
zeichnen wieder die drei Fleinente. Mit einer Bintfiuth und Noah, wie Cenze will, 
hat das nichts zu thun. Ueber die Typik vcrglcicbe ausser dem von Milebhüfcr 
Anfänge der Kunst in Griechenland S. 60 vorgobrachten, die Medusa der rbodischen 
Schale Joum, of hell, elxtd. Hj84 Tf. 43. Noch eines solchen Kunstw’crkcs will ich 
hier erwähnen, weil es den alten Satz von der Ausnahme, die die Kegel bestätigt, 
neu erweist. Demetrios Poliorketes lies.s sich nach Plntarch 41 eine Chlamys machen, 
die unser Gewährsmann ein ?pYov Otrcpiiqjavov, EiKaapa ToO Kuapou Kai tüjv kot 
oOpavöv q>aivop4vuiv beschreibt. Demetrios ist auch hier eine Copic Alexauder.s 
des Grossen und sein Kock eine solche von dessen Kocke. Alexander schlug seine 
Schlachten in einem uralten cypriachen Mantel des Meisters Akesas von Salamis. 
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8. Theseus und der Minotaur 

9. Herakles ringt mit Acheloos 

10. Heras Lösung 

1 1 . Lcichenspiele zu Ehren des 

Pelias 



12. Menelaos und Proteus 

13. Admets Gespann 

14. Troer bringen dem Hector 

Grabesspenden 



Pausanias bemerkt ausdrücklich, dass die Exegese im Ganzen 
keine Schwierigkeit bereite. Inschriften waren wohl sicherlich an- 
gebracht, woher wüsste sonst unser Gewährsmann, dass der Kentaur 
auf Nr. 7 Oreios hiess, woran erkannte er den sonst unbezeugten 
Giganten Thurios, woran Anaxis und Mnasinous, Mogapenthes und 
Nikostratos auf den Aussenseiten?'*) Dass die Form Bipi? auf der 
Thronbasis für 'Ipu; auf der Inschrift beruht, bemerkt Trendelen- 
burg Bull. 1871 p. 127, doch kann ich ihm nicht völlig beistimmen. 
Er meint nämlich, Pausanias schreibe so „senza dnhbio percKh egli 
Irovo qUKsta forma doriea iscritfa mlV alUire“. Nun ist jedoch Blpi? 
weder als dorisch noch sonst als griechisch nachweisbar und die 
Annahme dorischer Inschrift auf dem Werke der ionischen Meister 
doch kaum statthaft. Mir scheint die nächstliegende Annahme un- 
ausweichlich , dass Pausanias das Digarama vor dem t noch fand, 
das wir ja noch Ilias II 786. XXIV 188 constatiren können, und 
cs einfach transcribirte. Wir werden jedoch von vornherein schon 
annehmen dürfen , dass die insehriftliche Bezeichnung nicht consc- 
quent überall durchgeführt war. Das Beispiel der Kypseliden- 
Kypsele, wie der Klitiasvase und anderer erhaltener Monumente 
beweist zur Genüge, wie entfernt die archaische Kunst von jeder 
Aengstlichkeit in dieser Richtung geblieben ist. 

Aber trotzdem Pausanias diesmal so zuversichtlich auftritt, 
können wir ihm gerade hier Dinge von der Art nach weisen, die 
in archäologischen Seminarübungen allgemeine Heiterkeit zu er- 
wecken nie verfehlen. 

So ist Nr. 14 Kai oi Tpuie? ^mep^povTe? \oä<; "ExTopi sonder- 
barerweise bisher stets für baare Münze genommen worden. Noch 
jüngst hat Furtwängler*) von dieser Scene behauptet, ihr Stoff scheine 
aus dem letzten Buche der Ilias genommen zu sein. Ich meine 
doch, der Umstand, dass sie nicht darin steht, ist ein genügender 
Gegengrund solcher Verrauthung. Sie steht überhaupt nirgends, 



*) Dagegen Stepliaiü Mil. greco-rom. Toni. I p. 128. 

*) Histor. u. philol. Aufsätze, E. Cartiu.s gewidmet p. 179 ff. 
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bei keinem alten Dichter wie bei keinem alten Künstler und jeder- 
mann frägt sich im Stillen, warum denn dieses Unicum statt der 
durch das alte Epos der Kunst so geläufigen „Rectors Lösung“. 
Vergegenwärtigen wir uns das bekannte Schema dieser: Ausser 
den Hauptpersonen, Achill der über dem Leichnam des Rector 
lagert und Priamos, der vor ihm steht, gehört noch eine kleine oder 
grössere Reihe von troischen Dienern des Priamos dazu, die Ge- 
fässe tragen, welche das Aequivalent für die Auslieferung des Leich- 
nams bilden. Das sind die TpOue? 4m9^povT£? xo“? Pausanias. 
Eine äussere Bestätigung dieser Vermuthung wäre bei ihrer inneren 
Evidenz leicht zu vermissen, sie bietet sich indess von selbst. Wir 
werden bei der Anordnung der Bildwerke sehen, dass die Scene 
der Lösung Rectors derjenigen mit der Lösung der Hera entspricht. 
Darnach sind die Bemerkungen Furtwänglers in der citirten Schrift 
S. 8 und 9 über die Typengeschichte der “EKTopo? Xüipa zu be- 
richtigen. 

Ein zweites Unicum ist das Bild vom Abenteuer des Menelaos 
mit Proteus „nach der Odyssee“. Der Beisatz ruft eine wenig Zu- 
trauen erweckende Erinnerung wach. Auf der Kypsele hat Pau- 
sanias Odysseus und Kirke mit ihren Dienerinnen genau nach der 
Odyssee, ferner Nausikaa auf ihrem Wagen gesehen. Beide Bilder 
sind jetzt als ganz andere Darstellungen erklärt worden und das 
wirft vielleicht auch seinen Schatten auf die zwei absonderlichen 
Odysseebildwerke, die der Thron enthielt. Von Demodokos mit 
dem Chore der Phaiaken werden wir noch handeln, für jetzt be- 
schränken wir uns auf das Proteus-Abenteuer. 

Nehmen wir an, die Figur, die Pausanias als Proteus galt, 
war inschriftlich so bezeichnet, dass unserem Exegeten sofort die 
Episode der Odyssee einfallen musste. Dann stand neben ihr „äXioi; 
ydpujv“. Auf dieses Stichwort präsentirt sich unserem Gedächtniss 
sofort die bekannte olympische Bronzeplatte mit dem Kampfe des 
Herakles mit dem Meergreis. Wir finden auf ihr Nichts, was diesen 
Irrthum des Pausanias nur im Geringsten ausschlösse, und wenn der 
modernen Hermeneutik der gleiche Fehler glücklicherweise erspart 
war, so ist auch das parallel zum vorigen Falle. Welche Beweis- 
kraft der olympischen Platte als einem zeitgenössischen Zeugnisse 
zukomme, kann gar nicht zweifelhaft sein. Es reisst unser Bild 
aus seiner Vereinzelung heraus und stellt sich mit ihm an den An- 
fang einer langen Typenreihe, aber auch auf dem Throne selbst 
macht es seinen Platz besser. Die Darlegung der Anordnung der 
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Bildwerke wird ergeben, dass jetzt erst eine Iheseusthat mit einer 
herakleisclien gepaart ist, wie das auf dem Throne bei den übrigen 
Tlieseuethaten nach den Kegeln der archaischen Kunst geschah. 

Damit sind wir nun mit der Recension der Bilder im Throne 
fertig und wenden uns zur Aufzählung der auf der Aussenseite 
befindlichen. Erst nach dem Ueberblick über die gesammte Masse 
des Dargestellten können wir die Frage nach der Vertheilung zu 
beantworten versuchen. Es ist genau doppelt so viel, was wir da 



finden. Die 28 Bilder sind: 

1. Zeus und Poseidon rauben 

die Töchter des Atlas 

2. Atlas 

3. Herakles und Kyknos 

4. Kentaurenschlacht bei Pholos 

5. Theseus und der maratho- 

nische Stier 

6. Phaiakenchor u. Deraodokos 

7. Perseus und die Medusa 

8. Herakles und Thurios 

9. Tyndareos Kampf mit Eurytos 

10. Raub der Leukippiden 

11. Hermes mit dem Dionysos- 

kinde 

12. Herakles Einzug in den Olymp 

13. Peleus übergibt Achill dem 

Chiron 



14. Hemera raubt den Kephalos 

15. Hochzeit der Harmonia 

16. Achill und Memnon 

17. Herakles und Diomedes 

18. Herakles und Nessos 

19. Parisurtheil 

20. Adrast und Tydeus aufge- 

hobener Zweikampf 

21. Hera und Io 

22. Athena und Hephaistos 

23. Herakles und die Hydra 

24. Herakles und Kerberos 

25. Anaxis und Mnasinous 

26. Megapenthes u. Nikostratos 

27. Bellerophon u. die Chimaira 

28. Herakles und die Rinder des 

Oeryoneus 



Auch die vorstehende Aufzählung ist gleichfalls einer Recen- 
sion bedürftig. Nr. 2 ist von Brunn, dessen Scenenordnung die 
Grundlage der späteren Versuche geblieben ist, aus der Reihe der 
selbstständigen Bilder gestrichen worden , deren Zahl dadurch auf 
27 herabgesetzt ward. Mit den Worten ^TteipTacrTai be Kui "AiXa? 
soll Pausanias die Anwesenheit des Vaters bei der Scene des Raubes 
seiner Töchter bezeichnen. Einer unbefangenen neuen Betrachtung 
des Textes hält eine solche Exegese freilich nicht Stand. An diesen 
Atlas sind mit einem weiteren Kai noch die Nrn 3 und 4 angehängt, 
die in die Scene der frauenraubenden Götter einzuzwängen Nie- 
mandem beikommen kann, die aber ohne das Prädicat völlig in der 
Luft schweben. Pausanias eröffnet seine Aufzählung mit den fol- 
genden entschuldigenden Worten: tü bi ^Tteipfaap^va Ka0’ ^kuötov 



Digiiized by Google 




152 



4it* aKpiße? bieXOeiv 6xXov toi? tTnXeHopevoi? Ttapt'Heiv ^peXXev. iL? bt 
br|Xiliaai auXXaßdvTi enei pr|be uTViuffTa t« iroXXä iiv. Er fügt als 
erstes der CTreipTcuTpeva dieser Einleitung die Scene eins an und 
darnach mit dem eTreipTaaiai bfe kui Scene zwei und drei. Nach 
diesem Typus, der bei der Beschreibung der Bildwerke der Athena 
Chalkioikos im Capitel verlier schon in Anwendung kam, wo er 
mit den Worten beginnt; eTreipYßCTTai bfe Tip x^XkiIi, noXXd p^v tuüv dGXujv 
'HpaKXeou?, ist seine ganze summarische Katalogisirung gebaut. 

Auch dass Pausanias Atlas allein erwähnt , ist kein Gegen- 
grund. Man kann daraus höchstens den Schluss ziehen, dass nicht 
sein Abenteuer mit Herakles, wie auf der Kypsele, dargestellt war. 
Auf einer bekannten Vase des Museo Gregoriano, Gerh. A. V. H6, 
ist er mit Prometheus gepaart, und ihn allein seine Himmelskugel 
tragen zu lassen, kann einer Kunst doch unmöglich fremd sein, die 
die kosmische Idee so gern versinnlicht. 

Zur Scene 5 ist zu bemerken, dass sie gewöhnlich als Theseus 
und der Minotaur gefasst wird. Die Worte des Pausanias: töv b4 
Mivuu KaXoupevov raOpov ouk oiba dv6’ ötou TTeTroir|K€ BaGuKXfi? bebt- 
pevov T6 Kai üfopevov üttö Gtio^ui? Zwvra lassen etwas Absonder- 
liches vermuthen. Doch Theseus und der Minotaur war ja bereits 
im Inneren des Thrones dargestellt und eine solche Wiederholung 
an den Aussenseiten müsste schon an und für sich in nicht ge- 
ringem Grade befremden , völlig unmöglich macht sie jedoch die 
Wendung, die uns hier scheinbar berichtet wird. 

Stephani hat die Behauptung aufgestellt, dass Pausanias hier 
den Irrthum begangen habe, eine Darstellung des marathonischen 
Stieres für die des Minotaurus zu halten. Ich stimme mit ihm 
darin überein, dass hier eine solche Verwechslung stattgefunden 
habe. Es hat sich derselben aber nicht Pausanias schuldig ge- 
macht, sondern seine Erklärer. Das töv be Mivm KaXoupevov TaOpov 
geht auf den marathonischen Stier, der doch aus Kreta und von 
Minos her nach Attika kam. Der gezierte Ausdruck deutet daselbst 
eine euhemeristische Weisheit an, die aber mit der Sache selbst 
nichts weiter zu thun hat. Auffällig bleibt dabei der Umstand, 
dass Pausanias der dargestellte Gegenstand befremdete, während 
doch die Fesselung des marathonischen Stieres durch Theseus so- 
wohl wie durch Herakles ein sehr beliebter Typus der archaischen 
Kunst war. Doch löst sich bei näherem Zusehen auch diese 
Schwierigkeit. Aus dem Wortlaut des Textes geht ja klar hervor. 
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dass nicht die Fesselung sondern der Transport des gefesselten 
Tliieres dargestellt war. Der Held trug es auf dem Rücken, wäh- 
rend die Gruppe, der Pausanias I 27, 10 auf der Akropolis Er- 
wähnung thut, ihn glauben machte, dass er es vor sich her ge- 
trieben habe. Wir kennen diesen Typus vom „kalb tragen den 
Hermes“ der Akropolis her, dem ich hiemit seinen rechten Namen 
zu revindiciren hoffe. Der Fundort legt ein gewichtiges Wort für 
ihn ein und der Meister hat sieh rechtschaffen Mühe gegeben, den 
Stier als solchen zu charakterisiren. Die kurzen Hörner, das ab- 
sichtlich recht deutlich gemachte Qeschlechtstheil hätten eine Miss- 
deutung verhindern sollen. 

Die sechste Scene soll Demodokos singend im Chortanz der 
Phaiaken dargestellt haben. Warum ich diese Vermehrung des 
Typenschatzes der Odysseebildwerke so zweifelnd registrire, wird 
nach den Erfahrungen, die gerade in letzter Zeit auf diesem Ge- 
biete gemacht wurden, kaum Wunder nehmen. Wir können uns 
nicht mehr auf Odysseus und Kalypso, noch auf die Nausikaa der 
Kypseliden-Kypsele, noch auf den Menelaos und Proteus unseres 
Monumentes berufen und die Vermuthung, dass auch bei dieser 
Scene die Sachen kaum anders stehen als bei ihren nächsten Ana- 
logien , lässt sich doch kaum abweisen. Den Chortanz der Mag- 
neten mit Bathykles , bei dem sich die Bedenken von selbst auf- 
drängen, lassen wir wohl für jetzt am besten ganz ausser Spiel, 
er ist ein ünicum, das wir uns später noch besehen wollen. Typisch 
bildet die Scene keine Schwierigkeit. Die Chortänze finden sich 
am homerischen wie am hesiodeischen Schild und dort verweist der 
Dichter auf das Vorbild des Choros der Ariadne von Dädalos. 
Dieselm Choros der Ariadne, vermuthe ich, glich auch unser Phaiaken- 
chor zum Verwechseln. Es kann doch ernstlich gar nicht fraglich 
sein, dass hier Theseus mit der Leier weit besser am Platze war 
als Demodokos, vermuthlich war es nur der Bart des attischen Heros, 
der ihn hier für Pausanias unkenntlich gemacht hat. 

Eines näheren Eingehens bedarf noch die an eilfter Stelle an- 
geführte Scene, die unser Perieget mit einer anderen, scheinbar 
folgenden in engsten Zusammenhang bringt. Er berichtet: Aiövuctov 
be Kai 'HpaKXea, töv pev iraiba In [övra] i<; oüpavöv Icmv ‘Eppfj(; 
qpepuiv, ’AürivS bi dyoucra 'HpaKXea ctuvoiKriaovTa dnö toutou 06oi?. 
Gegen diese Deutung, die das Geschick der beiden Zeussöhne in 
so epigrammatischer Zuspitzung parallelisirt, sind schon lange Ein- 
wendungen erhoben worden. Zuerst hat Stephani an dieser Zu- 
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sammenatellung Anstoss genommen und eine Aenderung vorge- 
schlagen, die so viel ich weiss nirgends Zustimmung gefunden hat. 
Darnach soll Hermes nicht den Dionjsosknaben aufwürts tragen, 
sondern das eibwXov des Herakles in die Unterwelt geleiten, wäh- 
rend der echte seine Apotheose feiert®) Auf Brunn geht die jetzt 
allgemein angenommene Vermuthung zurück , dass Hermes den 
Dionysosknaben zur Erde, den nysaeischen Nymphen bringend, 
gedacht war. Dasselbe Vasenbild, auf das sich Stephani berufen 
zu können glaubte ’) — es stellt Hermes vor , der das Herakles- 
kind durch die Luft trägt — zeugt für die Brunn’sohe Deutung, 
denn auf der Rückseite des Gefässes erscheint Chiron zur Ueber- 
nahme des Pfleglings. Der Typus der Münchner Vase ist aber 
kaum für Herakles erfunden. Der Kentaur entstammt dem Bild 
von der Uebergabe des jungen Achill und der Typus des Hermes 
mit dem Dionysoskinde, der seine eigene an Ehren reiche Geschichte 
hat, gab das Vorbild für die Hauptscene. Das Verfahren des 
Vasenmalers, durch Zerschneiden und Zusammensetzen den vor- 
handenen Typenschatz zu mehren, bietet hier eine schlagende Pa- 
rallele zur Entstehung des dargestellten Mythos. 

Stellen wir uns nach Massgabo dieses Bildes die Scene am 
amykläischen Throne vor, dann begreifen wir den Irrthura des 
Pausanias. Völlig unbegreiflich aber müsste er bleiben, wenn die 
Uebergabe des Dionysoskindes an die Nymphen geschildert gewesen 
wäre, wie die allgemeine Annahme lautet. In dem höchst kunstvoll 
aufgebauten Responsionssysteme , das nach Brunn die Bildwerke 
des Thrones bilden, war eine solche Auffassung nöthig, weil dies 
Bild über sieben dazwischen liegende mit dem Parisurtheil (10) zu 
stimmen war. Aber über der künstlichen Gleichung in der Ferne, 
Hermes mit drei Göttinnen und Hennes mit Nymphen, wurde eine 
wirklich überlieferte in nächster Nähe völlig übersehen, die Ueber- 
gabe des Achill von Peleus an Chiron (13), und dass diese Typen 
auch äusscrlich als zusammengehörige behandelt wurden , lehrt ja 
gerade die Münchner Amphora. Auch Pausanias hat die Zu- 
sammengehörigkeit dieser beiden Scenen verkannt. Seine verkehrte 
Deutung ist gerade dadurch hervorgerufen worden, dass er sie zu 
jener Nachbarscene zog, mit der sie in keinem besonderen Verhält- 



*} Der Kampf zwischen Thcseus und Minotaurus S. 65. Dagegen Jahn Arch. 
Keitr. S. 257 f., worauf Stephani Mel. graeco. I S. 120 erwiedert hat. 

") München 611 abg. A. Z. 1876 Tf. 17, 
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nisse stand, und diese Beziehung so betont, dass die Aufeinander- 
folge der Scenen in Unordnung gerathen ist. Es ist klar, dass sie 
so zusammengehören: a) Herakles Einzug in den Olymp, b) Dionysos 
als Kind und c) Achilleus als Kind. Der Text des Pausanias 
spricht nicht dagegen, von den beiden fälschlich gepaarten ist 
Dionysos nur voraufgestellt, weil das umgekehrte die epigramma- 
tische Spitze nicht so scharf hätte herausheben lassen. Ich will 
nur gleich hinzufügen , dass diese wie ich glaube wohl begründete 
und mit der Ueberlieferung völlig verträgliche Umstellung aller- 
dings auch eine Forderung meines Reconstructionsprincipes ist, 
hoffentlich ohne sie dadurch zu verdächtigen. 

Eine andere Art von Irrthum als die bisher behandelten Fälle 
zeigen, können wir Pausanias bei der Beschreibung der 26. Scene 
nachweisen, wo er sich einen evidenten Sehfehler hat zu Schulden 
kommen lassen. Er beschreibt sie mit Nr. 25 zusammen folgender- 
massen: *AvaHi? bi kui Mvacfivoui;, toutujv pev eq>’ ittttou xaGripevö? 
tOTiv dKdT€po<;. MeTanevOriv ö4 töv MeveXdou Kui NiKÖffTparov 'irnroi; 
ei? q)€pu)V 40xiv. Für eine solche an die Haimonskinder erinnernde 
-Xrt, zu zweien auf einem Pferde zu sitzen, wird man wohl umsonst 
nach Parallelen innerhalb der archaischen Kunst suchen. Da ist 
ja gerade das Umgekehrte zum regelrechten Typus geworden, auf 
einen Reiter kommen zwei Pferde. Das zweite verschiebt sich aller- 
dings oft so hinter dem ersten, dass es bei flüchtiger Betrachtung 
leicht unbemerkt bleibt. Ich citiere als besonders charakteristisches 
Beispiel Urlichs Beitr.äge zur Kunstgeschichte Taf. 7 und bitte, das- 
selbe mit Taf. 3 ebenda zu vergleichen. Offenbar entsprachen sich 
beide Scenen genau bis auf die beigeschriebenen Namen und eine 
stärkere Verschiebung der beiden Pferde von Nr. 26. 

So wären wir nun mit der Recension des Bildtextes vorläufig 
wenigstens zu Ende. Dass sie ein reicheres Erträgniss hat, als 
man erwarten mochte, erklärt sich daraus, dass Pausanias im Irr- 
tlium war, wenn er glaubte sich die Sache hier leichter machen 
zu dürfen als bei der Kypsele oder den polygnotischen Gemälden. 
Wir wollen darüber nicht weiter mit ihm rechten , legen doch ge- 
rade seine Fehler hier ein gültiges Zeugniss gegen seine Ankläger 
ab, und wenden uns nun zur nächstdringlichen Aufgabe, das Pro- 
blem der Vertheilung neuerdings in Erwägung zu ziehen. 

Wir haben an der Innerseite des Thrones 14 und an der 
Aussenseite das Doppelte, nämlich 28 Darstellungen aufgezählt. 
Die Siebenzahl bietet sich ungesucht als Grundlage der Theilung 
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und Anordnung. In ihr werden wir die höhere Einheit in dem- 
seiben Sinne suchen dürfen , wie wir sie in der Zwölfzahl für die 
Kypseliden-Kypsele gefunden haben. An und für sich ist dieser 
Gedanke keineswegs neu, vor dem Erscheinen der ßrunn’schen 
Arbeit war diese Annahme ebenso allgemein gang und gäbe, als 
sie nach derselben als beseitigt betrachtet wurde, und die Ursache 
dieser Wandlung ist nicht ohne einiges Interesse. Diese Zahl hat 
einen symbolischen Beigeschmack, der sie für jene Periode, da die 
archäologische Forschung noch mühsam nach einer festen Methode 
rang, zu einer gar oft bösen Sieben gemacht hat. So hat man 
denn diesen leichten Fund nur dazu benützt, um die Siebenzahl 
auch an den Bildwerken der Basis des Apollobildes zu postuliren, 
wo dafür gar kein Anlass verbanden war, und eine Zahlensymbolik 
zu ahnen, die der erste Hauch gesunder Forschung hinwegfegen 
musste. Die Reaction gegen solches Treiben liess nicht lange auf 
sich warten, nur schoss man dann mit ebenso grosser Hartnäckig- 
keit ziemlich gleich weit übers Ziel hinaus, als man dasselbe vorher 
fehlte. Die Siebenzahl musste auch dort hinaus, wo sie gar nicht 
auf Conjectur beruhte und ein kunstreicher Aufbau voll der schla- 
gendsten Parallelen und schönsten Responsionen, ganz im Stile der 
Dissen’schen Pindar- Zergliederungen und ähnlicher philologischer 
Architecturen , erhub sich dort, wo kurz voi'her noch mystisches 
Dunkel gelagert war. 

Die Baukosten hat natürlich Pausanias zu tragen. Wenn die 
erste Scene nun auch den Atlas enthalten soll, dann muss auch 
in die entsprechende Leukippos hinein, den weiteren Zuwachs dreier 
Nymphen haben wir bereits kennen gelernt. Die Scenen 17 und 18 
passen zu ihren Parallelen, wenn man sie umstellt, d. h. dann passt 
18 (mit einiger Nachhilfe) zu 13, 17 aber wieder nicht zu seiner 
Nummer. In der zweiten Scene nimmt Herakles, der die Heerde 
der Geryoneus vor sich hintreibt, so wenig Rücksicht auf Amphi- 
araos und Lykurgos gestörten Zweikampf, dass er dazu verhalten 
werden muss, noch einmal mit dem dreileibigen Scheusal zu kämpfen, 
wobei dann die Rinder des Geryoneus nebensächlich behandelt 
erscheinen. Nachträglich hat dann Overbeck zur Hebung der 
Responsion der Innenbilder zwei weitere kleine Umstellungen hin- 
zugefügt und 4 vor 3 und 10 vor 9 geschoben. 

Als Schlussresultat dieser Bemühungen erscheint ein System 
übereinander geordneter Klammern , das die einzelnen Theile des 
wohlgeordneten Ganzen fest zusammenhält und den schönsten 
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Klammersystemen der philologischen Literatur ebenbürtig zur Seite 
steht. Wer sich aber an dem imponierenden äusseren Eindruck 
nicht genug sein lässt und nach der Zusammengehörigkeit der an- 
einander gefesselten Scenen fragt, der wird es wohl vergeblich thun, 
und ebenso vergeblich wird er unter den erhaltenen archaischen 
Monumenten auch nach einer ungefähren Analogie suchen. 

Wir haben bisher eine Anzahl von Bildwerken zur Seite ge- 
lassen, welche sich an der Aussenseite des Thrones als Abschluss 
befanden. Es sind abermals sieben und glücklicherweise kann ihre 
Anordnung gar nicht zweifelhaft sein. Der Bericht lautet: ToO 
Bpdvou bt ffpöi; Toi(; dvuj n^pacJiv tqj’ iinTUJV ^KaxepeuGev eicTiv oi 
Tuvbäpeui Traibei;, Kat aqpi'pfe? xt eiaiv ünö xoi? ittttoi? Kai Bripia dvtu 
edovxa, x^ TiapbaXit;, Kaxd be xöv TToXubeÜKriv \lui\a. dviuxdxuj be 
Xopös dix'i xtp epövtp TteTtoitixai, Mdfvrixes oi (TuveipTaCTp^voi BaGuKXei 
xöv Gpövov Daraus ergibt sich das folgende graphische Schema, 
das ich vorläufig mit VII bezeichne : 







vn 






Chor der Magneten 


PantluT— 
Castor — 
Sphinx— 


— 


c 

a b 





— Lowiu 



— Polydeukes 
— Sphinx 



Der Vergleich desselben mit dem Texte lehrt, dass die beiden 
parallelen Seiten a und b auch umgekehrt angeordnet werden 
können, der ganze Aufbau aber völlig klar angegeben ist, wenn 
auch zuerst a, h, , dann a, ö, , dann a, \ und zum Schluss c auf- 
gezählt wird. Es muss nun von vornherein als wahrscheinlich 
gelten, dass die sechs übrigen Bildgruppen von je sieben Darstel- 
lungen nach dem Muster dieser siebenten anzuordnen sein werden. 
Ich bin nicht im Stande, im Texte de.s Pausanias einen Anhalts- 
punkt zu finden, der uns ermöglichte, diese letzte Bildgruppe von 



Zum Chor des Bathykles mit seinen Genossen rergleiche man das Selbst- 
pgrtriit des Theodoros, über welches Euletzt Lüscheke Arch. Mise, gebandelt bat, 
mid das des Kreters Cheirisophos. Auf eine überra.schende Analogie aus der 
Uenaissance werde ich von befreundeter Seite aufmerksam gemacht. In ganz iihu- 
lieher Weise hat Meister Filareto sich mit seinen Gesellen auf dem von ihm ge- 
arbeiteten Ilauptportal von Ö. Pietro verewigt. 
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den Übrigen zu trennen und erst durch ihre Hinzuziehung erscheint 
das den Bildschmuck beherrschende System als ein abgeschlossenes. 

Der endgültige Beweis bleibt dem Experiment Vorbehalten, und 
ich werde nun in der Reihenfolge der bisherigen Aufzählung die 
graphische Anordnung versuchen. Zunächst setze ich also die 
zwei Gruppen der Bildwerke im Innern her: 



I 





1 


Kalydoiiische Jagd 


Herakles tödtet die Akto- 




1 c 1 




riden 


~ 




Borcaden u. die Harpyeii 


3 


2 o 1, 2 


r> 


Thesen« und Peirithoos 




H 3 




rauben Helena 










II 




Theseus u. der Minotaur 


1 




5 


Herakles und Acheloos 


Is 




6 


Heras Lösung 


:i 




7 




4 Leiehciisp. d. Pelias 



Herakles und der nem. 
Löwe 

Apoll u. Artemis schiossen 
Tityos 

Herakles und der Kentaur 
Oreios 



Herakles u. d. Halios Geron 
Admets Gespann 
Hectors Lösung 



Die in die Felder eingeschriebenen Zahlen bezeichnen die 
Reihenfolge der Aufzählung bei Pausanias. Die graphische An- 
ordnung hält dieselbe ein, doch darf daraus der Schluss nicht ge- 
zogen werden, dass sich I und II, wie es den Anschein hat, um- 
gekehrt zu einander verhalten. Das beweist VII, welches nach 
der ausdrücklichen Angabe der Anordnung wie I zu stellen war, 
während, wenn wir der Zählung allein hätten folgen müssen, ebenso 
gut II hätte heraus kommen können. Man kann sich an dem 
Schema I leicht vergegenwärtigen, in wie mannigfacher Weise es 
durchgezählt werden kann , je nachdem die Langseite an erster, 
vierter oder letzter Stelle mitzählt. Eine bestimmte Nöthigung, es 
BO oder so durchzuzählen, wird schwerlich zu denken sein. Wenn 
also für Responsionsversuche noch immer ein kleines, aber wie ich 
glaube, nicht recht dankbares Feld bleibt, so bleibt für die Anord- 
nung im Grossen die Stellung der Langseite als Kriterium. Weder 
bei 1 noch bei II ist ein Zweifel möglich, welcher der sieben Scenen 
die Langseite einzuräumen sei. I, ist noth wendiger Weise fries- 
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förmig gestreckt zu denken, während wir für jedes der sechs anderen 
Bilder eine Analogie aus den metopenartigen Feldern der Kypseliden- 
Kypsele aufweisen können. II 4 nahm am selben Denkmal den 
Raum von sechs Scenen ein. Gebt man nun dieser Analogie nur 
einen Schritt weiter nach , so kommt man zu folgendem über- 
raschendem Schluss. Wir brauchen die Langscenen nur nach diesem 
Vorbild mit 6 zu 1 zu bewerthen, um das Septimalsystem hier in 
das Duodecimalsystem jener aufzulösen, ja wir brauchen uns nur 
zu erinnern , wie die sieben Darstellungen der untersten Reihe der 
Kypsele zu zwölf Scenen wurden , um die Behauptung wagen zu 
dürfen, dass es ein und dasselbe ordnende Princip ist, das in zwei 
gleichberechtigten Variationen die beiden nahverwandten Werke 
der archaischen Kunst beherrscht®). 

Ich gehe nun zur Anordnung der übrigen Bildwerke der 
Aussenseite über, indem ich die weiteren graphischen Schemata gebe. 



III 





4 Kentaurenschlacbt 




Herakles u. Kyknos 


3 




5 


Tbeseus und der Stier 


Atla.s 


2 




6 


Choros des Thescus (?) 


Zeus u. Poseidon rauben 
die Atlantiden 


1 




7 


Perseus und Medusa 



^ Gegen die angenommene Bewerthung der Langseite auf die Summe der 
Übrigen Scenen des Schemas wird man vielleicht II 7 als Gegengrund anführen. 
War die Lösung Hectors nicht mit jener prägnanten Kürze dargestellt, wie sie 
uns die olympische und die Berliner Bronzeplatto zeigen, sondern folgte den Haupt- 
personen noch die Schaar der Gefässe tragenden Diener, dann lässt sich diese 
Scene auf den geforderten Kaum nicht zusammen drängen. Dies ist ohne Weiteres 
zuzugeben, es folgt daraus aber nur, dass weder das eine noch das andere dar- 
gestellt war. Ks war bloss der Zug der Troer mit den Gefässen zu sehen ^ wofür 
schon der Irrthum des Pausanias spricht, dessen Entstehung anders ja kaum be- 
greiflich wird, und unter dieser Voraussetzung gewinnen wir für die Typengeschichte 
der Lösung Hectors eine klarere Anschauung. Aus dem friesartigen Zuge, der 
das ganze Ercigniss ausführlich erzählte, bilden sich durch Spaltung zwei kleinere 
Scenen heraus, die eine Zeit laug ein eigeiitbUmliches Leben führen , jedoch ohne 
sich auf die Dauer gegen den alten Typus halten zu können. Eine völlig Uhn« 
liehe Erscheinung bietet der Typus von der Ermordung des Troilos wie vom Kampf 
des Herakles mit Gcryoneus, wie ich Euphronios S. 41 auseinandergesetzt habe. 
Wie die Geiy'oneussch.ale dieses Meisters auf ihrer Aussenseite zwei ursprünglich 
zusammengehörige Scenen wieder vereinigt, so erscheint auf einer Münchner 
Memiionsscbnle (404) den Troern, welche Geschenke zur Lösung bringen, die eine 
Aussenseite eingeräumt, als letzter Nachhall der ehemaligen Selbstständigkeit 
dieser Scene. 
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Dass die Eentaurenschlacht bei Pholos den Anspruch auf die 
Langseite hat, ergibt sich wiederum aus dem Vergleich mit der 
Kypsele, wo sie ebenfalls gleich sechs Scenen anzusetzen war. Aus 
demselben Kunstwerk lässt sich auch ein Gegengrund gegen eine 
etwa rivalisirende Stellung von Illg entnehmen. Haben wir die 
Scene richtig gedeutet, so zeigt die Klitiasvase, wie sie zugförmig 
ausgedehnt, jenes Monument hinwiederum, wie sie auf den kleinsten 
Raum zu einer Scene von zwei Figuren herabgedrttckt werden 
konnte. Da es, so viel ich sehe, an einem genauer zutreffenden 
Analogon fehlt, so möchte ich auf das Minotauroshild der Berliner 
Vase 1698 (unbezeichneter Exekias) verweisen, das durch vier 
Jünglinge den Chor der geretteten Opfer andeutet. 

Bezüglich des nun folgenden Schemas kann ich auf früher 
Gesagtes verweisen. 

IV 

Hermes mit dem 
Dionysoskinde 
Peleos übergibt Achill 
dem Clüron 

Eos nnd Kepbalos 

und kann nun gleich die beiden noch übrigen anfügen: 

V 

1 Hochzeit der Harmonia | 

Achill ii. Memnon 2 
Herakles u. Diomedes 3 
Herakles u. Nessos 4 

VI 



Anaxis u. Mnasinos 

Megapenthes und 
Nikostratos 
Hellerophon und die 
Chimaira 




6 Parisurtheil 

g Adrast u. Tydeus, 
Amphiaraos u. Lykurgos 

7 Hera und lo 
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Auch bezüglich dieser kann es meines Erachtens gar nicht 
zweifelhaft sein, welcher der Scenen die Langseite einzuräumen 
sei. Die Ansprüche von V, sind unbestritten, für VI, genügt es, 
statt auf die bisher herangezogenen Geryoniebilder, auf Mon. d. 
Intf. V 25, Annali 1851 tv. d’agg. A zu verweisen. 

Der Vollständigkeit wegen haben wir auch auf den Bild- 
schmuck der Basis der Apollostatue einzugehen. Sie hatte nach 
der Angabe des Pausanias die Gestalt eines Altars, der zugleich 
als das Grab des Hyakinthos galt, und an dessen linker Seite eine 
eherne Thür angebracht war’"). Ringsherum zog sich eine Reihe 
von Figuren. Es werden aufgezäblt: Iris. Amphitrite und Poseidon, 
Zeus im Gespräch mit Hermes, daneben Dionysos, Semele und Ino, 
dann Demeter, Kore, Pluton, dann die Moiren und Horen, Aphro- 
dite, Athena und Artemis, die Hyakinthos und seine Schwester 
Polyboia in den Himmel einführen; ferner war auch die Himmel- 
fahrt des Herakles unter der Assistenz Athenas und der anderen 
Götter zu sehen. Schliesslich werden noch erwähnt die Tochter 
des Thestios, die Musen und Horen. 

lieber die Anordnung dieser Figuren hat Trendelenburg BuU. 
1871 S. 124 ausführlich gehandelt. Seine Auseinandersetzungen 
haben, so weit ich sehe, allgemeine Zustimmung gefunden. Die 
Grundzüge derselben sind folgende: Es waren drei Aufnahmen in 
den Olymp dargcstellt, indem die ersten acht Figuren die Erhebung 
des Dionysos zum Range eines Olympiers ausdrücken sollen. Diesen 
drei einander innerlich verwandten Scenen waren drei Seiten der 
Basis cingeräumt, die vierte enthielt die drei Thestiaden und die 
neun Musen "). Ferner wird die Anzahl der Figuren jeder Seite 
auf zwölf bestimmt, mit Ausnahme der zuerst erwälinten, wo die 
Thtire den Raum von vier Personen für sich in Anspruch nimmt. 
Gegen diese Hypothese lassen sich eine Reibe von Einwendungen 
erheben , von denen ich nur die augenfälligsten zur Sprache zu 
bringen mir gestatten möchte. Warum soll denn die Thüre gerade 
den symmetrischen Ausbau der Götterversammlung, die doch die 
Hauptseite einzunehmen hatte, stören, zumal ihr Pausanias den Platz 



‘•) Vergl. Paus. II a: fT^puy Toö rdepou x«^sttöv dOTiv ou 
dv4x** aÖTÖ dYd^.uaxa dpxoTa ’ApT^pibo^ Kcii Aiög Kai ’AÖtlväi;, und 4: tx4- 
poi^ H iarw ripnu^vov 6axd tv xil) xa^KcIiu KciöSat TavxdXou. 

") Die Horen, die ihnen folgen, sind von Siehelis als gedankenlose Wieder- 
holung des Absehreihers, der vorher Moipai xe Kai 'flpai las, verdächtigt worden. 

Archäologiich-epigr»pbi»chp Mitlb. IX. IX 
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auf der linken anweist, was auf eine Nebenseite zu deuten scheint. 
Ungeschickter konnte sie nirgends zu stehen kommen, wfihrend es 
sehr nahe lag, sie so anzubringen, dass sic statt zu stören unter- 
stützend in die Handlung eingriff. Liess sie der Meister als Aus- 
gangspunkt des Zuges, der Ilyakinthos in den Olymp führt, er- 
kennen, so kam sie ihm ganz treflFlich zu statten. Wäre ferner die 
Zahl der Figuren deutlich überliefert, so würde ihre so schematisch 
gleichmässige Vertheilung noch immer nicht unbedenklich sein. Ich 
kenne wenigstens kein Beispiel dafür, welches die Figuren in der 
archaischen Kunst etwa den Silben der gebundenen Rede gleich- 
stellen möchte. Ihre Symmetrie ist anderer Art. Aber wie erhält 
denn Trendelenburg seine dreimal zwölf Figuren ? Die neun Musen 
und die Thestiaden , wenn man diese , was ich vorläufig zugeben 
will, mit drei ansetzt, geben allerdings so viel, und der Horen kann 
man sich ja mit Siebelis entledigen. Aber was die zwölf Figuren 
unter einander anfangen sollen, kann man sich kaum denken. Tren- 
delenburg deutet auf eine Todtenklage um Hyakinthos nach Art 
der der Nereiden um Achill, als ob dieser Fall in irgend einer 
Weise vor den üblichen Todtenklagen herausragte und so als 
Analogon zu der zu construirenden dienen könnte. Die Tanten 
Achills thun nicht mehr für ihn, als sonst Tanten für einen ver- 
storbenen Neflfen zu thun pflegen. Dass die Thestiaden, Museo 
und Horen hier, den Moiren und Horen der Hyakinthosscene ent- 
sprechend, zu Herakles’ Einzug gehören, ist doch von vornherein 
zu wahrscheinlich, als dass es ernstlich hätte bestritten werden 
sollen. Die Ileraklesscene wächst dadurch freilich sofort über das 
vorgeschriebene Maass. Der Hyakinthoszug soll nur zwei Moiren 
und ebensoviel Horen enthalten dürfen, während die Klitiasvase 
bekanntlich vier Moiren und drei Horen enthält, dafür dürfen aber 
auch Demeter, Kore und Pluton mit, die in der Götterversammlung 
nicht Platz haben, somit wären ja elf, die Thüre aber kann vier 
suppliren. Und warum diese Götterversammlung die Aufnahme des 
Dionysos bedeuten soll, kann ich am wenigsten begreifen. Daraus, 
dass der bakchischc Kreis mit drei Personen ganz in gleicher Weise 
wie die Meer- und die Unterweltsmächte in derselben vertreten ist, 
folgt doch nur das hohe Ansehen des Gottes im Lakonischen , das 
ja gut bezeugt ist. Auffällig bleibt nur, dass Zeus mit Hermes 
allen übrigen je zu drei gruppirten Göttern nachsteht und das 
Fehlen der Hera besonders betont zu sein scheint. Auch was Zeus 
und Hermes mit einander sprechen, wüssten wir gerne, und der 
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Künstler muss es doch durch die Situation zum Ausdruck gebracht 
haben. Denkbar wäre es auch freilich, dass der letztere so wie 
auf der bekannten altattischen Athenageburtvase nur sein 'Epiitii; 
eipi KuXXf|vio; sagt. 

Doch bescheiden wir uns vorläufig damit, die drei Scenen, 
die uns die Ueberlieferung des Pausanias erkennen lässt, anzuordnen, 
so scheint mir vor allem Folgendes gegeben. Der Götterversamm- 
lung, die den Mittelpunkt bildet, streben von beiden Seiten zwei 
Züge zu: der eine bringt Hyakinthos, der andere Herakles den 
Olympischen. Rein formal betrachtet, sieht das wie eine Vorahnung 
des Parthenonfrieses aus. Es würde nun scheinbar das Nächst- 
liegende sein, beide Züge auch von gleichem Ausgangspunkte be- 
ginnen zu lassen und diesen in die Mitte der Rückseite zu verlegen. 
Eine leise Analogie mit einem altjonischen Werke, dem thasischen 
Nymphenrelief, die freilich nur darin besteht, dass eine Composition 
zu beiden Seiten einer Thür gleich vertheilt erscheint, möchte diese 
Vorstellung unterstützen. Indess die Thür gehört zu bestimmt der 
Hyakinthosscene an, und was die Frage, wie mich dünkt, ent- 
scheidet, sie ist auf der linken Seite angegeben, die Qötterversamm- 
lung kann aber nur die anstossende Hauptseite eingenommen haben, 
es bleiben daher sowohl die rechte Seite wie die Rückseite ganz 
allein für den Einzug des Herakles, er muss also den doppelten 
Baum des Hyakinthoszuges einnehmen. 

Auch eine flüchtige Betrachtung des Textes des Pausanias 
lehrt nicht bloss die Statthaftigkeit, sondern geradezu die Noth- 
wendigkeit dieser Annahme. Haben wir dort Aphrodite, Athena 
und Artemis von den olympischen Göttern, so werden hier neben 
Athena noch die „andern Götter“ angeführt. Dort erscheinen die 
Moiren und Horen, die wohl Je zu dreien um den Wagen, der Hya- 
kinthos und Polyboia trug, anzuordnen sein werden, hier haben wir 
ausser dem räthselhaften Dreiverein (der Ausdruck scheint mir er- 
laubt, auch wenn er gelegentlich arithmetischen Bedenken unter- 
liegt) der Thestiaden und dem der Horen noch die drei Dreivereine 
der Musen. Aber gerade da beginnt die Schwierigkeit. Was sollen 
denn — nach den Töchtern des Thestios wollen wir später fragen — 
hier die Musen? Rufen schon die fünf Drei vereine äusserlich die 
Erinnerung an den Quadrigenzug der Peleus- und Thetishochzeit 
auf der Klitiasvase wach, den die Musen, Horen und Moiren, 
sechzehn an der Zahl, umgeben, so weisen die auf der Hyakinthos- 
scene fehlenden Musen deutlich darauf hin, dass nicht Herakles’ 

11 * 
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Einzug in den Olymp, sondern seine Hochzeit mit Hebe dargestellt 
war, die Musen haben hier nur so einen guten Sinn und die „an- 
deren Götter“ auch. Ihre Kraftprobe wird diese Hypothese da- 
durch ablegen, dass sie die Vorgefundenen Schwierigkeiten zu be- 
wältigen haben wird. Die Abwesenheit der Hera auf der Haupt- 
seite erklärt sie sofort. Die Brautmutter hat im Zuge ihren Platz 
und Hebe’s Fehlen merken wir erst jetzt, obgleich die anderen drei 
Götterpaare je eine rangniedrigerc weibliche Gottheit und nur Zeus 
eine männliche Bedienung hat. Das Gespräch mit Hermes bezieht 
sich auf dessen Obliegenheit; er übernimmt das Amt, das bisher 
Hebe verwaltet hat. Auch Sappho hatte seiner in der Schilderung 
der himmlischen Hochzeit nicht vergessen. 

Aber die Töchter des Thestios? Wer sie immer sein mögen, 
sie müssen in die Versammlung der Musen und Horen hineinpassen 
und etwas ähnliches sein. Die, von denen die Mythologien alter 
und neuer Zeit sprechen, waren es keinesfalls, und wenn ich Tren- 
delenburg die drei Thestiaden nachgesprochen habe, so habe ich 
an Leda, Althaea und Hypermnestra nicht gedacht, sondern an 
einen Dreiverein im früher erwähnten Sinn. Denn wenn sich auch 
diese drei Namen bei Apollodor I 7,8 zusammenfinden, so bilden 
sie darum doch mythisch keine Einheit und ein Zusammenhang 
mit Herakles ist vollkommen unerfindlich. Dagegen treten die 
fünfzig Töchter des Thestios, die Apollodor II 7, 8 zum Unter- 
schiede gegen die des Tliespios namentlich anführt, als solche auf, 
und ihre intimen Beziehungen zu Herakles , dem sie Anlass zum 
dreizehnten Athlos geben, sind weiteren Kreisen durch Göthe’s Götter 
Helden und Wieland bekannt genug'“). Selbstverständlich bleiben 
auch diese hier völlig ausgeschlossen und so sind wir denn genöthigt, 
die Existenz des Thestiaden auf dem amykläischen Thron kurzweg 
zu läugnen. Die Annahme einer Corruptel im Texte werden wir 
füglich abweisen, denn der Abschreiber, der gefehlt hat, ist offenbar 
Pausanias selbst. 

Das hier einzuschlagende Verfahren der Alonumentalconjectur, 
wenn das Wort gestattet ist, haben wir an den Thronreliefs mehr- 
fach mit vollem Erfolge angewendet. Was wir an der Stelle der 
Töchter des Thestios hier erwarten müssen, das habe ich bereits 



*’) Vergl. Paus. 0, 27, 6; Herodotos bei Athenäus XIII 556 als Thespiaden; 
Apoll. 2, 4, 10; Diodor 4, 29 und Hygin. fab. 162, der nur zwölf Thespiaden- 
söbno kennt. 
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gesagt; es erübrigt mir noch hinzuzufUgen, dass dieser Dreiverein 
nach der Art, wie er aufgefUhrt wird, ziemlich an die Spitze des 
Zuges zu stehen käme. 

Wir werfen noch einen Blick auf die Klitiasvase, die uns ja 
den monumentalen Anlass zur Umnennung unserer Scene gegeben 
hat. Auch dort trefien wir an der entsprechenden Stelle einen 
Dreiverein. Alle Namen sind beigeschrieben, wir lassen die der 
beiden Seitenfiguren AEMfexep) und -hAPIKlO für einen Augenblick 
verlöschen und neben der Mittelfigur glänzt BESTIA allein. Wer 
FIPIS früher Bipi? las, wird mit gleicher Consequenz Oeona buch- 
stabiren und daraus erklärt sich alles Weitere zur (lenUge. 

Ich glaube demnach, die Hypothese hat ihre Kraftprobe voll 
bestanden und damit aufgehört eine solche zu sein. Dass sie neben- 
bei noch ein anderes Hinderniss beseitigt hat, dessen wir gar nicht 
erwähnten, wie dass der Einzug des Herakles in den Olymp auf 
dom Throne ausführlich erzählt ist, und seine Wiederholung hier 
also wenig Sinn hatte, war schon durch ihre Aufstellung mit- 
bestimmt. 

Die einzelnen Werkstücke, die wir in unseren sieben schema- 
tischen Figuren reconstruirt haben , fügen sich leicht zu einem 
Oanzen zusammen, das uns ein Stück vom Schema des Thron* 
baues wiedergibt. 




Pausfinias dürfte mit der Schilderung der Aussenbilder dort 
angefangen haben, wo er mit denen der Innenbilder begann, von 
den Tritonen her, also rechts. Da kam zuerst die rechte Armlehne 
daran, dann die linke, dann die Rückseite und zum Schluss die 
inneren Bildwerke, deren Platz nur an den beiden Armlehnen ge- 
wesen sein kann. Die Rückseite bedurfte im Innern keines Figuren- 
schmuckes, weil der Coloss sie deckte. Eine ornamentale Ver- 
zierung, etwa Thierstreif, bleibt dabei keineswegs ausgeschlossen. 
Diesen Gang der Beschreibung sollen die arabischen Ziffern neben 
den römischen versinnlichen. 
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Das Schema gibt uns nicht mehr als eine ungefähre Skizze 
des hinter dem goldenen Figurenschmncke verborgenen HolzgerUstes. 
Von dem Eindruck, den das Werk selbst durch die Fülle des 
plastischen Schmuckes, der in der ganzen Scala von der Reihe der 
rund gearbeiteten Karyatiden bis zum flach getriebenen Ornament 
vertreten war, durch das herrliche Material und seine zweifellos 
malerische Behandlung, durch bunte Einlagen (man braucht sich 
nur an die typische Weise der alten Dädalidengoldtechnik und zu- 
rück an die mykenischen Schwerter zu erinnern), von alle dem 
gibt es nichts. Aber die eine Thatsache, die es lehrt, ist doch 
wissenswürdig: es sagt uns, dass der amykläische Thron trotz 
seiner gewaltigen Dimensionen, trotz seines Reichthums von Bild- 
werken ebenso gut ein Sessel war, wie der des olympischen Zeus. 
Das will freilich nur den bisherigen ganz ernstgemeinten Restau- 
rationsversuchen von Pyl und Ruhl gegenüber etwas sagen 

Von dem ihm angebotenen Platze macht der Gott keinen Ge- 
brauch, er stand mit Lanze und Bogen im Gestühl, das sonder- 
barer Weise eine Anzahl von Sitzen enthielt. Für welche aüv6povoi 
sind die gewesen, da ja eine praktische Verwendung hier völlig 
ausgeschlossen ist? Die Frage, wie Bathykles auf eine solche 
durch kein Bedürfniss postulirte Form kam, erledigt sich, wenn 
man bedenkt, dass der Götterthron an Thronen der Erde sein Vor- 
bild gehabt haben muss. Da wird diese Form begreiflich, wenn 
der Herrscher im Ratbe von Mitfürsten seine Macht ausübt, wie 
denn die Stammfürsten der Perser gleich dem Grosskönig die Krone 
tragen. 

Zeitlich nicht allzuweit und auch räumlich durch die Her- 
kunft seines Meisters näher, als es im ersten Augenblick scheint, 
steht der Thron von Amyklä dem der Perserkönige aus dem Hause 
der Achämeniden, dessen Bild die Felsengräber von Nagsh-i Rüstern 
und Persepolis uns in authentischer Weise vorfuhren*'*). Siebenmal 
erscheint dort dasselbe nur in kleinen Details variirte Schema. 
Zu unterst eine Fa 9 ade, die wie man allgemein und mit gutem Grund 
angenommen hat, jener verlorenen des Palastes des Darius in grossen 
Zügen entspricht, darüber ein Tbronbau und zu höchst der König 
auf einem Bathron, den Bogen in der Linken, während die Hand- 



“) Arch. Ztg. 1852. 1854. 

“) Stolze, Persepolis I Tf. 70—73, II Tf. 106—111; Diealafoy l'ari otUique 
de la Peree lU Tf. 2—4 und I Tf. 10. 
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haltung der Rechten die Ergänzung eines Speeres ermöglicht. Die 
Inschrift auf dem von Darius errichteten Grab gibt uns zugleich 
die authentische Interpretation des Thrones als solchen und eine 
Erklärung der Figuren auf und neben demselben. Nur die ersteren 
interessiren uns hier, die darauf bezügliche Stelle lautet: ,,Und 
wenn du also sprichst: wie vielfach (?) waren diese Länder, deren 
Gesammtheit der König Darius regierte, so blicke an meines Thrones 
Träger, da wirst du sie erkennen (?), (so) alsdann wird dir be- 
kannt werden (?), dass des persischen Mannes Lanze fernhin 
gedrungen ist“ '^). 

Diese Thronträger sind auch aus einem anderen Grunde der 
Betrachtung werth. Sie rufen uns den Chor des Bathykles mit 
seinen Genossen in Erinnerung, den wir nach diesem Vorbild als 
thronatützend reconstruireu könnten. Wenn ich darauf verzichtet 
habe, so muss ich doch kurz die Grllnde dagegen anfUhren. Es 
schien mir bedenklich , nur das oberste Stück des Rahmenwerkes 
zu stützen, und dann liegen doch andere Analogien hier näher. 
Doch wie dem immer sei , es’ bleiben noch weit wichtigere Ver- 
gleichspunkte. Die persischen Reliefs geben erst einen verständ- 
lichen Sinn, wenn ihr Uebereinander in ein Nacheinander verwandelt 
wird , das , weil es plastisch undarstellbar war , so zum Ausdruck 
gebracht werden musste. Dann steht der Thron im Innern des 
Palastes und der König im Thron, dessen Ausdehnung die Be- 
zeichnung Gestühl rechtfertigen würde. Wie er in demselben sitzt, 
darüber geben , ebenso gelesen , zwei Pfeilerreliefs der Hundert- 
säulenhalle Auskunft, die ihn auf einem Sessel zeigen, der auf dem 
Throne steht, also in denselben hineinzudenken ist. Bezüglich des 
altarfönnigen Grabes bedarf es kaum des Hinweises auf das soge- 
nannte Kyrosgrab zu Murgab '*). Wenn in später Zeit Altar und 
Sarkophag einander oft gar so ähnlich sehen, so kommt darin nur 
die ursprüngliche Identität von Grab und Altar zum Ausdruck, die 
wir hier nicht weiter verfolgen wollen, als um daran zu erinnern. 



*^) Bezolil Die Adiaemenideuinschriften S. 35. Die üeberseUung’ bei Spiegel 
Die Altpersiachen Keilinschriften (2. Aufl.) S. 57 and bei Oppert Lta imeriptiom 
dea Ach^inidea geben keine erwähnenswertlien Varianten. 

'^) Wenn dasselbe bei Benndorf und Niemann Reisen in Lykien und Karlen 
S. 109 kurz als „Tempelbau von Murgab“ angeführt wird, so bezieht sich das nur 
auf die Gestalt, denn Tempel kannten ja die Perser nicht 
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dass von diesem Standpunkte aus auch andere Göttergräber als 
das des vergötterten Hyakinthos verständlich werden. 



Leicht und ungezwungen hat sich die Fülle der einzelnen 
Bildwerke in ein einfaches tektonisches Ganze eingefügt, und es 
erübrigt noch zu fragen, ob nicht auch ein innerer Zusammenhang 
nachzuweisen sei, der sie zu einem geistigen Ganzen vereinigt. 
Dass man auch bei eingehendem Studium umsonst nach einer Be- 
ziehung der Einzelscenen innerhalb eines Schema’s wie einer solchen 
der Schemata zu einander, suchen wird, glaube ich aussprechen zu 
dürfen. Auch um den Gott, dessen Thron sie schmücken, kümmern 
sich die Bildwerke merkürdig wenig, sie melden bloss eine That 
von ihm, die er gemeinsam mit seiner Schwester vollbracht hat. 
Doch wir haben gar nicht nöthig, innerhalb der Bildwerke nach 
mehr als gelegentlichen Beziehungen zu spähen, denn ehe wir an 
diese selbst herantreten, konnten wir aus dem Munde des Meisters 
vernehmen, was ihre Fülle zu bedeuten habe. Die Thronstützer 
haben jenes homerische Motto monumental wiederholt, soll das hier 
nichts weiter sein als ein Ueberbleibsel aus alter Zeit? Der 
Achillesschild war seiner Form nach zu einem Weltbilde wie ge- 
schaffen, die künstlerische Ausschmückung vollzog nur die weitere 
Ausführung und Detaillirung des in der Form gegebenen Grund- 
planes. Anders ist das Weltbild, das uns der Schmuck des anay- 
kläischen Thrones bietet. Will der Künstler dort uns die Welt 
real auf einer Karte vorführen, so will Bathykles hier ihre Ge- 
schichte erzählen, die im Sinne und Herzen dieser Zeit natürlich 
nur die mythische sein kann. Dort ist der Mythos völlig ausge- 
schlossen, hier ist er alleinherrschend, denn der Choros des Meisters 
und seiner Genossen hat nur als monumentale Künstlerinschrift 
ihre Berechtigung. Und das kosmische Princip ist auch hier ge- 
wahrt. So stehen den Thaten des Herakles auf der Erde, sein 
Einzug in den Olymp, sein Eindringen in die Unterwelt und sein 
Kampf mit dem Halios Geron zur Seite, so haben die Götterge- 
schichten neben der Heldensage ausreichende Vertretung gefunden. 
Aber Amyklä bleibt der Mittelpunkt der Welt, ob auch Apoll nicht 
auf seinem Omphalos dasteht, die Tyndaridensage ist nächst der 
herakleischen am besten vertreten, und als besonders bezeich- 
nend mag es erwähnt werden, dass auch eine kleine Reihe von 
Tyndaridenpoiträts auch der weiblichen Linie vorgefübrt werden. 
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während die gleiche Ehre sonst nur dem Weltenträger Atlas 
widerfuhr. 

Ganz besonders nahe scheinen die Bilder der Bronzeplatten, 
mit denen der Innenranm der Athena Chalkioikos zu Sparta be- 
legt war, denen des bathyklei sehen Thrones gestanden zu haben. 
Leider ist das Verfahren des Pausanias hier ein so summarisches, 
dass eine klare Vorstellung nicht zu gewinnen ist. Zuerst erwähnt 
er iToXXd pev tüiv dOXoiv 'HpuKX^oui;, ttoXXü 6^ kuI iLv dOeXovrfi? 
KaTibpOuicre , was ebensogut auf die vierzehn Heraklesdarstellungen 
des Thrones passen möchte. Das nachfolgende Tuvbdpeu) bi töiv 
TTUibcuv dXXa T€ KOI f) töiv AeuKiiTTrou Ouyatipujv äpnafi) könnte gleich- 
falls im selben Sinne angewandt werden und dann "HcpaiCTTO? tt)v 
ptiripa itrx'iv diroXüujv tOüv beffpOuv findet sich dort ebenfalls. Drei 
weitere Darstellungen, die Pausanias noch erwähnt, Perseus, der 
von den Nymphen Tarnkappe und Flflgelschuhe erhält, die Geburt 
der Athena und Amphitrite und Poseidon (vielleicht die Hochzeit?) 
entbehren der bathykleischen Gegenstücke und bezüglich des Restes, 
den Pausanias verschweigt, sind Conjecturen überflüssig. Bedenkt 
man aber noch, dass Gitiadas, der Spartaner, der die Statue der 
Chalkioikos und die Bilder der Bronzeplatten schuf, auch in Amyklä 
selber zwei reichgeschmückte Dreifüsse gearbeitet hat, so wird man 
der Annahme eines Abhängigkeitsverhältnisses der beiden Meister 
kaum ausweichen können*’). Die bisherige Geschichtschreibung der 
griechischen Kunst war einer solchen Nöthigung nur dadurch üher- 
hoben, dass sie das Zeitalter des Gitiadas aus der fabelhaften 
Nachricht bei Pausanias, dass seine beiden Dreifüsse und der dritte 
des Kallon aus der Beute des ersten messenischen Krieges geweiht 
seien, direct oder indirect erscbliessen zu können glaubte. Für die 
Datirung des letzteren haben wir jetzt durch die auf der Akropolis 
gefundene Inschrift sicheren Boden unter den Füssen. Ihre Buch- 
stabenform weist auf das Ende des sechsten Jahrhunderts hin. 
Damit ist auch für diesen ein fester Halt gewonnen und jene An- 
nahme muss nun einer näheren Erwägung unterzogen werden. Alles 
spricht dafür, dass Gitiadas der empfangende Theil gewesen sei. 
Er, der ein geborener Spartiate, kann doch dem hochberühmten 
Meister, der aus dem fernen Osten zujgrossen Werken mit seiner 



'•) Paus. III 18, 6: imö niv öi) tü) irpU)xi(J Tpinobi ’Aq)po6ixr|i; 

IOT*^Ket, 'Apxepi^ öirö xCü beux^puj* fixidba Kai aöxol x^x^U Kal xÄ tireip- 
'raopiva. 
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Oenossenschaar herlseizog, nicht zum Vorbild gedient haben, und 
wenn die Dädaliden gerade in Sparta eine blühende Kunstschule 
aus der Ferne ins Leben riefen, so wird auch die Thätigkeit der 
grossen jonischen Meister an Ort und Stelle an den lakedaimoni- 
schen Techniten nicht ganz spurlos vorübergegangen sein. Für 
die kunstgeschichtliche Stellung der Reliefe des Gitiadas ist das Bild 
der Ausrüstung des Perseus durch die Nymphen besonders lehr- 
reich, als das einzige, das wir uns genauer vergegenwÄrtigen können. 
Es ist bekanntlich eine chalkidische Vase, welche denselben 
Typus wiederholt. 

Aber Dorier ist Gitiadas doch geblieben. Oie Art, wie er das 
Uebernomraene umgediebtet hat, weist wieder deutlich in die Rich- 
tung der Kypsele hin. Wir haben, als wir von jener handelten, 
seiner als eines bezeugten Vertreters jener alten anfänglichen Per- 
sonalunion von Poesie und Bildkunst gedacht, jetzt dürfen wir noch 
hinzufügen, dass sein grosses Reliefwerk im Athenatempel nur ein 
monumentales Gegenstück seines üpvoi; 4? xtjv Gedv, von dem uns 
Pausanias berichtet, gewesen sein kann. 

Die Darstellung der Geburt der Göttin spricht für sich allein 
schon dafür, dass der figürliche Schmuck zur Person der Gottheit 
hier in einem ganz anderen Verhältnisse stand, als am amykläischen 
Throne, und die Thaten der Heroen, vor allem des Herakles und 
Perseus, widerstreben einem solchen Bezug um so weniger, als sie 
ja nur unmittelbare Thaten jener selbst, mittelbar aber Athenas 
Werke sind. Und wie ein solcher Zusammenhang bei dem Bilde 
von Heras Lösung denkbar wäre, das zeigt uns wiederum die 
Klitiasvase, die mit bewundernswerther poetischer Kraft den Triumph 
Athenas über die Niederlage des verhassten Ares schildert. Mehr 
als solche Andeutungen zu geben, lässt der trümmerhafte Zustand 
der Ueberlieferung nicht zu. Ebenso sehr wie da, müssen wir das 
Schweigen des Pausanias über zwei Werke beklagen, Uber die mehr 
zu vernehmen für den ganzen Complex von Fragen, die uns hier 
beschäftigen, von besonderer Wichtigkeit wäre. Ich meine die 
beiden ehernen Thalamoi, die Myron und der Demos der Sikyonier 
in ihrem Thesauros zu Olympia aufgestellt haben. Ihre sichere 
Datirung nach dem Wagensiege des Tyrannen in der 3iJ. Olympiade 
und die bestimmte Angabe, dass der eine dorischer, der andere 
jonischer Arbeit war, geben diesen Thalamoi Anspruch auf be- 
sondere Bedeutung. Pausanias hat uns aus dem Epigramm, das 
der kleinere trug, das Erzgewicht und die Stüter genannt, sonst 
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beschäftigt ihn noch die Angabe der eliachen Localperiegetik, ob 
das Erz wirkliches tartesaisches sei. 

Der Wortlaut des Epigramms hat aber in dem Stile der Be- 
richterstattung deutliche Spuren hinterlaasen. Der Ausdruck OäXapo? 
für ein Oeräth ist poetischer und nicht periegetischer Sprach- 
gebrauch und die Nichtbeachtung der Herkunft desselben hat dazu 
geführt, dass man in Olympia lange vergeblich nach den zwei 
Zimmern des Schatzhauses der Sikyonier gesucht hat Die An- 
gabe des Baustiles hat diese nun glücklich beseitigte Auffassung 
wesentlich unterstützt, man vergleiche nur z. B. die bezügliche 
Darstellung in Curtius griechischer Geschichte , während sie jetzt 
geradezu befremden muss. Bei Pausanias, der nur sehr selten für 
Tempel, wo wir sie doch fordern dürften, solche Angaben macht, 
steht sie völlig vereinzelt da. Soll man ihm denn wirklich Zutrauen, 
dass er, die kunsthistorischo Bedeutung der Thatsache wie durch 
höhere Eingebung erkennend, sich gedrungen fühlt von ihr Zeug- 
niss zu geben? So viel ich sehe, gibt es auch eine andere ein- 
fachere Erklärung dieser überraschenden Thatsache, sie hat aber 
den gp'ossen Nachtheil, dass sie dem kunstgeschichtlichen Werthe 
der beiden Thalamoi wesentlichen Eintrag thut. Wir gelangen zu 
ihr auf einem kleinen Umweg, indem wir uns zuerst die Vorfrage 
stellen , warum denn anlässlich des einen Sieges zwei Thalamoi 
gestiftet wurden. Ein Stück der Antwort gibt uns Pausanias. Es 
waren ja auch zwei Stifter, der Tyrann von Sikyon und der Demos 
der Sikyonier, und hinter diesem Dualismus blickt die Starames- 
verscbiedenheit beider deutlich hervor. Die Orthagoriden und mit 
ihnen der Stamm der herrschenden Aegialen waren Ionier, der 
übrige Demos Dorier. Der eine Tbalamos war also dorischen, 
der andere jonischen Ursprungs, und fand dieser Umstand im De- 
dicationsgedicht, wie wir kaum zweifeln können, seinen Ausdruck, 
dann hatte Pausanias billige Gelegenheit eine Dummheit zu machen. 
Soll er sie unbenutzt gelassen haben ? Mich kostet es weit weniger 
Ueberwindung eine solche anzunehmen, als zu glauben, dorischer 
und jonischer Stil seien um (548 an Werken der Tektonik als ge- 
messener Ausdruck nationaler Eigenart gebräuchlich gewesen, wo- 



*•) Ich habe während eines flüchtigen Besuches des olympischen Ausgra- 
buDgsfeldes im Jahre 1880 Gelegenheit genommen, den Leitern der Expedition 
diese meine Anschauung auszusprechen. Die Fundtbatsachen und der officielle 
.Bericht haben mir später schweigend Kecbt gegeben. ^ . 
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gegen beiläufig gesagt die ganze alte Kunstgeschichte spricht , am 
lautesten die Dädaliden in Sikyon und die Ionier in Sparta. Wir 
können uns das relativ nahe Verhältniss jener beiden Mächte am 
besten vergegenwärtigen durch einen eingehenderen Vergleich des 
Eypselebildschmuckes mit jenem des Thrones. Ich erinnere zu- 
vörderst daran, dass ich schon oben die Identität des beiden zu 
Grunde liegenden Principes der Anordnung gezeigt habe. Dann 
möchte ich noch darauf hinweisen, dass auch andere alte Dädaliden- 
werke ihrem Vorwurf nach ein Anrecht haben, mit bathykleischen 
verglichen zu werden. So die grosse Dioskurengruppe des Dipoinos 
und Skyllis, in welcher auch Anaxis und Mnasinous nicht fehlten, 
dann Herakles und Acheloos von Dontas und Dorykleidas, und 
Herakles und Atlas im Hesperidengarten von Hegylos und Theokies. 
Völlig gleiche Vorwürfe begegnen wir auf beiden Kunstwerken nur 
sechsmal. £s sind: 

1. Die Leichenspiele des Pelias 4. Achill und Memnon 

2. Die Kentaurenschlacht 5. Herakles und die Hydra 

3. Parisurtheil 6. Phineus und die Boreaden 



In anderer Fassung wiederholen sich die gleichen Vorwürfe: 



Thron 

1. Atlas 

2. Perseus und Medusa 

3. Herakles und die Rinder des 

Geryoneus 

4. Theseus und der Minotaur 

5. Raub der Helena durch The- 

seus und Peirithoos 



Kypsele 

1. Atlas und Herakles 

2. Die Verfolgung des Perseus 

3. Kampf des Herakles mit Ge- 

ryoneus 

4. Theseus Siegeslied 

5. Befreiung der Helena durch 

die Tyndariden 



Das Verhältniss der beiden Columnen zu einander ist in keiner 
Weise ein gegensätzliches, sie ergänzen sich vielmehr gegenseitig 
aufs beste und weisen stets auf einen gemeinsamen Ursprung zurück. 
Doch ist auch mit dieser Aufzählung die Sachlage noch nicht er- 
schöpfend geschildert. Theseus’ Siegeslied hat, wie ich früher zu 
zeigen versucht habe, sein Gegenstück in dem sogenannten Phaiaken- 
choros des Thrones, und zum Kampf mit dem dreileibigen Qeryo- 
neus fand sich auch hier eine typisch nahverwandte Darstellung. 
Neben den vielen Vasenbildern des gleichen Inhaltes habe ich den 
einmal und dazu spät vorkommenden Typus des Kampfes des 
Herakles mit einem zweileibigen Unhold für eine Variation des 
ersteren angesprochen. Diesem Typus begegnen wir auf dem Throne 
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wieder. Die zwei zusammengewachsenen .Söhne des Aktor hier 
zeugen dafür, dass der so sehr für den Dorismus reclamirte drei- 
leibige Geryoneus mit seiner Wurzel in gemeinsamem Boden ruht. 
Ein typischer Zusammenhang der Hochzeit der Harmonia am Throne 
mit der Peleus- und Thetishochzeit der Kypsele steht von vorn- 
herein fest. 

Ich breche hier ab, so verlockend es auch wäre, den Faden 
weiterzuspinnen und den Gang durch dies Labyrinth fortzusetzen, 
um mich nach dem Ausgangspunkte zurück zu wenden. 



ir 

Der zweite Theil der Aufgabe, welche die vorliegende Studie 
sich gestellt hat, besteht in dem Versuche, unser Wissen über die 
Person des Meisters von Magnesia zu erweitern. Der Thronbau 
zu Amyklä allein bietet eine volle Eechtfertigung des stolzen 
Namens, dessen Klang die ganze hellenische Welt erfüllte, und 
lässt das Selbstgefühl begreiflieh erscheinen, mit welchem er von 
sich zeugte. Ausser seinem schon besprochenen Selbstporträt im 
Choros kommen noch die Werke in Betracht, von denen Pausanias 
sagt, sie seien dvaGnuara tn’ eteipTaffpeviu rm Gpoviu gewesen, die 
Statuen der Chariten und der Artemis Leukophryne, deren Bild 
sich bekanntlich auf den Münzen von Magnesia am Mäander wieder- 
findet. Man kann diesen Ausdruck ebensogut auf den Choros mit 
anwenden und diese Reihe von Kunstwerken spricht dann eine 
ebenso deutliche Sprache, als die Thronstützen. Es wäre nicht 
allzuschwer, das monumentale Epigramm in ein litterarisches auf- 
zulösen , in welchem der Name des Meisters, seine Heimat, seine 
Genossen und die Hülfe der Chariten in ein zierliches Versepaar 
archaischer Art eingeschlossen sein müssten. Dass es der Meister 
selbst unterliess , ein solches zu machen , beweist nur wiederum, 
dass die Troirjcfi? nicht von allem Anfang reine Poesie gewesen ist. 

Ich will nur noch nebenbei hervorheben, dass wir keinen 
Grund haben, die plastischen Arbeiten des Meisters auf jene Ana- 
themata zu beschränken, und zwar schon darum nicht, weil wir 
keinen Grund haben , ihm die Statue des amykläischen Apoll mit 
Pausanias abzusprechen, dem sie neben dem Thronschmuck zu alt 
und kunstlos für Bathykles erschien. Aber Pausanias, der der Er- 
findung des Erzgusses durch die Samier Rhoikos und Theodoros so 
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oft gedenkt, berichtet in sehr respectwidriger Weise über die eherne 
Nyx des Rhoikos und den Zeus des Klearchos von Rhegion, der 
gleichfalls ein Samier gewesen ist. Wir können es immer von 
Neuem sehen , dass die Werke der Kleinkunst jener Tage die Be- 
wunderung derselben nachfolgenden Qeschlechter immer wieder 
hervorriefen, deren Augen fast achtlos an den statuarischen Werken 
jener Zeit abglitten. 

Ob ein anderes Werk der Kleinkunst, von dem wir jetzt 
handeln wollen, wirklich von unserem Meister herrtthrt, wie die 
Sage behauptet, oder ob es völlig apokryph ist, woran man kaum 
zweifeln wird, ist für unseren Zweck eine müssige Frage. Die 
Nichtbeachtung und Nichtausntitzung der Sage selbst muss, ganz 
abgesehen von solcher Erwägung, ein Anklagepunkt mehr gegen 
die landläufige Historiographie der griechischen Kunst bleiben. Es 
ist die bekannte Geschichte von dem goldenen Dreifuss, der von 
Fischern aus dem Meere gezogen, auf Geheiss des delphischen 
Orakels nach und nach zu allen sieben Weisen wandert, bis er 
schliesslich dem Gotte zufällt. Plutarch fügt seinem Berichte noch 
folgenden Anhang bei'®): TaOra ,uev ouv üttö TtXeiovujv T£0püXr|Tai, 
nXfiv ÖTi TÖ bdjpov dvT'i toö TpiTTobo(; oi pev qpidXriv örrö Kpoiffou 
tT6p(p0£tcrav , Ol be Trornpiov Ba0UKX€ou<; dTtoXnrdvTO? €ivai XcfoucTiv. 
Es kommen also zwei Preisgefässe in Concurrenz, das eine stiftet 
Krösos, dem die Frage, wer der Weiseste zu nennen sei, ebensogut 
zuzutrauen ist, wie die parallele nach dem Glücklichsten, und das 
andere stammt aus dem Nachlasse eines Sonderlings , der auf die 
Beantwortung der Frage jedenfalls nicht neugierig war. Und da 
ein solcher Schätzer der Weisheit doch irgendwo zu Hause ge- 
wesen sein musste, so setzte man ihn nach Arkadien. Dieser 
Arkadier Bathykles ist weitaus bekannter geworden, als sein Namens- 
vetter aus Magnesia*“) oder sagen wir lieber, als Arkadier ist der 

Solon 4. 

**) Plutarch tept, aap. Conio. 13; Diog. Laert. I 7; Athen. XI 781 d. Als 
Vorbild für die Localisirung mag folgendes Epigramm gelten, das auf dem Grab* 
mal eines Arkadiers aus Phigalia stand und Athenaus XI 465 nach dem Lepreaten 
Harmodios überliefert: 

TTu6^a TÖb’ ^(Tt\ dyaöoö koI oiutppovo^ dvbpöi;, 

6<; kuXIkiuv 4<tx€v nXfl0o<; äireip^aiov 
dpYup4u)v xp^öoü Kal r|X^KTpoio (paeivoö, 

Tüjv TrpoTCpuJv irdvTujv irXeiova Traödinevot;. 

Der Stil des Epigramms, vor Allem die Formel dyaBoO aal oiufppovo^ dvbp6^ 
weist bestimmt auf das 6. Jahrhundert, vergl. Kaibel 2—4. — Auch die Sache 
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grosse Künstler aus Magnesia bekannter geVrorden. Denn so sicher, 
wie die q)idXü dos Krösos dem ttottipiov des Bathykles zum Ver- 
wechseln ähnlich sah, war auch der Arkader dem Magneten, um 
einen plinianischen Ausdruck zu gebrauchen, fade qnoque indiscreta 
eimilis. Die ursprüngliche Fassung der Bechersage blickt deutlich 
genug durch alle ihre Carricaturen hindurch, eine hellenische Form 
der Mähr vom König in Thule. Der König in Thule ist Krösos, 
den goldenen Becher hinterliess ihm scheidend sein kunstreicher 
Unterthan, und weil man später weder den Grund des Scheidens 
noch den Zusammenhang mehr kannte, so Hess man diesen unbe- 
quemen Mann einfach sterben. Aus der früher erwähnten Erzäh- 
lung des Herodot aber lassen sich die ursprünglichen Umrisse 
weiter ergänzen. Wenn die Spartaner für ihr Anathem das Gold 
von Krösos geschenkt erhalten, wenn der Meister, der diesem Golde 
die Form gibt, aus dem Reich, ja vom Hofe des Krösos nach 
Sparta kommt, da liegt ja nichts näher, als anzunehmen, dass jene 
spartanische Gesandtschaft zugleich mit dem Golde auch Bathykles 
als ein gleich kostbares Geschenk des Königs nach Hause brachte. 
Damit ist jener Moment gegeben, den die Sage brauchte, um ihren 
Becher, dem sie das kostbarste Material und den grossen Künstler 
freigebig verlieh, noch die letzte Weihe zu ertheilen, die ihn für 
den Rundgang bei den sieben Weisen tauglich machte’'). 

Man hat schon früher Bathykles mit Krösos in Verbindung 
gedacht und zwar einerseits auf Grund jenes Goldgeschenkes des 
Krösos an die Spartaner und andererseits der Heimat des Künstlers. 
Doch meinte man den Grund der Auswanderung unseres Meisters 
in dem Sturze des lydischen Reiches suchen zu sollen. Gerade 
dagegen spricht nun die Bechersage, welche auf einer anderen, 
völlig mit der herodoteischen Ueberlieferung stimmenden Voraus- 
setzung beruht. Wenn also demnach der Beginn der Thätigkeit 



seihst erklärt sich aus den dkonomisehen Verh,ältnissen dieflcr Zeit heraus, in der 
das verarbeitete Kdelmetall noch grossentlieils die Kollo des gemünzten spielt. 
Der Reiehtluini des Mai.mdrios von .Samos, mit dem er iii Sparta prunkt, besteht 
gleichfalls iu seiner Bechersamuiluog:, Herod. UI 148, 

**) Dieser letzte Zug ist freilich eine starke Abweichung von dem Öchem.a 
des Thulcbechers, der gar keineu würdigen Krben finden kann — während das hier 
nur bedeutende Schwierigkeiten hat — und deswegen ins Meer muss. Aber was für 
einen Sinn hat denn die andere Version, dass das Ehrengeschenk aus dem Meere 
heraufgeholt wird? Sie wird sofort als ein anpassendes Fragment kenntlich, sobald 
man diese nach ihrem T^'pus ergänzt. 
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des Bathykles in Sparta nach Olymp. 55, 1 und vor Olymp. 58, 3 
anzusetzen ist, so kann noch ein bedeutender Theil seines Wirkens 
in Kleinasien sich unter Alyattes abgespielt haben ; dann haben wir 
fUr seine Zeitbestimmung den ungefähren Ansatz vom Ende der 
40er bis zu dem der 50er Olympiaden gewonnen. Das wäre 
ziemlich gleichbedeutend mit dem von uns früher gefundenen Zeitan- 
satz für Dipoinos und Skyllis. Bathykles ist aber nicht der einzige 
Vertreter der jonischen Kunst in dieser Zeit, wohl aber trotz seines 
Magnetenchores der einzige Festländische unter lauter Nesioten. 
Olaukos von Chios mag vielleicht etwas älter gewesen sein, wie man 
aus den Ziubdpia KUt dXXa nvä Zuiucpia Ku't cpuToipia seines delphischen 
Hypokraterions schliessen kann, die den sogenannten orientalisiren- 
den Vasen mit ihren Thierfiguren und Pfianzenomamenten entsprach, 
seine Zeit muss aber doch nach Alyattes und nicht mit Eusebios 
Chron. auf Olymp. 22 angesetzt werden. Von der Generation der 
chiotischen Marmorbildhauer gehört Archermos bestimmt dieser 
Periode an , von den Naxiem wird Byzes und sein Sohn Euergos 
von Pausanias nach Alyattes fixirt. Von der samischen KUnstler- 
familie ist hier der Rhoikos und Theodoros voraufgehenden Gene- 
ration zu gedenken, des Philaios und Telekles. Der letzte Name 
klingt in diesem Zusammenhang gar bedeutsam, sein Zusammen- 
stimmen mit dem unseres Meisters kann kaum Zufall sein. Bathykles 
und Telekles, das hört sich an wie Polyklet und Periklet, wie 
Lysippos und Lysistratos, und der Hochklang seines Namens weist 
ja schon von Haus aus auf ein ahnenstolzes Künstlergcschlecht. 
Im Dienste des Krösos treffen wir neben Bathj'kles vor allem die 
Samier und in Sparta treffen wir in alter Zeit neben der Dädaliden- 
Bchule ausser unserem Meister nur zwei Jonier, Theodoros von 
Samos und Klearchos von Rhegion , und dass auch dieser ein 
Samier war, hat sich uns bereits bei früherer Gelegenheit klar 
gezeigt. Die Schwierigkeit, die das Ethnikon des Bathykles dem 
Versuch entgegenstcllt , ihn in die saraische Künstlerfamilie einzu- 
reihen, ist lange nicht so gross, als die, ihn ausser allen Zusammen- 
hang, nur aus sich heraus erfassen zu wollen, und wie wenig sie 
eigentlich besagen will, lehrt fast jedes Blatt unserer Künstler- 
gcschichte. Ich sehe zu ihrer Lösung zwei Wege führen. Man 
kann die Annahme nicht allzu kühn finden, dass die Samier, die 
sich mit den Ephesiern in den Besitz des zwischen ihnen liegenden 
Strandgebietes theilten (Strabo XIV p. 639), die Erzlager des so nahe 
gelegenen Magnesia ausgebeutet haben , ihre so hoch entwickelte 
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Metallindustrie war ja darauf direct angewiesen; man könnte aber 
auch umgekehrt annehmen, dass jene grosse Künstlerfamilie, die 
gerade in der Entwicklung der Metalltechnik eine so hervorragende 
Rolle einnimmt, vom Festlande herstamme und erst durch die 
grossen Aufgaben, die ihr Samos gestellt habe, dort heimisch ge- 
worden sei. Wahrscheinlicher aber dürfte die Lösung in der zuerst 
angedeuteten Richtung liegen, auf die auch anderweitige Erwägungen 
hinweisen. Ich will nicht allzuviel Werth darauf legen , dass der 
Name des Bathykles im Verzeiohniss der berühmten Magneten bei 
Strabo XIV 1, 41 fehlt, wohl aber daraufhinweisen, dass Magnesia 
zu dieser Zeit in der Gewalt der Ephesier gewesen ist, wie Strabo 
mit Berufung auf die Dichtungen des Kallinos und Archilochos 
XIV 1, 40 und ausser ihm noch Athenäus p. 525 und Diogenes 
Laertius I 117 u. 118 berichten. Mit Ephesos aber stand die alt- 
samische Künstlerschule in guter Beziehung. Wenn ich auch die 
Geschichte vom weisen Rath, den Theodoros bezüglich der Funda- 
mentirung des Artemisions gab, für eine Sage halten möchte, so 
gut wie die von der Entdeckung des Steinbruches durch den Hirten 
Pixodaros oder von dem nächtlichen Wunder, das am grossen 
Thürbalken geschah, und auch die Nachricht, dass Theodoros die 
eine Hälfte seines samischen Apolls in Ephesos gemacht habe, nicht 
nutzen will, so bezeugt dies doch die eherne Nyx des Rhoikos im 
Artemision deutlich genug. In welch anderem Licht erscheint unter 
dieser Annahme der Scherz des Schicksals, welches das Gegen- 
geschenk an Krösos für die Gabe zum amykläischen Thronbau, 
das grosse eherne Mischgefäss mit verziertem Lippenrand, den 
Samiern in die Hände gespielt hat”). Wie es sich mit dieser be- 
denklichen Acquisition auch verhalten haben mag, des einen glaube 
ich sicher zu sein , dass die Samicr dieses Prachtstück nicht als 
eine Probe „altspartanischer Erzbildnerei“ ins Heraion gestellt haben, 
wie es in unseren Handbüchern aufgeführt wird. Es gehörte in 
gewissem Sinne zur Gruppe jener Werke, die als dvaGfuuara £tt’ 
^Eeipyaffp^vip tüi Gpövip erwähnt werden, und mag leicht von den- 
selben Händen herrühren, jedenfalls war es ein Product der Thätig- 
keit der samisch-jonischen Erzarbeiterschule in Lakonien. 

Wir müssen nun die samische Künstlerschule, in welche wir 
unseren Meister Bathykles einreihen, ein wenig näher ins Auge 
fassen. Der heftige Streit, der hier um die Grundfragen geführt 



”) Herod. I 70 u. III 74, vergl. Urlith» rli. Mus. X S. 18. 

Arcbftologisch'cpigrapiiiticlie MiUli. IX. ^2 
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wird, mag zum Betreten dieses Gebietes nicht gerade einladen, 
indess scheint er sich doch seinem Ende zn nahen, und die Haupt- 
umrisse eines sicheren Ergebnisses beginnen allgemach aus dem 
Nebelgewirre von Hypothesen herauszutreten. Wir kennen die 
Trümmer zweier samischer EUnstlergenerationen. Ich habe an 
anderer Stelle darauf hingewiesen, dass der Gemmenschneider 
Mnesarchos, der Vater des Philosophen Pythagoras, und der muth- 
massliche Vater des Bildhauers Pythagoras Klearchos einem Oe- 
schlechte angehören, von dem zweiten kennen wir die beiden eng- 
verbundenen Namen des Rhoikos und Theodoros und ihrer Väter 
Philaios und Telekles, während die Art der Verbindung dieser wie 
jener hypothetisch bleibt. Möglich wäre auch die Annahme, dass 
dies Trümmer eines einzigen Stammbaumes seien, es muss aber 
genügen, darauf hinzuweisen, dass ein geistiges Band sie beide 
umschlingt. Dass der Vater des grossen samischen Philosophen 
Gemmen schnitt, glaubte eine spätere Zeit damit entschuldigen zu 
müssen, dass er es mehr der Ehre als des Geldes wegen gethan 
habe, Theodoros aber, den man den Ring des Polykrates im Alter- 
thum wie in neuerer Zeit aus gleichem Grunde nur fassen Hess, 
hat sich, wie man jetzt weiss, in seinem Selbstporträt mit einer 
Gemme in der Hand dargestellt. Und die Geistesrichtung des 
Sohnes des Mnesarchos, sie wird genetisch erst vollbegreiflicb, 
wenn man sich erinnert an das alte Kunstbüchlein, die f) toG v€ib 
Troir) 0 'i 5 , das unter Theodoros Namen ging, und die verwandte 
architektonische Literatur. Von Maass und Zahl, von Harmonie 
und Ordnung ist hier die Rede gewesen und von manch anderem, 
was an die Lehre, ja sogar an den Lehrsatz des Pythagoras an- 
geklungen haben mag. 

Ueber jenes alte Kunstbüchlein und seinen muthmaasslichen 
Autor möchte ich mir noch ein paar Worte erlauben. Es wird von 
Pollux X 188 mit den Worten erwähnt: fi tou veib iroiriffi?, hv 1) 
OiXoiv f| Oeöbmpo^ ffuv^0riK£. Von beiden Autoren kannte das Alter- 
thum authentische Schriften. In der Vorrede zum 7. Buch zählt 
Vitruv von Theodoros ein Buch über den samischen Tempel und 
von Philon zwei Werke auf: de atdiuvi sacrarum symmelriis und 
de armamentario quod fecerat Piraeei porlu. Wäre aber ein Schwanken 
zwischen diesen beiden Namen möglich gewesen, so hätte eine Ent- 
scheidung leicht gefällt werden können, aber es ist doch kaum zn 
übersehen, dass eine solche Fragestellung geradeso denkbar ist, als 
etwa eine Controverse, ob irgend eine Figur von Dipoinos oder 
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dem jüngeren Kephisodot herruhre. Das Widersinnige dieser Alter- 
native hat Brunn gewiss empfunden, als er ihr die Frage anfügte: 
Sollte also etwa Philo einen solchen Coramentar zu den Regeln des 
Theodoros geschrieben haben? Aber heute erscheint uns diese Zu- 
muthung wohl recht seltsam. Weit eher wäre doch daran zu 
denken, dass der Name des Meisters der piräischen Hoplothek, der 
ja dem des alten Samiers nicht voraufgehen kann, einfaeh ver- 
dorben ist. Und die Verbesserung liegt so nahe. Theodoros er- 
scheint so oft in der Verbindung mit Rhoikos, dem Sohne des 
Philaios. Für diesen letzteren treffen alle Bedingungen zu, die für 
Philo fehlen und die Aenderung ist gewiss unbedenklich. Schade 
nur, dass wir von Philaios gar nichts weiter wissen , er gehört zu 
jenen Künstlern, deren Name nur im Genitiv vorkommt. Ich glaube 
aber, das ist doch auch ein wenig unsere Schuld, denn so viel ich 
sehe, ist von ihm bei Vitruv die Rede, jetzt freilich nur mehr im 
kritischen Apparat, aber früher stand er unerkannt im Texte selbst. 
Im 12. Capitel des ersten Buches führt Vitruv für seine Aus- 
einandersetzung über die Nothwendigkcit der gründlichen Bildung 
eines Architekten eine Autorität an, die durch ihr Alter dem Leser 
imponiren soll, wenn er selbst ihr auch nicht ganz beistimmt: 
ideuque de veterUms architectis Pyllieos, qui Prienne aedem Mtne^-vae 
nobiliter est architectatus, aü in suis commentariis architectum Omnibus 
artibus et doctrinis plus oportere posse facere quam qui singulas res 
suis industriis et exercüationibus ad summam claritaiem perduxerunt 
Als antiqui architecti, welche gegen den dorischen Stil aufgetreten 
seien, bezeichnet er IV 3 Tarchesios Pytheus und Hermogenes*®). 



’*) Dass man den erstgenannten mit Kecht mit dem VII praef. 12 genannten 
Angelios, der über die korinthische Ordnung schrieb, identificirt hat, müchte ich 
bezweifeln, denn dass schlechte Handschriften an unserer Stelle die Leseart 
(u^huiut bieten, ist doch von keiner Bedeutung. Bezüglich der Zeitbestimmung 
des Hermogciics hat Brunn Katl. II 359 den terminu9 poH quem aus der Notiz bei 
Strabo über die Verlegung der Stadt Magnesia erschliessen wollen, da der Tempel 
der Leukophryne, den Ilermogenes erbaut hatte, in der Nenstadt lag, die erst in 
nachthemistokleischer Zeit entstanden war. Ich halte den Schluss, so naheliegend 
er scheint, für sehr wenig zwingend. Der Tempel konnte von Anfang an ebenso 
gut weit ab von der Stadt angelegt worden sein, als das Astemisiou von Ephesos, 
das nach der Angabe Herodots (I 26) 7 Stadien von der Altstadt lag und ebenso 
gut wie da die Neustadt (Strabo XIV p. 640) zum Tempel hinrilckte, mochte Neu- 
Magnesia seinem Hauptheiligthume nacbrücken. Was wir soust von diesem be- 
rühmten Architekten erfahren, der nach Vitruv den Pseudodipteralbau erfunden haben 
soll, lässt ihn am besten neben Kboikos und Theodoros, neben Chersiphron und 

12 * 
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In der Einleitung zum 7. Buche kehrt der Meister des Tempels zu 
Priene wieder, da heisst es aber: defano Minet-vae qitod e«t Prienae 
jonicum Phileo* (edidit volumen). Eine Entscheidung über die rich- 
tige Leseart, auf diese drei Stellen beschränkt , würde zu Gunsten 
der letzteren ausfallen müssen. Sie ist die schwerere, als Ausgangs- 
punkt der beiden anderen voll begreifliche. Nun hat man aber den 
Namen unseres Meisters in der letzterwähnten Stelle noch einmal 
finden wollen. Nachdem Vitruv noch den Iktinos und Earpion 
erwähnt, diesem den Theodoros von Phokis, dann Philon Hermogenes 
und Argelius anfügt, nennt er die Meister des Mausoleums Satyros 
und Phiteus, und preist sie, dass sie in der Blttthezeit der Kunst 
gelebt haben. Dass dieser Pytheus mit dem Pythis vom Mausoleum 
(Plin. 36, 31) identisch ist, kann man kaum bezweifeln. Schwer 
verständlich aber bleibt es, wie man hier an eine Identificirung mit 
dem oben genannten Phileos denken konnte. Die Dedications- 
inschrift des Atbenatempels von Priene, die Alexander den Grossen 
als Stifter nennt, führt zeitlich freilich nicht allzuweit vom Mauso- 
leum ab **). Aber Vitruv’s Phileos kann ja der Meister des alten 



Metagenes begreiflich erscheinen. Der Cult der Artemis Leukophiyne in Magnesia 
mit seinem dem ephesischen so völlig ähnlichen Bilde scheint direct von diesem 
abhängig zu sein, ein Umstand, den die politische Abhängigkeit ungesucht erklären 
würde. Seine alte Bedeutung beweist ausser dem Änathem des Bathykles auch 
das Gedicht des Anakreon Bergk. 1. Strabos Bewunderung des magnesischen Arte- 
misions , er stellt es als Kunstwerk im selben Sinne Uber das ephesische, wie er 
die Hera Polyklets Über die Meisterwerke des Phidias stellt, wird bei dem frühen 
Zeitansatze nur erklärlicher. Ein Neubau ist kaum vorauszusetzen, da 31agnesia 
beim jonischen Aufstand nicht betheiligt erscheint und wohl ebensowenig ins Mit- 
leiden gezogen ward als Ephesos. 

Für die Datirung des zweiten von Vitruv erwähnten Werkes, des Mono- 
pteros, den Hermogenes zn Teos schuf und gleichfalls beschrieb, scheint die Aus- 
wanderung der Teier nach Abdera in Folge der Eroberung Vorderasiens durch die 
Perser einen Anhaltspunkt zu bieten. Gleich ihnen verliessen auch die Phokäer 
die Heimat, deren Athenatempel von Harpagos in Brand gesteckt und halb zerstört 
noch in späten Zeiten als ein Wunderwerk galt (Paus. 11 31, 9. Vll ö, 2). In 
jene Periode der höchsten nationalen BlUthe Joniens, an welcher die Heimat Ana- 
kreons ihren vollen Antheil hatte, passt dieser kühne Bau (Uber seine Anordnung 
Lorentzen Ann. 1855 S. 72) besser hinein als in irgend welche andere. Gerade da 
wird die Jouisirung des znm dorischen Bau bergerichteten Materials (ein sicherer, 
gewiss vom Meister in seiner Schrift überlieferter Zug) erst voll verständlich. 

Es ist für die Art, wie die griechische Kunsigeschichte derzeit gemacht 
wird, scharf bezeichnend, dass die Sculpturenre.ste des Tempels von Priene bei 
Overbeck 3. Aud. S. 101, dieser Hypothese zu Liebe völlig mit denen vom Mauso* 
teum zusammenstimmen, mit denen sie gar nicliU gemein haben, vergl. Furtwängler 
Arch. Ztg. 1881 Ö.306. 
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im jonischen Aufstand zertörten Tempels sein. Dass er kein ge- 
ringerer als der Vater des Rhoikos ist, der als <t>iXeu) bei Herodot 
and als <t>i\a(ou bei Pausanias erscheint, dünkt mich kaum zweifel- 
haft. Sein Buch über den Tempel von Priene wird aber die f) toO 
ved» TTOiT)ai? gewesen sein. 

An jene Fülle gewaltiger Tempelbauten, die das 6. Jahr- 
hundert an der kleinasiati.?chen Küste hervorrief und die trotz alle- 
dem , was über sie hinweggegangen war , noch in späte Tage als 
mächtige Denkzeichen einer Vorzeit hineinragten, deren Grösse und 
Kühnheit sie versinnlichten, schloss sich eine Literatur an, die als 
Begleiterscheinung jenes grossen Phänomens unser volles Interesse 
beanspruchen darf. Ihre Entstehung verdankt sie zunächst dem 
praktischen Bedürfniss. Der Bauplan musste in allgemeinen Zügen 
erst festgestellt werden, ehe das Werk begonnen ward. Er musste 
sichergestellt werden, um allenfalls auch seinen Urheber überleben 
zu können. Er vertrat zunächst die Rolle des Hülfsmodells und 
wie in jener Epoche der Sphyrelatonplastik der Holzkem seine Rolle 
nicht ausgespielt hatte, wenn seine Formen dem Erze aufgehämmert 
waren, so hatte der Bauplan mit der Erfüllung seines nächsten 
Zweckes seine Existenzberechtigung nicht verloren. Die Ueber- 
lieferung bedurfte seiner , sie konnte ja den Monumentalbau selbst 
nicht von Hand zu Hand weiter geben, und andererseits musste 
der Meister , dem hier die Signatur versagt blieb , das Mittel der 
Veröffentlichung ergreifen, um nicht hinter seinem Werk zu ver- 
schwinden. Der Choros des ßathykles und was wir dabei mit be- 
trachtet haben, konnte uns zeigen, wie empfänglich die alten Meister 
gerade für solche Erwägung waren. 

Als ein in der Hauptsache völlig mit jenen Tempeleditionen 
Zusammenzuhaltendes möchte ich das Bild nennen, welches der 
Samier Mandrokles ins Heraion zur Erinnerung an seine Ueber- 
brtlckung des Bosporus geweiht und mit gar stolzen Versen ver- 
sehen hatte. Dass dies ephemere Werk einer solchen Sichenmg 
mehr bedurfte, braucht dabei nicht übersehen zu werden. Der 
Meister war ein jüngerer Zeitgenosse des Theodoros. Sein Name 
ruft vielleicht nicht auffällig die Erinnerung an einen anderen 
sprichwörtlich berühmten hervor, der für die samische Metallindustrie 
nicht gleichgültig isf^). 



’‘) Mandrobulos, der Entdecker der samischen Erzlager. Sein Weihge- 
achenk für den Fnnd, ein goldener, ein silberner und ein eherner Widder, hatten 
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Was wir noch von Fragen, die die samische Kunstschule be- 
treffen, zu erörtern haben, können wir am einfachsten an eine Be- 
sprechung der Nachrichten über Theodoros und seine Werke an- 
knüpfen. In ihm gipfelt die ganze Schule und die Meister, die 
neben ihm erscheinen , erscheinen so gut wie nie für sich allein. 
Ich muss in der Aufzählung seiner Thaten zunächst mit seinen 
Erfindungen beginnen, die freilich mehr der Eünstlersage als der 
Kunstgeschichte angehören, ihm aber doch in derselben’®) das Prä- 
dicat des erfindungsreichen verschafiFt haben. Wie Plinius dazu 
kam, die Erfindung der Thonplastik Rhoikos und Theodoros allein 
zuzuschreiben, wissen wir; auf welche Autoritäten hin er sich be- 
wogen fand, dem Theodoros das Patent für Winkelmaass, Setzwage, 
Zirkel und Schlüssel zu ertheilen, interessirt uns hier sehr wenig. 
Von der Entdeckung des Verfahrens, einen feuchten Grund auszu- 
trocknen, habe ich schon gesprochen, und so bleibt uns demnach 
nur noch von der ihm mit Rhoikos gemeinsamen Erfindung des 
Erzgusses zu handeln. Vor allem steht die Thatsache fest, dass 
derselbe viele Jahrhunderte vor den beiden samischen Meistern 
schon erfunden war, er brauchte nur aus dem Orient herüberge- 
nommen zu werden. Nun haben ja nach der schönen Geschichte 
von den zwei Hälften des samischen Apollobildes Theodoros und 
Telekles ihre ganze plastische Kunst aus Aegypten her bezogen, 
sonderbarer Weise aber sind sie gerade im Punkte des Erzgusses 
so ziemlich auf dem alten Standpunkt geblieben. 

Pausanias ist der einzige, der diese Ei-findung ausdrücklich 
erwähnt, dass er es dreimal thut, bezeugt, dass er felsenfest daran 
glaubt und das ist um so anerkennenswerther, als er doch zugleich 
mit grossem Freimuthe gesteht, dass er von Theodoros kein Erz- 
werk kennt und dass das einzige von Rhoikos, welches er selbst 
gesehen, zu dem allerprimitivsten gehöre, was es nur gebe”). Dazu 
passirt es ihm noch, dass er sich in ganz ähnlicher Weise über 



doch wohl ursprünglich den Sinn , für die sämmtlicheu gefundenen Metalle *u re- 
präsentiren. Die populär gewordene Auffassung, die sie für ein Sinnbild der all- 
roähligen Verschlechteniug auffasstc, geht auf Ephoros zurück. Vergl. Müller Fr. 
Hut, gr. I p. 276. Bei Aelian Hist. Anim. XII 40 wird für das goldene Thier eine 
andere Dedieationsursache nach Aristoteles erzählt; Ein Schaf habe auf die Spur 
zur Wiederauffindung von gestohlenem Golde geführt, was iiichta weiter als eine 
Verballhornung des echten Fundberichtes ist. 

«) Brunn II 388. 

X 38, 6. Dennoch datirt er nach dieser Erfindung IX 41, 1« 
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den spartanischen Zeus des Klearchos äussert, ohne zu wissen, 
dass er in diesem Meister einen Nachfolger jener samischen Erz- 
giesser vor sich hat®"). Plinius hat die Nachricht von der Erfin- 
dung wohl gehört, ihm fehlt aber der Glaube und er macht daher 
lieber etwas ganz unsinniges daraus, dennoch hilft er dem Pausanias 
aus der Noth, indem er das erzgegossene Selbstporträt des Theo- 
doroB erwähnt. Dies Selbstporträt, das wir uns kaum anders als 
eine Kleinbronze denken werden, lehrt doch nur soviel, dass sie 
den Erzguss neben der Sphyrelatontechnik, die doch immer noch 
die führende Rolle spielte, bereits angewandt haben, aber gerade 
dieses Nebeneinanderleben und Zusammenwirken der beiden Tech- 
niken ist auf hellenischem Boden so alt, dass es kaum angehen 
dürfte, es erst von Rhoikos und Theodoros an zu datiren. 

Wie ganz anders ist die aibf|pou KÖXXtiüi; als persönliche Er- 
findung des Glaukos von Chios bezeugt. Herodot, der doch von 
der Kunst des Theodoros eine hohe Vorstellung hat und trotzdem 
von dieser epochemachenden That nichts weiss, sagt bezüglich des 
Glaukos: 8; poOvo; bf) iravriuv dvOpiuTtwv aib»ipou KÖXXriffiv dfeöpe. 
Man möchte bestimmt glauben, dass Glaukos durch ein Epigramm 
im Stile deijenigen des Euergos und Kleoitas für die Erhaltung 
seines sprichwörtlich gewordenen Ruhmes gesorgt habe. Worin 
seine Erfindung bestand, wissen wir seit Michaelis Auseiander- 
setzung Arch. Ztg. 1877 S. 156 genauer. Darnach kann sie nicht 
mehr als Vorstufe zur Erzgusstechnik betrachtet werden, sondern 
als ein vereinzelt' gebliebenes Verfahren, das den Erzguss sicherlich 
eher voraussetzte als ihn vorbereitete. Es scheint jedoch, man hat 
sich schon im Alterthum bezüglich der Bedeutung dieser fXaÜKOu 
T^XVil geirrt und dann nach den Erfindern der scheinbar jüngeren 
Technik gefragt. Solche Fragen bleiben nie lange unbeantwortet 
und über der Antwort wird der Chiote dann selbst zum Samier. 

Gehen wir nun zur Aufzählung der dem Theodoros zuge- 
schriebenen Werke über, so beginnen wir billig mit seinen Bauten. 
Sein Antheil am Bau des samischen Heratempels ist sonderbarer 
Weise direct gar nicht bezeugt und dennoch unzweifelhaft. Herodot 
erwähnt Rhoikos ausdrücklich als den ersten Architekten des He- 
raions; dass sein Genosse sein Nachfolger war, geht ans der Notiz 
des Vitruv, Theodoros habe über dieses Bauwerk geschrieben, klar 
hervor. In eigen thümlicher Weise hilft Plinius diesem Mangel ab: 

*•) m 17, 6. 
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er nennt Rhoikos und Theodoros und mit ihnen als dritten Smilis, 
den Schöpfer des Tempelbildes, aber als Erbauer des lemnischen 
Labyrinthes. Die Ungereimtheiten und Seltsamkeiten, die er von 
diesem erzählt, haben schon Urlichs dazu gebracht, das Ganze für 
eine Fabel zu erklären, während Förster den Ausweg noch offen 
hält, „geradezu eine Verwechslung der Baumeister des lemnischen 
Labyrinthes mit denen des samischen Heraions“ anzunehmen. Allein 
der wirkliche Thatbestand blickt durch alle Verwirrungen so deut- 
lich durch, dass seine Aufzeigung, wie mir wenigstens scheint, völlig 
im Bereiche der Möglichkeit liegt. Im 36. Buche (90) berichtet 
Plinius in seinem Bericht über die Weltwunder in unmittelbarem 
Anschlüsse an das ägyptische Labyrinth: et de Cretico lahyrintho 
satis dictum est. Lemnius similis ilU columnia tantum CL memorahUior 
fuä, qitarum in oj^cina turbines ita librati pependerunt ut puero cir- 
eumagente tornarentur. architecti fecere Smilis et Rhoecns et Theo- 
doras indigenae exatantque adhuc reliquiae eiua. 

Nun sind Rhoikos und Theodoros, auf die sich das indigenae 
bezieht, bekanntlich keine Leranier. Der Ausdruck erinnert aber 
an die Notiz Herodots über Rhoikos als den ersten Baumeister 
des samischen Heraions, den er als dinxujpio? bezeichnet. Aber 
schon vorher, im 34. Buche (83), hat Plinius von diesem Labyrinth 
vorläufige Kunde gegeben, aber da ist es nicht in Lemnos, sondern 
in Samos. Theodorua qui labyrinthum fecit Sami ipae ae ex aere fudit 
und dann folgt die nähere Beschreibung des Selbstporträts, deren 
schwere Missverständnisse durch die scharfsinnigen Erörterungen 
Benndorfs und Löschckes ihre erheiternde Lösung gefunden haben. 
Bezüglich der Discrepanz mit der späteren Ortsangabe hat man 
sich seit Otfried Müller durch ein Komma vor Sami geholfen. Man 
dachte damals noch anders von unserem Autor, aber ganz abge- 
sehen davon , dass diese Art der Ortsangabe zum Selbstpoi trät 
nicht passen will, da für ein solches keineswegs monumentales Werk 
die Angabe, wo es gemacht wurde, nicht die, wo es sich befand, ver- 
treten kann, muss doch hier eine nähere Bestimmung des Labyrinthes, 
von dem ja noch gar nicht die Rede war, verlangt werden. In den 
Schriftquellensammlungen ist das freilich nicht nöthig, da kann man 
beide Stellen in umgekehrter Folge bequem nebeneinander stellen. 
Plinius hat sich also an der späteren Stelle geirrt. Das Labyrinth, 
das die einheimischen Meister gebaut haben und dessen Reste noch 
zu seiner Zeit bestanden, war zu Samos. Die drei Meistemamen 
aber weisen auf die Möglichkeit einer Identification des Heraions 
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mit jenem Labyrinth. Die Nennung des Heraions erwarten wir 
hier, wie durfte es unter den Weltwundern neben dem ephesischen 
Artemision fehlen? Ich citire zur Erhärtung dieses Anspruches die 
Worte, mit denen Herodot die Beschreibung des ägyptischen La- 
byrinthes einleitet *’*): Ei rdp ti? xd ‘EUf|vu)v reixed re Kai fp-fcuv 
ÖTTÖbeEiv ffuXAcficTaiTO , iXdcraovo? tiövou re &v kui bajtdvri? cpaveiri 
edvxa toO XaßupivOou toütou' Kaixoi dJiöXoTÖ^ "ft koi ö ’Etpecnn 
eari vriö? koi ö iv Ldpin und diesen letzteren nennt er bekanntlich 
pe-fUJTOi; Ttdvtujv vr|iliv xüüv fiP«'? ibptv. Herodot aber bekennt Plinius 
im Index zum 36. Buche und daselbst 79 als einen seiner Autoren 
und neben ihm Duris von Samos, auf den die baugeschichtliche 
Fabel zurückgehen mag. Aber die Trümmer des Labyrinthes? 
Sie zeugen am deutlichsten für unsere Auffassung. Wie hätten 
diese, die doch nicht unbemerkt bleiben konnten, nicht Anlass 
geben müssen, vom samischen Labyrinth mehr zu berichten, und 
wir hören sonst nichts, als was wir bei Plinius fanden. Gegen das 
Heraion zeugen sie aber nicht, das lehrt uns folgende Aussage des 
Pausanias'’®): Auo bl öXXou? ev ^loivia vaoü? iTieXaßev üttö TTepaöiv 
KaxaKauOfjvai, xöv xe ev Idpiu xfi(; "Hpa? xai Iv OuuKaia xfji; ’AGtivdq' 
0aöpa be öpujg ijffav Kai üttö xoö xxupö? XeXupacrpevoi. 

Das zweite Bauwerk, das wir als Schöpfung des Theodoros 
noch zu erwähnen haben, ist die Skias in Sparta. Wir haben 
bereits früher den Gesichtspunkt betont, von dem aus diese unser 
Interesse in Anspruch nimmt, sie führt den Sohn des Telekles die 
gleichen Wege, die wir Bathykles ziehen sahen. Wenn wir damit 
und mit der nochmaligen Erwähnung seiner literarischen Bethätigung 
von den Thaten des Architekten Theodoros Alles berichtet haben, 
was wir zuverlässig wissen, so dürfen wir doch auch hinzufügen, 
dass wir uns der Lücke in unserem Wissen darum nicht minder 
klar bewusst sind. Sie durch die KUnstlersage auszufüllen, muss uns 
verwehrt bleiben, aber in dem Bestreben dieser Sage, den Meister 
zum Erfinder der Hauptstücke des Architekten - Werkzeuges zu 
machen, ihm die Grundlegung Jenes Artomisions zuzuschreiben, an 
dem sie den jonischen Stil erstehen Hess, können wir doch mejir 
sehen als chronologische Harmlosigkeit. Dass er zum Heros der 
altjonischen Kunst werden konnte, will doch auch etwas bedeuten. 



II 148. 
VII 5, 2. 
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Was uns an Trümmern von den Bauten jenes heroischen Zeit- 
alters des jonischen Stiles verblieb, ist gerade nur zu viel, um 
davon gänzlich zu schweigen. Wir aber wollen hier nur eines in 
der Ferne seltsam nachhallenden Echos gedenken, das bis zu uns 
schon gedrungen ist, der persischen Kunst der Achämenidenzeit. 
Haben wir ja für Bathykles Thron von ihren Anklängen zu nutzen 
gesucht. 

Die eigenthümliche Basis der Säulen des Heraions, nach deren 
Analogie wir auf hellenischem Boden vergeblich suchen, hat sich 
in Pasargadä wiedergefunden®') und die Einhorncapitälle der perse- 
politanischen Säulenhallen sind eine persische Uebersetzung der 
Stiercapitälle desselben Baues. Durch die Eroberung Lydiens war 
Persien in die Machtsphäre der hellenischen Kunst gerathen. Eine 
Fülle von Kunstwerken fiel dem Sieger zu und er frug wohl zu- 
nächst nicht darnach, ob sie von Dipoinos und Skyllis oder von 
Rhoikos und Theodoros herrührten. Von einer direeten Beschäfti- 
gung griechischer Künstler durch die Grosskönige hören wir, will 
man nicht etwa den Brückenbau des Mandrokles hiefür verwertben, 
nichts, und der jonisii ende Stil der erwähnten Bauten ist so reich 
an Dingen, die wie versteinerte Missverständnisse der Originale aus- 
sehen, dass wir eher an ein Verwiegen der literarischen Bautradi- 
tion als der monumentalen denken möchten. 

Wir wenden uns nun zur Besprechung zweier plastischer 
Werke, die unsere Ueberlieferung von Theodoros kennt. An jene 
labyrinthisch irre Nachricht über das Heraion knüpft Plinius die 
Beschreibung seines erzgegossenen Selbstporträts an. Der Bau- 
meister hat sich hier, wie aus den früher erwähnten Deutungen mit 
Sicherheit hervorgeht, als Metallteehniker und Edelsteinschneider, 
die Feile in der Rechten, eine Gemme in der Linken, abgebildet 
und damit ein authentisches Zeugniss für die Identität des Archi- 
tekten, Bildhauers, Toreuten und Graveurs Theodoros gegeben, den 
die moderne Forschung ähnlich in zwei Theile zerlegen zu müssen 
glaubte, wie es die antike mit seinem Apoll im Pythion zu Samos that. 
Dieses Werk hat auch allem Anschein nach den Anstoss zu dieser 
Zweitheilnng gegeben. Es war von Theodoros im Verein mit seinem 
Vater Telekles gearbeitet, und so wenig Ueberrasehendes für uns 
in diesem Zusammenwirken liegt, die sagenbildendo Kraft des 
Namens unseres Meisters hat sich auch an diesem Bilde bewährt. 

**) Vergl. Dieulafo/ S. 43 u. 44. 
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Es soll in zwei Hälften an zwei verschiedenen Orten gemacht 
worden sein, so berichtet uns Diodor, die beiden Hälften haben 
aber beim Zusammenpassen fugenlos gepasst, und das sei daher 
gekommen , weil die Meister den ägyptischen Kanon studirt imd 
befolgt hatten. Dass diese zwei Meister Brüder sein müssen, ver- 
steht sich fast von selbst, und wenn man sich nun für Theodoros 
um einen anderen Vater umschauen muss, wer passte für diese 
Rolle besser als Rhoikos, sein Vorgänger am Heraion, mit dem er 
doch so oft zusaramengenannt war®’). Die Geschichte mit dem 
ägyptischen Kanon enthält zugleich ein Kunsturtheil in sich, das 
Diodor ausdrücklich zu melden nicht verfehlt. Es liegt hier sehr 
nahe, eines anderen Apollo Pythios zu gedenken, den Pausanias 
zu Megara neben einem Dekatephoros und einen Archegetas sah, 
alle drei ebenhölzern; die beiden ersteren werden als ägyptischen 
Werken vergleichbar, der dritte als ein Werk des äginetischen 
Stiles bezeichnet. Ganz so muss sich der samische Pythios neben 
der samischen Hera des Aegineten Smilis ausgenommen haben®®). 

Smilis, Endoios und neben ihnen Dipoinos und Skyllis, sie 
erscheinen unter den Meistern der kleinasiatischen Jonier als Ver- 
treter einer fremden Kunstweise. Die Sage nennt die einen Söhne, 
den andern Schüler und Smilis den Rivalen des Dädalos. Wenn 
er nach Pausanias' Ausspruch jenem an Ruhm nicht gleichkam, so 
will das zusammengehalten werden mit einer anderen Aeusserung 
desselben Autors , dass man von den Reisen des Smilis nur die 
nach Samos und Elis wisse. Er vermisste offenbar einen Bericht 
Uber einen kretensischen Aufenthalt bei Dädalus. Nicht jeder war 
so glücklich wie Cheirisophos , der in seiner Heimat vielleicht gar 
mit dem Altmeister [selbst zusammentraf, aber jedenfalls die Früchte 
seiner kretensischen Thätigkeit mit einheimste. Endoios musste dem 
Meister nachziehen. Smilis bleibt mit dem Verdachte behaftet, 
dieses unterlassen zu haben. Für uns ist das freilich kein Grund, 
ihn weniger für einen Dädaliden zu halten, als Endoios oder selbst 
Dipoinos und Skyllis. 



**) Die Rechte der Kritik an der verwirrten Ueberliefemng hat Brunn 
schon in seiner Künstlergeschichte geltend gemacht. Wenn seine klaren Aus- 
einandersetzungen doch 80 w'enig Anklang gefunden haben und eine Fehde von 
besonderer IlartnUckigkeit hervorriefen, so mag das wohl daran liegen, dass man 
die Fragen mit der Frbaiiungszeit des Artemisions und den daran hängenden 
verquickte, die damit nichts zu schaffen haben. 

”) Overbeck, Schriftquellen zu 428. 
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Ein völliges Gegenstück zu diesem Wirken der Dädaliden in 
Jonien und für den lydischen Hof ist das Auftreten des Bathykles 
und seiner Genossen, wie des Theodoros und Klearchos in Sparta. 
Die Wechselbeziehungen jonischer und dorischer Kunstübung treten 
uns hier förmlich greifbar entgegen. Die Dädaliden haben die 
führende Rolle auf dem Gebiete der Plastik. Sie verdanken diesen 
Sieg nicht ihrer althergebrachten Technik, die sie vielmehr in diesem 
AVettkampfe aufgeben, sondern dem Zeichen, unter dem sie kämpfen, 
dem Princip des lebenden Bildwerkes , das sie Jahrhunderte lange 
verfechten, als die Ofibnbarung, die ihnen ihr "Hpuui; KXiaT»i<; ver- 
kündigt hat. Die Ueberlegenheit ihrer Gegner macht sich auf dem 
Gebiet der Architektur und Tektonik geltend. Im Anschluss an 
jene ersteht früh eine Steinsculptur, deren Schwerpunkt von Chios 
sich nach der Paronaxia hin verrückt; die Tektonik entwickelt 
sich gleichfalls im Dienste des Cultus und im engsten Zusammen- 
hang mit dem grossartigen Aufschwung der Tempelarchitektur. Ihr 
wird die Aufgabe zu Theil, mit ihren Gefässen und Geräthen die 
Räume zu füllen, die jene umspannt. Die Metalltechnik erstarkt 
an der Bewältigung derselben zu selbständiger Bedeutung. Das 
Sprichwort von der Kunst des Glaukos, die Legende von der Er- 
findung des Erzgusses durch Rhoikos und Theodoros sprechen recht 
eindringlich von dieser Thatsache. Aber wo sie über das Gebiet 
der Tektonik in jenes der Plastik übergreift, da zeigt sie sich den 
neuen Anforderungen zunächst noch nicht gewachsen. Erst als die 
Dädaliden das Schnitzmesser aus der Hand legen und sich mit 
voller Energie dem Erzguss znwenden, wird sie auch diesen gerecht. 

Doch ich vergesse über diesen Erwägungen allgemeinerer Art 
fast meinen Vorsatz, vom Verzeichniss der Werke des Theodoros 
zu handeln. Es ist noch der Arbeiten in Silber, Gold und Edelstein 
zu gedenken, die ihm gelegentlich die Bezeichnung als Benvenuto 
Cellini des Alterthums eingetragen haben. Jede dieser Materien ist in 
unserem Verzeichniss nur durch ein Einzelwerk vertreten. Ein 
mächtiger silberner Krater, den Herodot I 51 als delphische Stif- 
tung des Krösos aufführt, ein goldener, von dem uns Amyntas hei 
Athenäus XII p. 514 F erzählt, dass er im Schlafgemach der Perser- 
könige zu Susa neben den hochberühmten Reichskleinodien der 
goldenen Platane und Rebe gestanden habe, und der Ring des 
Polykrates, dem die allbekannte Erzählung Herodots zu unsterb- 
lichem Ruhme verhalf. Das ist aber auch Alles , denn wenn man 
hier neben jenem Kleinod des samischen Tyrannen die bereits er- 
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wähnten Kleinode der Perserkönige schwer vermissen muss, von 
denen uns ja Himerius die Rebe wenigstens ausdrücklich als Werk 
des Theodoros bezeugt, so glaubte ich doch ihnen den Platz nur 
unter den Apokryphen unseres Meisters beim lemnischen Labyrinth 
und ephesischen Tempelbaurath anweisen zu können. Himerius’ 
Aussagen sind fUr uns absolut werthlos, so sorglich man noch 
immer deren Verwerthung anstrebt und hier, wo er den Artaxerxes 
statt des Dareios anführt, bloss weil dieser bereits seinen Palast 
npd^ (piXoTipiav erhalten hat und eines neuen Declamationsopfers 
bedarf, sollen wir auf ihn schwören. Der Künstlername stammt 
bei ihm aus der Notiz des Amyntas, die gegen die Urheberschaft 
des Theodoros spricht, für ihn ist sie aber Anlass einer Conjectur, 
die er aber nicht als solche gibt. Eine chronologische Schwierig- 
keit, die an und für sich nicht allzuviel sagen möchte, spielt hier 
noch mit. Platane und Rebe wird für König Darius gemacht, dessen 
Regierung sich von Ol. 64, 4 — 73, 4 (521 — 485) erstreckt**). Der 
Meister hat schon vor Ol. 58, 1 (548) in den Diensten des Krösos 
gestanden, da dessen delphische Weihgeschenke beim Brande in 
diesem Jahre beschädigt wurden. Wenn er also auch beim Regie- 
rungsantritt des Darius am Leben gewesen sein wird , so dürfen 
wir ihn ohne Noth doch nicht viel w'eiter hinabrücken. Aus den 
gesicherten Daten können wir die Bahn des Meisters nicht sehr 
genau bestimmen. Er taucht für unser Auge am Hofe des Krösos 
auf, an dem er auch nach dem Weggang des Bathykles ver- 
bleibt. Der Sturz des lydischen Reiches wird für ihn der Anlass 



’*) Die älteste Ueberlieferung über diese beiden Kostbarkeiten bietet 
Horodot VII 27. Er erzählt, dass sie Pythios der Sohn des Atys, ein Lyder, dem 
Dareios geschenkt habe, der zu Kelaenae Xerxes und sein ganzes Ilcor fürstlich 
bewirthet und dem König seine ungeheuren Schätze zur Verfügung stellt, Über 
die er ihm genauen Bericht erstattet. Cap. 38 nimmt dann sein Freundschafts- 
verliältniss zu Xerxes ein tragische.s Ende. Plinius erwähnt gleichfalls 33, 137 
das Geschenk des Pythis, den er einen Bithynior nennt, an Darius, im selben 
Buche 51 lässt er aber irrthünilich Kyros die Hebe und Platane aus dem Schatz 
des Krösos erbeuten. Urlichs sucht zwischen diesen beiden Uebcrlieferungen zu 
vermitteln. Er macht Pythis zum Enkel des Krösos und lässt diesen sein Privat- 
vermögen (eine für jene Zeit viel zu feine juristische Unterscheidung) ungestört 
auf jenen vererben. Von alledem weiss zwar die Ueberlieferung nichts, aber die 
Zeit de.s Theodoros passt dann für Krösos. Zur ersten Stelle citlrt jedoch Urlichs 
selber die Berichte aus dem AUerthum, die Pythios' Reichthum aus dem Besitz 
von Guldbergwerken ableiten, wodurch doch alle Nöthigung, ihn zu Krösos' Erben 
zu machen, wegfUllt. 
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gewesen sein, dem älteren Meister nach Sparta nachzufolgen 
Wann er von da und auf welchen Umwegen er etwa in die Heimat 
zurückgekehrt sei , wissen wir nicht näher. Unter Polykrates 
62, l(?j — 64, 4 (532(?) — 521) hat er am Ruhme desselben thätigen 
Antheil genommen“). 

Die hellenische Kunst an den Tyrannenhöfen, dies ist der 
legitime Name jenes Cnpitels der griechischen Kunstgeschichte, 
welches uns die ersten historisch erkennbaren Künstlergestalten 
vorführt. Die lydischen Mermnaden stehen da in einer Reihe mit 
den Kypseliden, Orthagoriden und Pisistratiden, deren Höfe völlig 
vergleichbar mit denen der Gewaltherrscher der italienischen Renais- 
sance Centren einer nationalen Cultur geworden sind, und da ist 
cs denn so wundersam nicht, wenn die Schicksale der Künstler 
sich aufs innigste verflechten mit denen jener Dynastien, deren 
Nachruhm sie für alle Zeiten gefestet haben. Was die Poesie, was 
die Wissenschaft, was Handel und Wandel diesen an Pflege ver- 

“) Herodot berichtet I 51 von zwei iT€pippavTt)pia , einem goldenen und 
einem silbernen, die Krösos nach Delphi gestiftet hatte; das goldene wurde dort 
fälschlich den Lakedämoniern zugeschrieben, von denen ein Knabenbild herrühre, 
bl* oO tö übu)p. Dies Bild gehört seinem Motiv nach sicher 

zu einem der beiden Periranterien und die Uoberschreibung erklärt sich damit 
Der Vorgang wird noch begreiflicher, wenn man annimmt, einer der Künstler, 
die von Krösos Hofe nach Sparta kamen, habe sein früher begonnenes Werk von 
Sparta aus vollendet. 

’•) Welchen Antheil Theodoros an den "Epya TToXuKpdTCta (Aristot. PoL 
p. 225, 1) hatte, kann nicht näher festgcstellt werden ; dass er nicht gering war, 
gibt uns die Kingsagc zu verstehen, die dieses Kleinod zum köstlichsten Prunk- 
stück seines Besitzers macht. Das Heraion mag er damals vollendet haben. Auf- 
fällig erscheint es immerhin, dass das zweite der von Herodot VI 60 erwähnten 
Wunderwerke von Samos, die jetzt wiederaufgedeckte Wasserleitung des Eupalinoa 
(Athen. Mitth. IX S. 165), die man wohl mit Recht unter die *'Ep'fa TToXuKpdtcta 
rechnet, von einem megarischen Baumeister goschafTen wurde. Hirt hat in seiner 
Geschichte der Baukunst 1 S. 226 auf die Wasserleitung des Tyrannen Theagenes 
in Megara hingewiesen und ihren Bau gleichfalls fiir Eupalinos reclamirt. Bas 
w ürde die Berufung dieses Meisters nach Samos begreiflich machen, doch sprechen 
chronologische Schwierigkeiten entschieden dagegen , da Theagenes noch dem 
7. Jahrhundert angehört. Dennoch glaube ich, ist es kein Zufall, wenn wir in 
der Heimat des Erbauers der samischen Wa.sserleitung ein so merkwürdiges Vor- 
bild nachweisen können und möchte die Vermnthung immerhin wagen, dass der 
Sohn des Naustrophos seinen Beruf vom Vater ererbte, den als Meister jenes 
Werkes anzunebmen, die Chronologie weit eher gestatten würde. 

Das dritte der drei samischen Wunderwerke, der grosse Hafendamm, kann 
wegen seines Zusammenhanges mit der Seernachtetellung von Samos nur Foly- 
krates seine Entstehung verdanken. 
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dankt, das ist schon lange nach Gebühr gewürdigt worden, bezüg- 
lich der bildenden Kunst sind nur die ersten Ansätze zu einer 
richtigen Erkenntniss vorhanden. Die landläufige und handbücher- 
liche Auffassung geht einer historischen Betrachtung noch ängstlich 
aus dem Weg und thut so, dass man glauben könnte, es wäre die 
hellenische Kunst im Kloster erzogen und unter Perikies in Staats- 
dienst eingetreten. 

In gleich innige Verbindung, in die die Bechersage Bathykles 
mit Krösos, bringt die Ringsage Theodoros mit Polykrates. Sie 
sieht fast wie eine Variation jenes Themas aus. Und dennoch ist 
sie etwas ganz anderes. Ihre leichte poetische Umhüllung birgt 
einen festen historischen Kern. Die Erzählung Herodots III 40 
klingt wohl märchenhaft und die ethische Tendenz macht sie noch 
verdächtiger, aber die Art, wie er den Act als feierliche Staats- 
action beschreibt, darf nicht übersehen werden. Auf einer Pente- 
kontaetere fährt der Fürst mit grossem Gefolge auf die hohe See, 
dort wirft er den Ring rrdviojv öpiüvTUJV tüCiv (ju|i7iXöaiv in die Wogen 
und segelt froh zurück. Wem fällt hier nicht die Vermählung des 
Dogen von Venedig mit dem Meere ein? und wenn er diesen Ge- 
danken abweist, er kommt wieder, wenn er Cap. 122 liest: TToXu- 
Kparrn f«P wpuiTOS Ttbv hdti? ibpev ‘EWijvujv öq GaXacracKpareeiv 
dTt€Vof|0ti K. T. X. Dass die Wiederfindung des Ringes nichts gegen 
die Realität beweist, lehrt die Wiederkehr dieses Zuges gerade 
beim Dogenbrauch. Aber der Gedanke der Ehe mit dem Meere 
ist doch unmöglich antik? Gewiss, aber das ist auch nicht der 
ursprüngliche Sinn dieser Ceremonie. Der Thalassokrator drückt 
das Siegel auf das ihm unterworfene Element, das ist antik-verständ- 
lich und grandios gedacht, die venetiauische Version hat den 
Ring der Braut vergessen. Dass es aber auch im Geiste der Zeit 
gedacht ist, dafür möchte ich die Bestrafung des Gyndes (Diala) 
anfuhren, den Kyros nach Herodot in SCO Kanäle zertheilen lässt, und 
die allbekannte des Hellospontes durch Xerxes , zu welchen Grote 
III S. 15 der deutschen Uebersetzung eine Reibe von Analogien bei- 
bringt. Auch dem Sinne des Polykrates war eine solche Symbolik 
nicht fremd. Er hat ja Rhenea, das er dem Apoll von Delos 
schenkte, mit Ketten an diese Insel gefesselt. 

Mag es nun Wahrheit, mag es Dichtung sein, der Zug bleibt 
gleich bedeutungsvoll, dass die samische Seeherrschaft besiegelt war 
mit dem Ringe des Theodoros, des Sohnes des Telekles. 

Wien WILHELM KLEIN 
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Das Gebiet von Aperlai 

Ein Beitrag zur historischen Topographie Lykiens 

(Hierzu eine Kartenskizze Tafel V) 



Der stadiasmus maris mngni, in welchem der Kern der Be- 
schreibung Kleinasiens nicht unter das erste Jahrh. vor Chr. herab- 
zugehen scheint'), hat an der SudkUste Lykiens, jenseits des La- 
myros und des Isischen Thurmes, folgende Angaben (239 F. Müller) ; 
äirö ’AvbpiaKfj? el? löpriva (Jidbioi b' — 4 Stadien, 

dirö Zojiiivuiv d? ’Au^pXa? ffrdbioi £' — 6ü „ 

diTÖ dKpujTiipiou £i? ’AvricpeXXov (Ttabioi v' — 50 „ 

Diese Stelle kann aus zwei Gründen nicht in Ordnung sein: denn 

einmal beträgt schon die directe Fahrt von Andriake nach Anti- 
phellos, deren Lagen bei den heutigen Andraki und Andifilo un- 
zweifelhaft sind, nicht 114 Stadien, sondern ungefähr 2(X); und dann 
fehlt die nach dem System des Stadiasmus unumgängliche Entfer- 
nungsangabe von Aperlai nach dem Akroterion, das einen beson- 
deren Namen, den Müller vorauszusetzen scheint, ebensowenig ge- 
habt zu haben braucht, wie so manche der heutigen Akrotiria®), 
um so weniger, als es wirklich nach seiner Bildung und Lage als 
südlichstes Lykiens ein Akroterion kut’ iEoxnv ist. 

C. Müller hat recht gethan, die Angabe einzuschieben: 
dnö ’AirepXüiv diti dKpiUTi)piov, 

und er hat auch recht gethan, nur eine Angabe einzuschieben, da 
die Anlage des Stadiasmus wohl das Ausfallen eines Postens be- 
günstigte, aber das Ausfallen zweier auf einander folgender kaum 
zuliess; das erstere kommt bekanntlich nicht selten, das letztere, 
so viel ich sehe, nie vor. Müller, der das Akroterion ebenfalls für 
den charakteristischen, weit ausladenden Tughburnu südöstlich von 
Antiphellos hält, gibt der Fahrt von da bis Aperlai 50 Stadien, er 
erhöht die unerhört kleine Angabe von A beim ersten Curs auf 
TT = 80 und erhält so für die Fahrt von Andriake nach Antiphellos 
die Gesammtsumme von 240 Stadien, eine durchaus erträgliche 
Zahl. Somena hat Müller im Grunde des Hafens Tristomo ange- 
setzt, Aperlai auf Grund einer Cockerellschen Inschrift, die Leakc 
citirt (Asia Minor S. 188), über der Assarbai; letzteres glaubt wohl 

‘) Oeographi Chaeci Minorta^ ed. C. Müller, prolcgomena S, CXXV. 

Z. B. auf Zante, Kephallenia, Kreta. 
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auch Ritter, dessen Darstellung durch Schuld der ihm vorliegenden 
Berichte nicht überall klar ist (Erdkunde XIX S. 1081 ff.), und 
der Somena bei Kekova setzen möchte, das Ross und vor ihm 
Texier aber vielmehr, ebenfalls auf Grund von Inschriften, auf 
Aperlai bezogen. Waddington (zu Lebas 1290) hat sich mit grosser 
Bestimmtheit angeschlossen, und nun hat das auch Kiepert auf der 
Karte zu Benndorfs Reisen gethan, während er Aperlai früher nach 
dem Vorgänge Leake’s ebenfalls über der Assarbai gesucht hatte. 
Dies ist offenbar unter Zustimmung Benndorfs geschehen , der 
Müllers Veränderung von b' in ir' nieht ohne Weiteres als richtig 
anzuerkennen scheint, wozu er auch vollkommen berechtigt ist. 
Vielmehr sucht er Somena zwischen Andraki und Kekova, ohne 
es zu finden®). Bei der Autorität, auf welche die österreichischen 
Arbeiten über Lykien Anspruch haben, läuft aber das vorliegende 
eigenthümliche kleine Problem Gefahr, als gelöst zu erscheinen, 
während wir nach so vielen verworrenen Angaben doch erst der 
treuen Berichterstattung Benndorfs und der Seinigen neben so vielem 
Anderen und Grösseren auch das verdanken, dies Problem seiner 
Lösung entgegen führen zu können. 

Mit der Stadt Somena des Stadiasmus ist die Stadt Simena 
identificirt worden, welche Stephanos erwähnt*) und die bei Plinius 
im Beginn der Beschreibung Lykiens — will sagen , im Periplus, 
dessen Material mit dem des Stadiasmus vielleicht identisch ist — 
als erster Ort vor Cbimaera, Ilephaestium , Olympus aufgeführt 
wird®). Im Uebrigen ist Somena und Simena nirgends genannt, 
weder bei Ptolemaios®) , noch bei Hierokles oder in den Kotitien, 
BO ausführliche Listen ly bischer Städte diese auch zu geben scheinen'^). 

*) Benndorf u. Niemann, Reisen in Lykien u. Karlen S. 29 Anm. 3: „Mir 
Welbt nnerfindlich, wo das. . .zwischen Andriake und Aperlai genannte Somena zu 
suchen ist. Antike Ruinen finden sich an den Ufern zwischen diesen beiden 
Orten nicht, und die Bildung der Ufer erlaubt meines Wissens nirgends, einen 
antiken Ort an dieser Stelle vorauszusetzen.“ 

ZtHT^va, TTÖXi^ AukIoc;, oObexepun;. ol KaToiKoOvte; 

®) V, 100: tn Lycia igitur a proniontorio eiu« oppidum Simena, mons CÄi- 
fnaera noctihua fiagran», Hephatalium civitas et ipaa aaepe flagrantihits iugia (lepöv 
'HfpalöTOU Skyl, §. 100; urba Hephaeatia Solin cap. 72j. oppidum Olympus ihi fuit 
u. 8. f. 

•) Grashof bei Wilberg vermuthet zu Ptol. V, 3 für ZOjiißpa vielmehr 
I0^T]va oder Z(fir|va, das ist aber um so unsicherer, als da TiöXen; ficddyeioi 
’Jm den Kragos aufgezählt werden. 

‘^) Plin. V, 101: Lycia LXX quondam oppida habuit, nunc XXXVl habet. 
Einige siebzig nennt wirklich Stephanos, Ptoleraaios 33 oder 34 (mit den Inseln 
Archftologiicb-epi^rapbiscbe Uittb. IX. 13 
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Dass Somena und Simena identisch sind, kann auch nicht 
wohl bezweifelt werden ; ich will mich freilich nicht verleiten lassen, 
ein übermässiges Gewicht darauf zu legen, dass die Aufzählung 
der lykischen Städte bei Stephanos, der ein Somena neben Simena 
nicht nennt, anscheinend vollständig ist (s. Anm. 7), denn erver- 
einigt keineswegs zugleich alle auch sonsther bekannten lykischen 
Stadtnamen — was allerdings auf mehrfache Art zu begründen und 
abzuschwäcben wäre*^); aber entscheidend ist es, dass, wie der 
StadiasmuB sein Somena in die Nähe von Aperlai verweist, so auch 
für Simena inschriftlich ein Zusammenhang — ein räumlicher, wie 
politischer — mit Aperlai erwiesen ist. Es muss also die Geo- 
graphie des Plinius auch hier wieder eines Irrthums oder eines 
Missverständnisses geziehen werden. 

Die Inschriften, in welchen Simena vorkommt, sind sämmtlicb 
in Kekova gefunden worden; es ist eine Grabschrift {Waddington- 
Lebas n. 1296): BepveiKr; ’AXki[p]ou ’AT reph[TT]i? dnö lipiivujv . . . und 
eine Ehreninschrift (a. O. n. 1290): 

treipricrcfv ’ArrepXeiTujv 6 bfjpoi; Kai ol ffuviroXiTeuöpevoi aÜTi^ Zipnv^ujv 
Kai ’AuoXXuJveiTujv Kai ’laivbduuv bfjpoi ' IrntdXoxov ’AiteXX^ou? [M]u[p^a] 

Kai ’AiTepXeiTTiv &nö Zipt)vujv XP^cnli cneipävu) Kai bIkövi x«^xr) 

l€paT€U(TavTa [Tißcpiou] KXaubiou Kaiaapo; leßaaioO u. s. f. 
und nur 30 — 40 Jahre später, nämlich in das Jahr 80 n. Ohr. fällt 
eine dritte Inschrift von Kekova (Leb. n. 1292), nach welcher 
’AirepXeiTÖiv Kai tiuv (juvTroXeiTeuopevouv ßouXf| Kai ö br)po^ Bad 
und Prostoon dem Vespasian (im achten Consulat) widmen; endlich 
hat Fr. Studniezka in Kekova „eine Sarkophaginschrift mit dem 
Stadtnamen Tipriv^mv“ abgeschrieben, auf welchen in der That auch 
Stephanos schon vorbereitet hatte. 

Die eigenthümliche Gemeinschaft, in welcher wir Aperlai mit 
drei anderen Ortschaften im ersten Jahrh. n. Chr. finden, steht in 



36 oder 37), Hierokles 32, von denen aber nur 23 solchen des Ptolemaios sicher ^ 
entsprechen; die Notitien haben 37 bis 38 Namen; vier oder fünf von diesen | 
können aber mit Namon bei Hierokles nicht identificirt werden , so wenig wie 
zwei allerdings ganz singuläre bei Hierokles (TcTKuXidq und Koptardpao?) in den 
Notitien Vorkommen. ! 

*; Ich meine, wir können nicht wissen, welche Städte trotz der verschie- 
denen Namen, die sie etwa bei Stephanos und den Anderen führen, doch iden- 
tisch sind; die neue Zeit kündigte sich so vielfach in Umnennnngen, resp. Um- 
siedelungen an. Ein Somena kommt allerdings weder bei Steplianos noch hei 
den Xfebrigen vor. i 
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Lykien nicht vereinzelt da; zwar ist der Wortlaut der Inschrift von 
Khodiapolis, welche diese Stadt mit Gagae und Korydalla in gleicher 
Weise vereinigt zeigen soll (Spratt und Forbes T. 183), leider nicht 
bekannt geworden; doch finden sich im Limyrosthale zu idebessos 
zwei Inschriften an Sarkophagen, deren Inhaber 'AKaXicraeü? dirö 
’lbeßr|ff(Toö genannt wird (Leb. 1333 f.); daneben aber kommt analog 
den Ziprivei? auf einer Inschrift doch auch ein ’lbtßricTffeu?, auf einer 
andern ’lbeßtiOff^ujv vor (Spratt und Forbes II S. 281). Es ist zu 
bedauern, dass diese Inschriften nicht fixirbar sind; nur ist eine der 
Grabschriften wegen der Schreibung EibeßriffffoO vielleicht für jünger 
zu halten, als die übrigen. In der That ist es kaum denkbar, dass 
beide Bezeichnungen zu gleicher Zeit und etwa promiscue gebraucht 
wurden, denn die Anwendung des Ethnikons ist dem Zustande, 
welchen die andere Ausdrucksweise in sich schliesst, durchaus ent- 
gegengesetzt: diese bedeutet vielmehr einen Zusammenschluss der 
Orte unter Entäusserung der politischen Rechte aller zu Gunsten 
Eines unter ihnen, d. h. die übrigen werden zu Gauen. Es scheint 
sich vorläufig in Erwägung der Schriftsteller, welche Somena, Si- 
mena erwähnen und ihrer Quellen, die Annahme zu empfehlen, dass 
der Zusammenschluss um Aperlai im ersten Jahrh. n. Chr. 
stattfand; vielleicht darf man daran erinnern, dass Lykien im 
Jahre 44 n. Chr. — definitiv freilich wohl erst im Jahre 74 (vgl. Mar- 
quardt, Staatsv. I S.217) — römische Provinz wurde. Ob diese Vereine 
überall von Dauer waren, darf man bezweifeln: Simena, Isinda 
(= Sindia Stepli. s. unten), Apollonia aber sind jedenfalls nicht 
wieder zum Vorschein gekommen. Der eine Name Aperlai erscheint 
bei Ptolemaios, bei Hicroklos und in den Notilien, und das muss einem 
tbatsächlichen Verhältniss entsprochen haben, wie das auch umge- 
kehrt der Fall sein muss, wenn uns Akalissos und Idebessos, Gagai, 
Korydalla, Khodiapolis wieder bei Hierokles und in den Notitien 
begegnen. Bei Ptolemaios sind nur Korydalla und Uhodia (Rho- 
diapolis) aufgeführt, nicht Gagai und auch nicht Idebessos, während 
für sein Zu'faXacrcrö? höchst wahrscheinlich ’AKaXictöö? zu lesen ist. 

Es wird sich, unten zeigen, dass auch dieser Umweg nach 
Simena führt, dessen Oertlichkeit von Andriake an zu suchen wir 
uns nun anschicken. In der Westecke der Bucht von Andriake, 
nicht weit vom Dorfe Kapaklü, bei welchem man schon Spratt 
und Forbes Ruinen genannt hatte (I S. 85), haben die österreichi- 
schen Reisenden das Glück gehabt, die Ruinen eines Ortes Istlada 
zu finden und dabei avi einem Sarkophag eine Grabschriit, die ich 

13 * 
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vorläufig — d. li. ohne eingehendere Kenntniss der griechischen 
Schriftentwickelung in Lykien — nur allgemein der Kaiserzeit zu- 
zuweisen wüsste. Am Schlüsse derselben wird die, wie hier vielfach 
üblich, angedrohte eventuelle Zahlung einer Busse an Mup^ujv 
yepoufficjt vorgeschrieben. Der Herausgeber hat daraus geschlossen, 
dass »der Inhaber des Grabes nach dem über drei Stunden (0.) 
entfernten Myra zuständig war“ . Er durfte weiter gehen und bündig 
aus der Zahlungsanweisung nach Myra schliessen, dass das Grab 
auch auf Grund und Boden von Myra stand. Ein solches Ver- 
hältniss ergiebt sich meiner Ansicht nach aus den übrigen analogen 
Grabschriften auf dem Boden Kleinasiens und Thrakiens ®) ; dass es 
auch hier nicht anders war, lehrt obenein eine sehr interessante 
Inschrift aus dem Gebiet von Kyaneai (Leb. 1303 aus Tristomo); 
der Selave eines Mannes, der Bürger von Myra und Aperlai war, 
kauft bid TÜiv dv Mupoi? dpxeimv von Sclaven i?) eines anderen 
Bürgers von Myra den Platz eines Begräbnisses ; aber die Busse 
für etwaigen Grabfrevel geht an Trj Kuaveiriüv [fe]pou[(Tla und 
mit Recht: denn es ist Boden von Kyaneai, wie wir sicher wissen. 
Was hätte auch unter bewandten Umständen sonst veranlassen 
können, die Zahlung nach Kyaneai zu weisen? 

Nur nebenher erwähne ich, dass auch wenig NNW. von Ist- 
lada in den Ruinen von Hoiran Benndorf an einem aufgebauten, 
besonders grossen Sarkophage die Inschrift eines Tlepolemos von 
Myra aus dem vierten oder dritten Jahrhundert vorChr. gefunden 
hat. Denn aus der ersten Inschrift allein geht schon hervor, was 
freilich von vornherein wahrscheinlich war, dass die mächtigste 
Stadt des Gebietes sich den Besitz der ganzen Bucht von An- 
driake gesichert hatte, einer Bucht, mit welcher sie eben über 



*) Die gegenüber den rdmiseben gleichartige Besonderheit der bez. grie- 
chischen Qrabschriften erlaubt auch eine auf sic beschränkte zusammenfassende 
Untersuchung; eine solche, die ich ein anderes Mal vorzulegen gedenke, ist aneb 
für die Topographie von Bedeutung und für Lykien von besonderem Interesse, 
wo eigenthümliche Verhältnisse z. B. in der häuBgea Angabe von u, ttöXu; 

als Empfänger der Strafsuinme (anderswo vielfach qiiaKoq u. TaMt€lov) klar sich 
widerspiegeln. Huschke, Die Malta und das Sacrainentum S. 316 f. kann nicht 
befriedigen. V. Vidal-Lablache hat in seiner Schrift de tiiulis funehrihue Graech 
in A»ia Minort an die Frage überhaupt nicht gedacht. — Ich bemerke beiläufig, 
dass die einzige bis jetzt anzuführende Ausnahme von dem oben im Text an- 
gegebenen Verbreitungsgebiet C. I. Gr. 1933 mir eben deswegen in ihrer kephal- 
lenischen Herkunft nicht ganz gesichert scheint (Einst im Mus. Nanian. „aetati$ 
mßmae**). 
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Andriake auf einem Strandwege in leichter Verbindung steht. Es 
ist derselbe Grund, aus welchem jede grössere, dem Festlande nahe 
Insel sich einer Peraia versichert. 

Dann aber ist die Zahl A zwischen Andrinke und Simena 
vollends unmöglich: auch wenn ein geeigneter Platz an der Bucht 
vorhanden wäre, was Benndorf verneint, so könnte doch ein Simena, 
das zum Gebiete von Aperlai gehörte, nimmermehr dort gelegen 
haben. Dasselbe ist vielmehr jenseits von Istlada zu suchen und 
nach der Sachlage bleibt keine andere Wahl als — Kekova selber. 
Die Fahrt von Andraki bis in die innere Bucht von Kekova be- 
trägt etwa 60 Stadien, wir dürfen also annehraen, dass etwa aus 
einem 2 über 2 ein 2^ geworden sei. 

Die Gründe, aus welchen in Kekova das ursprüngliche Aperlai 
angesetzt ward, sind in der That nicht stark: man hat wohl ausser 
einer im Anfang beschädigten Inschrift, welche mindestens ebenso 
gut das Gegentheil beweisen kann '“) , besonders die zwei schon 
oben angeführten Inschriften (Leb. 1290. 1292) für beweiskräftig 
gehalten , weil sie ihrem Inhalte nach am ehesten dem Hauptorte 
zukämen; allein in dem einen Falle wird ausdrücklich ein ’Arrep- 
Xcixri? anö Zipfjvujv geehrt und auch die Anlage eines Bades 
(1292) braucht doch nicht bloss dem Orte zu Gute gekommen zu 
sein, auf welchen die Uebrigen aus irgend einem Grunde, z. B. der 
Lage wegen, ihre Stadtrechte übertragen hatten. Auch die Ruinen 
von Idebessos sind augenscheinlich viel bedeutender, als die von 
Akalissos (Spratt I S. 167 f.), das freilich bequemer zu liegen scheint. 

C. I. Gr. n. 4300 o. Leb. 1291. Ks mag die älteste griechische Inschrift 
in Kekova sein, Benndorf nennt sic schön gesebriubon und mit durchgängigem A 
(S. 29, t); es ist eine Liste von Männern, welche [(pJiXoböEm^ Kal €[öv]o['iK]tuq 
6iaK€i^evoi 7rpö<; t6v 6#^mov irrrivYeiXavTO dJvoiröhoTov el<; Tf)v d7T[öö]oaiv 

tOüv öaveimv, dann folgen fünf Männer mit Vaternamen, aber ohne Ethnikon 
nufgofilhrt und mit sehr bedeutenden Beiträgen (800, 500, dreimal 300 Dr.), den 
Beschluss macht ein als ^ATrepXeixrit; bezeichneter mit nur 60 Drachmen. Es 
liegt nahe, die fünf ersten ~ aber nicht den letzten — als Bürger des Ortes 
anzuschen , dem die Wohlthat erwiesen und in welchem die Inschrift gefunden 
ward- Dem widersprach die frühere Ergänzung im Anfang zu At^u]p^uiv (Franz) 
oder Mujp^uv (Lobas), welche auch sachlich befremden musste. Bei erneuter 
Nachprüfung haben aber Waddington wie Benndorf da.s pe im Anfang nicht ge- 
funden, der erste gibt uivh und al.s vierten Buchstaben zweifelnd P; Benndorf 
liest mvbr). Nach der Copie im C. I. ist dann vorher Raum für 6 Buchstaben, 
also ZipT^v^Juiv an sich genau so möglich wie Aipup^Jmv. Doch ist fraglich, ob 
da Überhaupt ein Ethnikon stand. Was nach Ma.ssgabe der dann folgenden Namen 
verlangt wird, ist vielmehr die Angabe einer Amtsführung als Datirung. 
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Man darf die Inschriften ausnahmslos vielmehr zu Gunsten der 
Lage von Simena bei Kekova geltend machen: abgesehen von dem 
negativen Zeugniss der Inschrift 1291 Leb. (s. Anm. 10) wird hier 
ein ’ATT€pXtiTTi 5 dirö Eignvujv geehrt (1290), eine ’A7repX[?x]i(; dirö 
Eipnvujv bestattet (1296) , hier der Ausdruck Eipriv^uuv gebraucht. 
Simena wird nur in Kekova genannt, an keinem anderen 
Punkte der Küste. 

Dass bei dein so engen Zusammenhang der Gebiete von Myra, 
Aperlai, Kyaneai in Kekova auch zwei Grabschriften von Kyaniten, 
oder besser — und noch erklärlicher — von Kyanitinnen gefunden 
sind, bedarf keiner Erörterung; aber das grösste Befremden musste 
erregen und unsern, wie ich hoffe, bisher bündigen Schluss scheint 
zu erschüttern, dass Kekova als Fundort einer Grabschrift ange- 
geben wird, welche anscheinend Kyaniten als Empfänger einer even- 
tuellen Busse nennt "); ich gestehe, dass diese Inschrift mich lange 
beirrt hat, bis ich darauf aufmerksam wurde, dass im C. I. Gr., 
welches die Inschrift aus Irrthum zweimal, eigentlich dreimal bringt, 
nach Texier als Fundort Aperlai (4300p S. 1131), nach Bailie apud 
poi'lam Kakova vicinum Aperlis, Myris, Cyaneis angegeben ist (p. 1140), 
wogegen der zuverlässigste Berichterstatter, SchOnborn, schrieb: in 
loco Siffuda (4303gr S. 158). Damit aber bezeichnete Schönborn, 
wir wir bestimmt wissen (Ritter XIX S. 1090), die innerste Küste 
westwärts von Kekova, die sonst auch Tristomo genannt wird”). 
Dass aber dies zu Kyaneai gehörte, werden wir alsbald sehen. So 
erscheint mir Simena an der Stelle von Kekova vollkommen ge- 
sichert. 

Es war ein Vorurtheil, die anscheinend ansehnlichsten Ruinen 
dieses Küstenstriches, zu Kekova, auch gleich mit dem Namen 
Aperlai zu belegen; oppida heissen bei Plinius beide, Simena wie 
Aperlai; bedeutend war keine der beiden. Auch den Eindruck der 
Ruinen zu Kekova hat Benndorf auf das richtige Maass zurück- 
geführt: „die Stadt kann nur einen kleinen Umfang gehabt haben“ 
(S. 28). Die Ruinen über der Assarbai aber sind seit Beaufort 
nicht wieder besucht worden. 

"j Es ist Lebas 1307 (denn in 1302 = C. I. 4303A' ist Alles bis auf das 
u ergänzt); Z. 4 am Schluss steht OcpsiXtriu Kuav.. nach dem Abschreiber, Eoss 
V. Bbidensburg, wäre auch Kuhv.. möglich; ich halte das erstere für richtig 
(s. auch oben); auch in des Ptolemaios’ (V, 3) Ktibva steckt Kudveai. 

■') Ob auch Studniezka das grosse Euineufeld von Tristomo, das er richtig 
Siguda gleich setzt, noch so hat hezcichnen hören, entnehme ich seinen Angaben 
nicht (bei Benndorf, Vorl. Ber. S. 87). 
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Der Name von Aperlai kommt in dem Kekova westlich ganz 
nahe gelegenen KUstendorfe Evaesari '^) mehrfach in Grabschriften 
vor (Leb. 1297 — 99. 1308) und zweimal so, dass an der Zugehörig- 
keit des Gebietes zu Aperlai kein Zweifel sein kann (Busse an 
’AttepXemliv tui bi)puj 1299 vgl. 1308). Eine Ehreninschrift an die 
Kaiser Diocletian und Maximian und die Cäsaren Constantius und 
Galerius — also zwischen 292 und 305 — geht aus von ’A7r[e]p- 
[XJeiTtüv [h| itö[Xisj. Tief ins zweite Jahrhundert unserer Zeitrech- 
nung fuhren auch die zusammengehörigen Grabschriften von Evas- 
sari (Lebas 1297 — 1299), falls man der oben (S. 195) ausgespro- 
chenen Ansicht beipflichtet, dass der Zusammenschluss der Ort- 
schaften mit Aperlai im ersten Jahrh. n. Chr. erfolgt sei: denn in 
einer dieser Inschriften (1297) bezeichnet eine ’EpTTibaafl f) Ka'i Zap- 
rnibovi? Auadvbpou ’AnepXeiTn; schon ihren Urgrossvater als ’Aitep- 
Xditiv duö ’ATToXXujvia(;. 

Wenig jenseits dieser Stelle, welche wohl noch zu dem engeren 
Gebiet von Kekova gehört hat, woher vielleicht die rothe, in einen 
Festungsthurm eingeraauerte Granitsäule mit der Inschrift an die 
Kaiser verschleppt ist — also wenig jenseits von Evassari betrat 
man in dem innersten Hintergründe des Hafens ein Stflek Land, 
das schon genannte Tristomo oder Siguda, das zu dem nördlich 
gelegenen Kyaneai gehörte: denn dies beweist die ebenfalls schon 
angeführte Grabschrift, welche die Busse der Kuaveiröiv ■f«pouaiot 
zuweist (Leb. 1303); ein anderer Kyanit bezeichnet sein dortiges 
MVTipeiov als npoTOViKÖv (Leb. 1306); weniger will besagen, dass 
auch die dritte von dort bekannt gewordene Grabschrift von einer 
Kyanitin ausgeht. Leider ist ein directer Marsch von hier nach 
dem nördlichen Kyaneai nie gemacht worden; Studniezka (S. 86) 
nennt das Vorland ,, steil bewegt“. Erst dann würden wir beur- 
theilen können, ob es auf grösserer Bodenschwierigkeit beruht, dass 
Kyaneai das Meer nicht lieber im SO., in der Jalibai gesucht hat, 
oder ob nicht vielmehr, wie ich glaube, die Scheu vor Myra, der 
mächtigen Besitzerin des ganzen Andrakibusens, nach W. an den 



”) Studniezka, der den Ort im ßinnenlande suchte (Vorl. ßer. S. 87), hat 
die IJemerkiing’ Waddingtons zu Lebas 1290 übersehen, der als Augenzeuge an- 
gibt: le villagt d' Evassari S4t sUftA anssi au hord de la vier un peu A Vouest de 
Eekotoa, dont il nest sApari que par un petit promontoire^ et ä Vest de Tristomo; 
da er letzteres (in der Bemerkung zu 1286) bezeichnet als h peu pres ä wie heure 
de vxarche A Vouest de Kekowa, so wird Kvassari gewiss nicht eine halbe Stunde 
fern von Kekova liegen. 
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Hafen Tristomo trieb. Hier war freilich das Gebiet von Aperlai quer 
vorgelagert, was recht unbequem werden konnte, indessen bei der 
geringeren Bedeutung von Aperlai wohl weniger ins Gewicht fiel, 
als die etwaige Feindschaft Myras. Wir würden darin zugleich 
einen neuen, wenn auch indirectcn Beweis für die Zugehörigkeit 
des Andrakibusens zu Myra erhalten. 

Es wäre sogar möglich, dass Kyaneai die ganze Westseite 
der inneren Bucht besetzt hielt, vielleicht sammt dem Vorgebirge, 
das Simena gegenüber liegt. Immer dringlicher wird die Frage und 
der Raum begrenzter, wo wir das Aperlai des Stadiasmus zu suchen 
haben; 60 Stadien gibt derselbe als Entfernung von Simena; etwa 
70 Stadien Umfahrt führen von Kekova in die nach W. geöffnete 
Assarbai hinein, wo schon Beaufort Trümmer bemerkt Cockerell 
nach einer Angabe Leake’s die Inschrift ’ATrepXeiTujv gefunden hatte 
{Ada Minor S. 188). Diese Reste sind nicht wieder besucht worden; 
die neue Kiepert’sche Karte merkt sie gar nicht an. Dennoch muss 
hier Aperlai des Stadiasmus gelegen haben, in welchem die aus- 
gefallene Entfernung von Aperlai zum Akroterion nun auf 50 Stadien 
bestimmt werden kann. Damit steigt die Gesammtsumme der 
Stadien von Andriake bis Antiphellos auf 220, ein durchaus be- 
friedigendes Resultat. 

Apollonia, der dritte Ort der Aperliten, wird wohl mit Recht 
in der vorgelagerten langgestreckten Insel Kekova erkannt, nach 
Stephanos, der Apollonia eine Insel Lykiens nennt. Isinda, das 
mit dem Zivbia des Stephanos ebenso sicher identisch ist, wie wir 
neben dem Namen der pisidischen Stadt Isinda, Isionda bei Strabo 
(p. 570 u. 630) gewiss nicht irrthümlich Zivba finden, wird auch 
in dem schmalen Küstenstriche zu suchen sein , auf welchen , so 
weit wir sehen können, das Gebiet von Aperlai beschränkt war. 
Ob diese beiden Orte, wie Simena, ehemals eine selbstständige 
Existenz gehabt haben, wissen wir nicht, aber wir vermuthen es 
wegen der Angaben des Stephanos. 

In einer Zeit, in welcher die angrenzenden und zwar unbe- 
quem angrenzenden Stadtgebiete noch als solche von Bedeutung 
waren, schliessen sich die vier Ortschaften zusammen ; nicht der 

'•) Die kurze Beschreibung bei Beaufort Karamania S. 22 lautet: thu dtep 
inlet i» divided by a low itthmut from another mm of the »ee Ihalfi-onlt KatUlorizo 
bay (dieser Arm ist die Assarbai). On a rocky hillj which rües from tho islhmut 
Hand Ihe ruins of a town^ coniaining a profusion of holfdestroyed dwoüing-hoasot, 
lowera, wallt and tarcophagi. Though beaulißdly tilualed, il i» eniirely deterled. 
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sicherste und versteckteste, sondern der am freiesten und zugäng- 
lichsten gelegene und am weitesten vorgeschobene Ort wird ihr 
Vorort, Aperlai über der Assarbai. Im Laufe der Zeiten aber, im 
zweiten oder dritten Jahrhundert, da die Nachbarschaft Kyaneais 
nichts mehr zu sagen hat, und die Frage der Sicherheit immer 
mehr in den Vordergrund tritt, erhält die Stelle von Simena haupt- 
sächliche Bedeutung. Mittlerweile aber ist der Name Aperlai als 
politischer Ausdruck der KUstenansiedelung hier so fest und ge- 
läufig geworden, dass er mit der Bedeutung ohne Weiteres auf 
Simena übergeht; so erklären wir uns die Inschriften von Evassari 
und vor Allem die wohl verschleppte Ehreninschrift aus der Zeit um 
300 n. Chr. Späterhin also wird Simena und seine Umgebung einfach 
Aperlai geheissen haben, und soweit hätten auch diejenigen Recht, 
welche Kekova Aperlai nennen. Nun erst erscheint es uns im 
rechten Lichte, wenn Ptolemaios und vollends llierokles und die 
Notitiae hier keinen anderen Namen kennen als Aperlai. So steckt 
hier in unscheinbarer Ueberlieferung ein ganzes Stück localer 
und allgemeiner Geschichte, was hoffentlich auch in den obigen 
kurzen und mehr andeutenden Bemerkungen hinreichend zum Aus- 
druck gekommen ist. 

Königsberg in Pr., Februar 1885 

GUSTAV HIRSCHFELD 



Der geehrte Herr Verfasser wird mir gestatten ziisätzHch auszusprochony 
dass mir sein Nachweis eines Synoikismos io Aperlai gelungoii, seine Verschiebung 
von Aperlal selbst aber nicht gerechtfertigt erscheint. Dass Kekova = Aperlai 
ist, betrachte ich als gesichert: 1. hauptsächlich durch Lebas n. 1292, die ofticielle 
Dedicationsinschrift des in Kekova errichteten Bades; 2. durch den Umstand, 
dass Kekova zwischen Myra und Antiphclios die bedeutendste Kuinenstätto der 
Küste ist, und dass wir auf dieser Küstenstrecke Münzen nur von AperUi be- 
sitzen. Wo das kleine, nnr ein oder zwei Mal genannte Somona lag, worden 
genauere Erforschungen des Landes als uns möglich gewesen sind, gewiss noch 
einmal zeigen. Inzwischen wird sich mit den scharfsinnigen Vermuthungen des 
Herrn Verfassers der zweite Band des lykischen Reisewerkes näher auseinander 
zu setzen haben. 0. B. 
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Wälle und Chausseen im südlichen und 
östlichen Dacien 

(Hierzu die Karte auf Tafel VI)*) 



Dass es mir möglich war, nach dem mehrfachen Besuche der 
Dohrugea im Laufe dieses Jahres auch die Moldau und Walachei 
noch in einer Weise zu hereisen, dass kaum zwei oder drei Distrikte 
unberührt geblieben sind, verdanke ich in erster Linie der ausser- 
ordentlichen Gute S. D. des Fürsten Alexander Bibesco, der mir 
den Aufenthalt in seinem Hause zu dem denkbar freiesten und 
freundschaftlichsten gestaltete und bei seinem eigenen hervorragenden 
Interesse für die Wissenschaft alle meine derartigen Bestrebungen 
auf das Wärmste begünstigte. 

Sodann bin ich der rumänischen Regierung, speciell 8. £. dem 
Minister für Cultus und Unterrieht, Dem. Sturdza, zu lebhaftem 
Danke verpflichtet für den obrigkeitlichen Schutz und die Mitwir- 
kung der Behörden, welche mir allerorten gesichert war. 

I 

Die Ergebnisse meiner Nachforschung bestehen besonders in 
der Feststellung von bisher unbekannten Wall- und Chausseelinien. 

Eine Besprechung mit Herrn Prof. Torma in Pest hatte mich 
schon bei der Herreise nach Rumänien auf die Frage geführt, 
ob die dacischen Grenz wälle, welche im Banat in dreifacher 
Linie sichtbar sind, und deren Fortsetzung der genannte Ge- 
lehrte am nordw. Rande Siebenbürgens von Tiho bis Kis Sebes 
aufgefunden hatte, nicht auch im Osten der Provinz, durch die 
Moldau hin noch vorhanden sein sollten. Lange blieben meine 
Erkundigungen erfolglos, bis ich endlich im Frühling dieses Jahres 
von dem Berlader Präfekten die Angabe erhielt, dass an seinem 
Gute Nicoresci in der Nähe von Tekutsch ein Wall vorbeiziehe, 
der noch in ziemlicher Höhe erhalten sei und von den Bauern all- 
gemein Trojan genannt werde. Bei einem bald darauf vorgenommenen 
Besuche jener Gegend konnte ich den Wall in der That feststellen 
und auf eine weite Strecke hin verfolgen. Zu seiner Beschreibung 

[*) In Folge eines Veraeliens haben die mit punktirten Linien angegebenen, 
von dem Verfasser vorau.sgesetzten römischen Chausseen von Urlueni bis Campo- 
lung und von ad Aqu<x* bis gegen Craiova nicht dieselbe Farbe erhalten wie die 
sicheren römischen Chausseen. A. d. R.] 
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will ich Nicoresci als Ausgangspunkt beibehalten und von hier erst 
nach der einen und dann nach der andern Seite hin fortschreiten. 
Der Begehung zu Grunde gelegt ist die österreichische General- 
karte (Masstab 1:300.000), Blatt P9 (Galatz), Ausg. 1880. 

Nicoresci liegt in der unteren Moldau, 16 Kil. nordw. von 
Tekutsch, auf dem hügeligen Plateau, welches das Berlad- vom 
Sereththale trennt. Von hier aus Hess ich mich zum Walle führen 
und fand denselben 6 Kilom. östlich von dem Städtchen an einem 
Waldesrande entlang ziehend. Das Profil dieser Stelle ist in Fig. 1 




Fig. 1 



dargestellt. Es zeigt eine zwar flache, aber ausserordentlich breite 
Erdschanze, deren Gesammtausdehnung durch Wall und Graben 
34 M. misst. Der Graben liegt auffallender Weise nach Süden 
vor. Schon dieser Umstand erinnerte sofort an den kleinen Erd- 
wall in der Dobrugea (S. 91 ff.) und die .Sehnlichkeit beider in Form 
und Verlauf trat in der weiteren Begehung nur noch stärker hervor. 

Mit einem Begleiter, der als Jäger die ganze Gegend durch- 
streift hatte, folgte ich der Walllinie zu Fuss bis an den Sereth. 
Die Stelle, von der wir ausgingen und an der auch Profil 1 auf- 
genommen ist, liegt etwa St. nördlich von jenem markanten 
Punkte, an dem der Wall plötzlich in rechtem Winkel von seiner 
n.-s. Richtung abbiegt, um gerade auf Ziganesci los in das Rerlad- 
thal hinunterzulaufen. Jene viertelstündige .Strecke ist durchaus 
mit Wald bedeckt, bei Profil 1 aber tritt der Wall ins Freie, indem 
nur auf der üstseite die Bäume noch an ihn heranreichen, während 
im Westen Ackerfelder sich öffnen. An dieser Stelle nun raar- 
schirten wir Punkt 9 Uhr ab. Der Wall zieht hier direkt nach 
Norden. 15 5Iin. weiter nimmt er die Richtung NNW z. W (330“) 
und zeigt eine stärkere Erhebung, in die oben ein neuer Graben 
eingeschnitten ist (Fig. 2). Um 9 Uhr 35 Min. kam uns ein Wald 




Fig. 2 

in die Quere, den wir in lO Min. durchschritten. Dahinter zeigten 
sich dann auf eine weite Strecke nur Felder und Weingärten. Der 
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Wall läuft 7 Min. lang (500 M.) deutlich sichtbar Uber ein Acker- 
feld, bildet dann für eine gleiche Strecke die Westgrenze eines 
viereckigen Weingartens, immer seine Richtung NNW z, W bei- 
behaltend, und trifft nach weiteren 400 M. (10 Uhr 5 Min.) bei 
einem Gehöft Visuresci ein , das von W her dicht an ihn heran- 
tritt. Der Fahrweg, welcher bisher immer neben dem Graben ent- 
lang lief, geht hier auf den Wall über und hat diesen bedeutend 
abgeplattet. Weiterhin bildet der Wall wieder die Umfriedung eines 
ostwärts sich ausdehnenden Gartens, wobei er 1 M. hoch bleibt 
und mit Bäumen bestanden ist. Um 10 Uhr 15 Min. jedoch sahen 
wir ihn beim Betreten ausgedehnter Ackerfelder völlig dem Boden 
gleich gemacht. Nur an einzelnen Stellen waren kleine, mit ein 
paar Büschen bestandene Häufchen Ubergeblieben, an denen man 
die weitere Linie verfolgen konnte. Gegen das Ende des Feldes 
hin zeigte sich, wenn auch leise, allmählich wieder eine fort- 
laufende Schwellung des Bodens. In diesem Zustande zog der 
Wall gleich darauf (10 Uhr 30 Min.) an einem westlich liegenden 
Gehöft hin und 10 Min. später durch die Vorderpartie eines Wein- 
berges. Das genannte Gehöft, neben welchem noch ein halb Dutzend 
anderer Wohnungen sichtbar waren, bildete den Anfang des Dorfes 
Tecucel. Der Wall hat hier eine rein nördliche Richtung genommen 
und biegt gleich darauf (10 Uhr 50 Min.) noch weiter um nach 
NNO z. N (10“). An diesem Punkte läuft er auch zum ersten 
Male eine sanfte Neigung des Terrains hinab, der bisherige Weg 
war durchaus eben. Seine Gestalt bleibt noch dieselbe, kaum er- 
kennbare, da wir uns immer noch in Ackerfeldern befinden. Um 
11 Uhr jedoch eiTeichten wir einen Waldesrand, und hier trat der 
Wall sofort wieder in weit stärkerem Profile auf. Wir suchten ihm, 
obgleich kein Weg mehr nebenherlief, noch weiter zu folgen, durch- 
schritten nach 10 Min. eine etwa 10 M. tiefe, ziemlich breite Schlucht, 
konnten aber jenseits derselben wegen des zum völligen Dickicht 
werdenden Unterholzes nicht weiter Vordringen und Hessen uns von 
einem östlich abgehenden Fusswege in ein reizendes Waldthal führen, 
in dem bis Y„1 Uhr Mittagsrast gehalten wurde. 

Nachher durchschritten wir das Holz nach verschiedenen Rich- 
tungen, ohne jedoch eine Spur des Walles wiederfinden zu können. 
Waldhüter sagten uus, dass derselbe hier überall nicht mehr zu 
erkennen sei und erst vor dem Dorfe Tofla in einem Weinberge 
wieder zu Tage komme. Dorthin uns wendend, konnten wir noch 
mehrfach hören, dass im Walde jede Spur verschwunden sei, 
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aber der Weg, hiesa ea, auf dem wir una befänden, werde noch 
heute Trojan genannt. Dieaer Weg vermeidet aehr geachiukt Sen- 
kungen und Abhänge, indem er aich in vielfachen Windungen am 
Waldearande hinachlängelt, hält aber im Ganzen nordöatl. Richtung. 

Erat nach 2 Stunden, um '/,3 Uhr, kamen wir zu dem be- 
aprochenen Weinberg vor Tofla und fanden hier auch richtig den 
Wall. Deraelbe fängt achon ein Stück vorher im Ackerfelde an, 
durchzieht dann zwei Weingärten und ist im Ganzen auf eine 
Strecke von etwa 1 Kilom. aichtbar. Sein Profil ist schwach, an 
welcher Seite der Graben lag, wäre hier kaum zu unterscheiden 
(s. Fig. 3). Die Richtung ist Anfangs NO, wird im ersten Wein- 

I I I I I 1^1 






Fig. 3 

berge sogar ONO, dreht im zweiten aber herum bis auf NNO 
Dieser zweite Weingarten liegt auf einer Höhe, von der man 
ziemlich steil auf Tofla hinabblickt und in weitem Kranze die ganzen 
Dörfer des Berhetsch-Thalea vor sich ausgebreitet sieht. Eine Fort- 
setzung der Walllinie ist nicht zu entdecken, sie wird aber jedes- 
falls scharf nach Westen umbiegend zu denken sein. Der Guts- 
verwalter von Tofla, bei dem wir uns erkundigten, bestätigte diese 
Vermuthung, die der lokalen Tradition entspreche, und fügte als 
Beweis bei, dass sieb auf dem Wege zwischen Tofla und Ploskutzeni 
oben am Rande des Serethufers noch ein gutes Stück vom Wall 
erkennen lasse. 

Wir gingen nach jener Gegend hinüber, fragten bei einem 
griechischen Gutsbesitzer, der gerade dem Einfluss des Trotusch 
in den Soretb gegenüber wohnt, noch einmal nach und fanden dann 
kaum eine Viertelstunde von seinem Hause entfernt, die Wallspuren. 
Die Hochebene, auf der wir den ganzen Tag marschirt waren, 
fällt hier schrolf zum Sereth ab, erst eine halbe Stunde flussauf- 
wärts wird die Neigung sanfter, Wasserrinnen führen hinunter und 
runde Kuppen haben sich gebildet, die den Uebergang vermitteln. 
Der ganze Abhang ist abwechselnd mit Wald und Wein bewachsen 
und hat die grösste Aehnlichkeit mit dem Gelände der Bergstrasse 
zwischen Dnrmstadt und Heidelberg. Oben an diesem Höhenrande 
nun läuft der Wall entlang, meist zwar vernichtet durch dieFahr- 
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Strasse, die denselben Weg gewählt bat, aber oft doch noch in 
seiner gewölbten Form erkennbar. Wie weit er so dahinzieht, habe 
ich nicht aasmachen können; wir hatten schon eine Zeit lang keine 
Spuren mehr gesehen, als wir uns bei einbrechendem Abend in das 
Thal wandten und ein Stück Weges zurück gingen, um in Plos- 
kutzeni zu übernachten. 

Am folgenden Morgen fuhr ich zu Wagen nach Homocea, 
6 Kilom. aufwärts am Sereth, konnte aber dort schon nichts mehr 
vom „Trojan“ erfahren. Nur eine kurze alte Schanze , Cetatzuia 
(Festung) genannt, zeigte man mir oben auf der Höhe des Ufer* 
berges. Dieselbe bestand aus einem hohen Wall mit tiefem Graben 




davor, auf den noch ein zweiter Aufwurf folgte (s. Fig. 4), war 
circa 30 M. lang und lief in ostwestl. Richtung. 

Auch am rechten Serethufer, wo sich vielleicht die Fortsetzung 
des Walles gegen die Karpathen hin finden konnte, waren meine 
Erkundigungen vergeblich. Der Priester von Alt-Agiud {A. vechiu) 
der einen grossen Kreis Bauern zur Befragung zusammen gerufen 
hatte, versicherte, dass in der ganzen Gegend nichts dergleichen 
vorhanden sei. 

Ich kehrte dann nach Nicoresci zurück und verfolgte den 
Wall nach der andern Seite, gegen Osten hin. Wenige Schritte 
nördlich von dem schon oben erwähnten Winkelpunkte habe ich 
Profil 5 aufgenommen. Die Linie läuft hier nach SSO z. O (150") 




Fig. 5 



und biegt nachher um auf ONO z. 0 (80"), bildet also einen 
Winkel von 110", der auch durchaus nicht gerundet, sondern 
ganz scharf geschnitten ist. Diese Stelle tritt etwas aus dem Walde 
heraus; im weiteren Laufe, nach Ziganesci hinab, zieht sich der 
Wall indess wieder unter die Bäume zurück, bis er den hohen Rand 
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des Berladthales erreicht, wo der Wald überhaupt aufhört, ja sogar 
für den ganzen Rest des Weges aufhört; zunächst folgt eine breite 
Niederung und dann dehnen sich bis zum Pruth hin endlose Acker- 
felder aus. 

Der Wall erreicht das Thal bei dem südlicheren der beiden 
Ziganesci : Alt - Ziganesci ( Tz. vechiu) , ist in der Niederung aber 
nicht mehr erkennbar und auch weiterhin in Folge der langen und 
regelmässigen Feldarbeit nur selten und dann recht schwach wahr- 
zunehmen. Um so mehr habe ich die zähe Tradition bewundert, 
die sich unter den Landleuten vom Trojan erhalten hat. Jeder 
Päugknecht kann Auskunft geben, wie die Linie gelaufen ist; er 
zeigt oft im Acker auf eine Schwellung des Bodens, so klein, dass 
man niemals wagen würde, darin eine Wallspur zu erkennen, und 
sagt: gehen Sic in dieser Richtung weiter, so werden Sie da und 
da noch einen ganz deutlichen Rest des Trojans finden ; und die An- 
gabe erweist sich jedesmal als richtig. Nur auf diese Weise, durch 
beständig weitertastendes Fragen war ich im Stande, die Linie 
festzustellen. Ich fuhr mit kundigen Führern und hielt sie an, dem 
Walle immer möglichst nahe zu bleiben. 

Am östlichen Ufer des Berladthales beginnt der Wall bei zwei 
grossen Tumuli über Ziganesci vecliiu. Von da fuhr ich direct 
nach Matka. Der Wall bleibt nördlich von diesem Dorfe , wird 
aber nachher von dem von Matka nach Putzeni führenden Wege 
mehrmals durchschnitten. Er ist an diesen Stellen etwa 30 Cm. 
hoch und verfolgt die Richtung OSO (120®). In und hinter Putzeni 
konnte ich nichts Sicheres erfahren , der Wall muss hier ziemlich 
weit nach Norden entfernt sein. Auf Baleni, das bei der Beschrei- 
bung der Linie in Aller Munde gewesen war, hatte ich um so mehr. 
Hoffnung gesetzt Hier sagte man mir denn auch, vom Wall sei 
zwar heute so gut wie gar nichts mehr zu erkennen , derselbe sei 
aber über die Dörfer Firtzenesci, Kiraftei, Mastukani bis an den 
Pruth gelaufen. Besonders ein steinalter Hirt Namens Ion Nistru 
diente mir als wahrhaftes topographisches Lexikon. 

Die Verhältnisse brachten es mit sich, dass ich dieser Angabe 
nicht weiter nachgehen konnte, sondern am andern Morgen nach 
Galatz fuhr. Wenn sie richtig ist, stösst der Wall gerade an dem 
Punkte auf den Pruth, wo drüben die bekannte bcssarabische 
„Römerschanze“ (VaJu lui hsak — Tartarpuiiar) beginnt. Es ist ja 
denkbar, dass die Tradition ihn nur deshalb hier ausmfinden lässt, 
um ihn mit jener Schanze in Verbindung zu setzen. Aber es ist 
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auch zu bedenken, erstens, dass der Wall doch nicht mitten im 
Felde aufgehört haben kann, und zweitens, dass die gerade Linie, 
welche ich von dem Winkel bei Nicoresci bis hinter Matka fest- 
gestellt habe, in ihrer Fortsetzung genau auf die von den Baleniern 
angegebene Pruthstelle trifft. 

Was sich etwa über den Ursprung und die Bestimmung dieses 
Walles sagen lässt, soll weiter unten im Zusammenhang mit anderen 
ähnlichen Erdwerken der hiesigen Qegenden erörtert werden. 

U 

Auf der Suche nach topographischem Material, das weitere 
Nachforschungen fördern könnte , stiess ich in Bukarest auf das 
Dossar einer grossen archäologischen Enquete, die im Jahre 1871 
vom Cultusministerium veranlasst, jetzt in sieben starken Folio- 
bänden in der Bibliothek der rumänischen Akademie aufbewahrt 
wird. Die Berichte, von den Schullehrern aller Stadt- und Land- 
gemeinden verfasst, sind oft recht kraus und unerfreulich aus- 
gefallen, besonders wo sie in rasend machender Breite all die Thor- 
heiten wiedergeben, die das Volk sich von dem oder jenem histori- 
schen Beste erzählt. Aber die aus eigener Anschauung stammende 
Beschreibung des Thatsächlichen, besonders was Wälle und Chaus- 
seen betraf, machte sie mir werthvoll genug, um das Ganze ein- 
mal einer genauen Durchsicht zu unterziehen. Eine solche war 
nämlich noch nie vorgenommen. Nur zwei Distrikte, Romanatzi’) 
westlich vom Unterlaufe der Aluta, und Dorohoi*), die oberste 
Spitze der Moldau, hatte Alex. Odobescu, der Urheber der ganzen 
Enquete, verarbeitet. 

• Vor Allem war es ein grosser, nach Cantemir’s descriptio 
Moldaviae (1716) und der moldauischen Chronik Miron Costin’s 
(1726), lang durch die ganze Walachei ^und noch ein Stück Moldau 
ziehender Wall, über den ich ins Klare kommen wollte. 

Ich halte es nicht für überflüssig, jene zwei schwer zugäng- 
lichen Quellen, auf die, wie ich gesehen habe, die Angaben aller 
späteren rumänischen Geschichtswerke und Wörterbücher zurück- 
gehen, hier wiederzugeben, zumal sie einer Zeit angehören, in der 
noch weit mehr vom Walle vorhanden sein konnte, als heutzutage. 



') Amol, toeietatei academiee Romane X 2 (1877) p. 173—339. 
’) Monitoml official al Romaniei 13/25. Juli 1871, Nr. 152. 
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Cantemir schreibt^): Fossa Trajani imperatoris hodie 
etiam sui conditoris nomen retinens de qua miror neminem, neque 
veterum, nec recentiorum hietoricorum quidquam tradidisse memoriae. 
Haec ut ipse aÜTÖTrrr|5 testis tum, duplici aggere a Petrivaradino in 
Hungaria incipit, ad montes Demarkapu, ferream portam, descendit, inde 
iimpliei vallo per totam Valachiam et Moldaviam traneit, Hierasum (bei 
Cant. = Pruth) ad pagum Trojan dictum, Botnam ad oppidum Causzen 
seccU traneactaque tota Tartaria ad Tanaim ßumen desinit. Ipsa uUra 
12 cubitos hodie adhuc profunda est, unde foraitan haud sine ratione 
coüigere possemus ipsius spatium, dum strueretur, altero tanto latius 
profundiusque alque adeo egregium adversus barbarorum irruptiones 
munimentum fuisse. 

Die Stelle in Miron Costin’s Chronik*) lautet in der Ueber- 
setzung: „Dieser bertthmte Kaiser (Trajan) bat auch die Schanze 
„Trojan“ graben lassen , von seinen Soldaten , wie es gewöhnlich 
heisst, von der Walachei an Uber alle die FlUsse, von denen wir 
gesprochen haben, Sereth, Pruth, Dniestr, Bug und Dniepr hinweg, 
bis an den Don. An dieser selben Schanze, die wir bei uns sehen, 
bin ich in der Nähe des Dniepr vorbeigekommen, ganz dicht bei 
einer Stadt Namens Veiorasnoia, nicht weit von Kiew. Kiew liegt 
am Dniepr und nach dem Lauf der Schanze hat also der Kaiser 
Trajan mit seiner Armee den Dniepr oberhalb Kiew überschritten“. 
Die letztere Bemerkung erklärt sich aus der noch heute im Volke 
verbreiteten Anschauung, dass alle diese Wälle römische Militär- 
strassen gewesen seien. 

Durch die Worte Cantemirs ist dann auch Sulzer auf den 
Wall aufmerksam geworden, hat ihn nach langem Fragen in der 
Gegend von Slatina gefunden, sich von seinem weiteren Verlaufe 
unterrichten lassen und in einem besonderen, „Vermeinter Tra- 
janischer Graben“ betitelten Capitel seines Buches®) darüber ge- 
schrieben. Allein, was er auf diesen 10 Seiten behauptet, liest sich 
geradezu komisch. Elr erklärt den Wall zuerst für ,, avarische Ringe“, 
entschuldigt sich dann aber, dass er ihn auf seiner Karte trotzdem 
als eine gerade Linie gezeichnet habe, und sagt, dies käme daher, 
weil nach Allem, was er gehört und gesehen, thatsächlich doch 
nichts Anderes als eine gerade Linie vorhanden sei. Die Ringe 



’) Destr^tio Moldaoiae c. 4 fin. 

*) Cogalnicoanu : Letopitetele etc. I p. 21. 

Salzer, Geecb. d. transalpin. Daciens, Wien 1781 1 p. 216 — 225. 
IrchiolefiMh-cpigraphUche Uittb. IX. 14 
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seien also augenscheinlioh verschwunden und nur die Befestigungs- 
linie, welche zu ihrer „Gemeinschaft und Communication“ diente, 
übrig geblieben. 

Sulzer’s Walllinie ist ausserdem nur durch drei Punkte ge- 
sichert; die zwei, welche schon Cantemir angibt, das eiserne Thor 
am Anfang und Trajan am Ende Rumäniens, und Slatina beim 
Alutaübergang. Alles Uebrige, Petroja, Tirgovischte , Plojesci, 
Buzeu, Maxineni stammt vom Hörensagen und ist sogar grOssten- 
theils Conjectur seiner Gewährsmänner. 

In der Bukarester Enquöte nun fand ich eine grosse Menge 
von Dörfern, die berichten, dass der Wall in ihrer Nähe vorbei- 
ziehe. Für gewisse Gegenden , besonders für die kleine Walachei, 
ergab sich damit gleich eine sichere und ununterbrochene Linie, in 
anderen jedoch waren entweder die Gewährsorte so bunt gewürfelt 
oder auch die Berichte so lückenhaft, dass sich aus ihnen allein keine 
Klarheit gewinnen Hess. An eine Begehung der ganzen Strecke war 
bei ihrer enormen Ausdehnung nicht zu denken. Es musste mir 
desshalb darauf ankommen , durch einen Besuch der zweifelhaften 
Punkte den weiteren Verlauf des Walles sicherzustellen, speciell in 
das Chaos der Angaben über die Partie östlich von der Aluta 
(Distrikte Teleorman, Oltu und Argesch) Licht und Ordnung zu 
bringen. Letzteres ist mir vollständig gelungen durch die an Ort 
und Stelle gemachte Entdeckung, dass in dieser Gegend zwei Wälle 
ziemlich weit von einander laufen: von Slatina gegen NW der von 
Cantemir und Sulzer besprochene, weiter südlich von der Aluta bei 
Roschi de Vede vorbei bis gegen Giurgiu bin ein kleinerer; und dass 
beide durchschnitten werden durch eine von Turn Magurele herauf- 
führende und vom Volke, eben so wie jene, „Trojan“ genannte 
Chaussee. 

Im Folgenden stelle ich zunächst das auf den grossen Wall 
Bezügliche zusammen, indem ich dessen ganzer Länge von Westen 
nach Osten folge. 

Der Wall wird vom Volke wie schon erwähnt Trojan, noch 
häufiger aber „Brazda lui Novae“, „die Novaksfurche“ genannt, üeber 
die Entstehung dieses Namens hat sich bis jetzt durchaus nichts 
feststellen lassen, auch Odobescu weiss keine Erklärung dafür. 

Cantemir’s Bemerkung, der Wall beginne bei Peterwardein, 
ist natürlich eine Verwechslung mit der dort befindlichen längst 
bekannten Banater Schanze. Der walachische Wall hat seinen 
Anfang bei der scharfen Donaubiegung unterhalb Tum - Severin. 
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Rogova ist der erste Ort, an dem er vorbeizieht“), und zwar jeden- 
falls nördlich von diesem Dorfe laufend, denn aus dem 6 Kilom. 
nordöstl. gelegenen Broscari'') wird berichtet, dass er auch das 
Territorium dieser Gemeinde berühre, auf einer Anhöhe im SO 
besonders gut zu erkennen sei, und dann nach Orevitza weitergehe. 
In gerader Fortsetzung der bisherigen Linie erreicht er dann das 
17 Kilom. entfernte Balacitza, aus dem zwar in der Enquöte kein 
Bericht vorliegt, wo ihn aber der Ingenieur Popowitsch der von 
den dreissiger Jahren ab in Rumänien reiste, gesehen hat. 

Von da ab giebt es keinen Anhaltspunkt mehr bis zu dem 
35 Kilom. nach OSO liegenden Terpesitza. Aus dieser Gemeinde 
wird börichtet, dass der Wall mitten durch ihr Gebiet ziehe, auch 
in den Nachbargemeinden sichtbar sei und der Richtung von West 
nach Ost folge“). Auch habe ich selbst auf dem Gute Breasta bei 
Craiova mir erzählen lassen , dass der Wall am sUdwestl. Ende 
dieser sehr ausgedehnten Besitzung, bei Lazu, ca. 5 Kilom. von 
Terpesitza, vorhanden sei. 

In Craiova soll der Wall nach Laurian'“) in der Vorstadt 
Belli-vaca zu Tage treten. Ungünstige Umstände hinderten mich 
bei dem kurzen dortigen Aufenthalt persönlich nachzusehen. Die 
Enquete berichtet, dass der Wall nördlich von der Stadt hinziehe. 
Sie bietet uns hier auch zum ersten Male einen Aufschluss über 
seine Structur, indem sie bemerkt, der ausgehobene Boden sei gegen 



So berichtet V« Dimitrescu ans Tam-Seyerin in Tocile«cu*8 RtnUta pentru 
filologie etc. 1 p. 167 (lieber die Altertblimer des Distr. Mehedintzi). An derselben 
Stelle wird auch von einer römischen Chaussee gesprochen, die »von Isvor frumos 
Uber Burila, Devesel, Batotzi, Kogova nach Orevitr^ läuft, wo die Cetata Latinilor 
ist und römische Ruinen sich zeigen, dann nach Padina roica, Slasoma, Balacitza, 
Cleanov weiterziebt, schliesslich in den Distr. Doljiu eintritt und zu dem auf der 
Marsigli’schen Karte Frateria, heute Trapesitza (soll wohl heissen Terpesitza) ge> 
nannten Orte führt“. 

‘^) Bnkar. EnquÖto, Distr. Mehenditzi, Fol. 436. 

*) Die Tagebücher Popowitsch's, dem Cogalniceanu schon im Jahre 1840 
das Lob des tüchtigsten Kenners der rumänischen Vorzeit spendete, wurden lange 
nach dem Tode ihres Verfassers von Herrn Al. Odobescu bei einem Trödler ent* 
deckt und theilweise publiciert in der Zeitung Trompeita Carpatilor Nr. 869 (12./24. 
November 1870). Die Notiz über Balacitza fehlt aber dort; sie ist erst in den An- 
hängen zu Odobescu^s Aufsatz Uber Romanatzi (a. a. O. p. 217) nachgetragen. Wir 
werden Popowitsch noch öfter zu citiereu haben. 

») B. E. Distr. Doljiu Fol. 311. 

A. Treb. Laurian: Istriana im Magazinu iatoricu pentru Dacia 1864 
Tom, II p. 102. 

14 * 
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Süden aufgeworfen und der Wall erhebe sich 1 Staniin = 2'23 M. 
hoch •*). 

Hinter Craiova hat der Wall eine südöstliche Richtung, wie 
der Bericht aus Ghercesci angibt, kann dieselbe aber wohl nicht 
lange beibehalten, denn bald darauf finden wir ihn bei dem fast 
direct östlich von Craiova gelegenen Popinzelesci *^), wo er 6 Kilom. 
östlich vom Dorfe deutlich sichtbar ist. Weiterhin zeigt er sich 
auf einer Anhöhe westlich von Dobrun **), zieht dann mitten durch 
diese Gemeinde und die Oltetza überschreitend nach Schoperlitza 
hinüber. Hier muss er sehr gut erhalten sein. Der Bericht aus 
Schoperlitza gibt seine Maasse auf 4 Stj. (9 M.) Breite und 

3 S^'. (6' 7 M.) Tiefe an. Für die Tiefe scheint dabei allerdings 
nicht die verticale, sondern die schräge Linie der Absenkung ge- 
nommen zu sein. Die Maassangaben sind überhaupt in diesen 
Berichten das Unzuverlässigste, wesshalb ich sie auch durchweg 
nicht berücksichtige. 

Der Wall zieht nördlich von Schoperlitza hin und schneidet 
oberhalb des Dorfes Vladuleni die am Alutaufer zum Rothenthurm- 
pasB hinauflaufende „Trajansstrasse“. Dies ist die einzige Stelle 
in der westlichen Walachei, wo ich ihn selbst gesehen und ge- 




Fig. 6 

messen habe (s. Fig. 6). Der Graben ist 1 M. tief und liegt 
nördlich vor, der Aufwurf erhebt sich 0‘8 M. über die Bodenlinie. 

Der Wall zieht beständig durch Maisfelder und bat die Rich- 
tung O (100“, also mit 10“ Abweichung nach S). Ich hatte darauf 
gehalten, gerade diese Stelle zu besuchen, um zu sehen, wie Wall 
und Chaussee bei ihrer Kreuzung sich zu einander stellen. Popo- 
witsch berichtet '*) , dass der Wall von der Chausse durchschnitten 

") B. E. Distr. Doljiu Fol. 220. 

'») B. E. Distr. Doljiu Fol. 263 u. 393. 

Da die Berichte tou Romanatzi in Odobescu’s Aufsatz Uber diesen Distrikt 
herausgegebeu sind, citiere ich den Druck: Ann. $oc. acad. Rom. X 2 p. 187 Anm. 41. 
S. auch Anm. 40 Ber. aus Yiisoara. 

•*) Odobcscu a. a. O. p. 187 Anm. 39. 

**) Odob. p. 185 Anm. 32. 

*•) Odob. a. a. O. p. 218 Popowitsch: „Es lässt sich bei dem Dorfe Qreci 
mit Sicherheit erkennen, dass die Chaussee des Kaisers Trajan später angelegt ist 
als der Trojan, weil die Strasse durch die Schanze bindurchläuft, wo sie sich bei 
dem Dorfe Greci kreuzen. 
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werde, was sich heute nicht mehr constatieren lassen würde, da 
die 1871 gebaute rumänische Chaussee, wie an vielen anderen 
Stellen, so gerade auch hier auf die alte römische aufgelegt ist. 
Popowitsch folgert aus jenem passiven Verhalten des Walles ein 
höheres Alter desselben, ein Schluss, der sonderbarer Weise von 
Odobescu’'') angenommen und dahin präcisiert worden ist, dass 
also der Wall vorrömisch sein müsse. Das ist indessen ein 
Trugschluss. Wall und Chaussee können sehr wohl gleichzeitig 
angelegt sein ; wenn jener eine römische Grenze bildete, mussten doch 
immer Wege offen bleiben , die den Verkehr mit dem Aussenlande 
vermittelten; wie viele solcher Wallausschnitte, durch welche 
Chausseen führten , sind nicht im germanischen Limes constatiert. 
Ausserdem aber Hesse sich auch denken, dass der Wall jünger sei 
als die Chaussee, denn die letztere, deren gute Erhaltung noch heute 
Staunen erregt, hat gewiss noch lange nach den Römern die Ver- 
kehrsader im Alutathaie gebildet und konnte daher absichtlich ver- 
schont werden, als man den Wall anlegte. Ein strikter Beweis wäre 
aus der Kreuzung nur in dem einen Falle zu gewinnen gewesen, wenn 
der Wall die Chaussee zerstört hätte, dann würde die letztere natür- 
lich älter sein; so aber, wo die Chaussee den Wall unterbrochen 
hat, bleiben nach wie vor alle Möglichkeiten offen. 

Der Wall zieht zwischen Vladuleni und Greci durch gegen 
die Aluta hin , überschreitet den Fluss und läuft drüben zunächst 
durch die Gemeinde Coteana (österr. K. Kotiana), aus welcher ein 
Bericht in der Enquete vorhanden ist'**). Wahrscheinlich befindet 
er sich nördlich vom Dorfe und hat schon hier die nordöstliche 
Richtung eingeschlagen, in Folge deren er laut des folgenden Be- 
richtes '®) zwischen den Dörfern Catana und Mosteni gesehen wird. 
Der dritte Gewährsort in diesem Distrikte, ürschoia“) (30 Kilom. 
nordöstl. von Mosteni), führt ausdrücklich an, dass der Wall mit 
dem einen Ende nach SW und mit dem andern nach NO gerichtet 
sei. Alle drei Berichte erwähnen, dass der Wallaufwurf gegen 
Süden (der Graben also im Norden) liege. 

Der Wall muss in seinem weiteren Laufe die äusserste Nord- 
westspitze des Distrikts Teleorman abschneiden. Eine Nachricht 



*’) Odob. a. a. O. p. 187. 

“) B. E. Diatr. OItu Fol. 487. 

Aus Mierleaci B. E. Distr. OItu Fol. 482 v. 
”) B. E. Distr. OItu Fol. 493. 
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bekommen wir erst wieder aus dem Dorfe Negraschi*') (österr. K. 
Ädanatzi Negrasi) im Distrikt Argesch. Der Wall soll hier '/, Kilom. 
nordöstl. vom Dorfe in einem Thale gegen 200 M. lang sichtbar 
sein. Es wird hinzugefügt, dass er von Osten nach Westen laufe 
und die aufgeworfene Höhe gegen Süden liege. 

Kaum 15 Kilom. weiter gegen NO hin, werden wir dagegen 
aus drei nahe bei einander liegenden Dörfern, Morteni, Greci und 
Punta de Greci*®), wieder aufs Sicherste orientiert. Aus Morteni 
wird geschrieben, dass der Wall von SW herziehe, aus Punta de 
Greci und Greci, dass er gegen Süden aufgeworfen sei, und ans 
allen dreien, dass er Brazda lui Novae heisse. Nicht weit von diesen 
Ortschaften, 8 Kilom. nördlich von Morteni, befindet sich auch 
„der Markt Petroja“ , den Sulzer sich als am Wall liegend hat 
nennen lassen. 

Mit dieser Feststellung des Walles bei Morteni, Punta de Greci 
und Greci endet aber auch Alles, was ich über den Lauf der Linie 
mit Sicherheit habe ermitteln können. Wir befinden uns hier 
60 Kilom. westnordwestlich von Bukarest. Salzer berichtet von 
einem Weiterlauf über Tirgowischte, Ploiesci, Buzeu bis an den 
Sereth (Maxineni ) das ist dasselbe, was man noch heute in jenen 
Gegenden von den Bauern — denn nur diese wissen überhaupt 
vom Wall — erzählen hören kann. Dass es Cdnjectur ist, gebt 
schon daraus hervor, dass immer nur die grössten Orte genannt 
werden, die in der bisher verfolgten Richtung nach Osten liegen. 
Allerdings ist es ja die natürlichste Conjectur, die man machen 
kann, und ich, habe nicht verfehlt, an verschiedenen Punkten jener 
vermuthlichen Fortsetzung nach thatsächlichen Anhaltspunkten zu 
suchen. 

Die Enquete berichtet über ein 134 M. langes Wallstück bei 
dem Orte Lipia*^, 34 Kilom. nördlich von Bukarest, wo auch auf 
der österr. Karte die Beischrift „La Santz“ (bei der Schanze) sich 
findet. Dessen Zugehörigkeit zu unserem Walle ist indessen zweifel- 
haft, denn es führt nicht wie jener immer den Namen Novaks- 
furche, sondern heisst einfach „die Schanze“; auch soll die aus 



’*) B. E. Distr. Argesch Fol. 281. 

*’) B. E. Distr. Dambovitza Fol. 148. 150. 147. 

’*) B. E. Distr. Ilfov, Com. Lipia - Bojdani (üsterr. K. Bosduni) Fol. 54: 
„Schanze^ nürdlich vom Dorfe, von Westen nach Osten laufend in einer Länge von 
60 Stj. (= 134 M.). Der Boden zeigt sich nach beiden Seiten hin aufgeworfen. 
Breite 6 S^. (13’38 M.), Tiefe '/i Stj. (112 M.)“. 
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dem Qraben auegehobene Erde nach beiden Seiten aufgeworfen 
sein. An diesem Orte bin ich nicht gewesen. Dagegen habe ich 
weiter östlich in der Gegend von Buzeu nach verschiedenen Rich- 
tungen hin Ausflüge gemacht. Nach einer persönlichen Mittheilung 
Herrn Al. Odobescu’s sollte der Wall bei Petroasa, 20 Kilom. 
westsüdwestlich von Buzeu vorbeiziehen. Ich ging hin, konnte aber 
nur in Erfahrung bringen, dass in der Gegend weder Wall, Trojan 
noch Schanze oder Brazda bekannt sei. Der Director des Buzeuer 
Oymnasiuros, Herr B. Jorgulescu, der den ganzen Distrikt Buzeu 
auf Alterthttmer durchreist hat, sprach mir dann von einem bei 
Gura Nischcovului (12 Kilom. nordwestl. von der Stadt) befind- 
lichen und Tartarenschanze genannten Walle, derselbe sei indess 
nur etwa 3 M. breit und ziemlich kurz®'*). 

Ein sehr hoch erhaltenes und in mancher Beziehung interes- 
santes WallstUck fand ich dann aber in Folge einer Notiz der 
Enquete am Südufer des Buzeuflusses bei dem Dorfe Sutzesci*^), 
in der Mitte zwischen Buzeu und Braila. Der in seiner Haupt- 
ricbtung nach NO fliessende Buzeu macht hier eine viereckige 
Ausbiegung nach links (NW). Der hohe Rand des rechten Ufers 
tritt in ebenfalls viereckiger Form in diese Bucht hinein, aber nicht 
ganz bis an den Fluss vor, da dieser bei Ueberschwemmungen 
offenbar viel von ihr weggefressen hat und sich daher in unmittel- 
barer Nähe nur von seichtem Sande begrenzt sieht. Auf der Basis 
nun jenes vorgestreckten Vierecks — das übrigens auf der österr. Gen.- 
Karte*®) durch eine feine Terrainlinie sehr getreu wiedergegeben ist — 
hat sich ein Wall erhalten, der in der ganzen Umgegend nicht mehr 




Fig. 7 

existiert. Er hat die Richtung NNO, ist genau 900 M. lang und 
zeigt das in Fig. 7 dargestellte Profil. Der Aufwurf liegt im 

’*) Eine Notiz über dieses WallstUck findet sich in B. Jorgulescu's kleiner 
«Geographie des Distrikts Buzeu“ p. 84 und lautet in der Uebersetzung: „Tartiiren- 
scbanze (Santu Tatarilor). Eine lange Schanze in der Gemeinde Oiira Niscovului, 
welche nuf den waldigen Höben von Mierea beginnt, berunterzieht, den Floss 
Niscov überschreitet und die gegenüberliegenden waldigen Hänge von Filiti hinanf- 
»teigt. Ihre Tiefe lässt sich wegen der Aufflössung nicht mehr feststellen; die 
Breite beträgt 3 M.“ 

’^) B. E. Distr. Braila Fol, 2B4. 

Blatt P9 Galulz. 
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Westen, gegen den Fluss hin und erbebt sieh auf 19 M. breiter 
Basis 2*2 M. hoch über die Bodenlinie; auf ihn folgt ein 11*5 M. 
breiter und 1*5 M. tiefer Graben, auf diesen sonderbarer Weise 
noch eine 18 M. breite ebene Fläche, und der Abschluss der ganzen 
Linie wird durch einen Graben bewirkt, der meist zwar sehr ver- 
wischt, an manchen Stellen aber doch noch 8 M. breit und 1 M. 
tief ist. Dieses Erd werk wird nicht nur, wie der EnquStenbericht 
angibt, „Trajanswall“ {Valul lui Trajan), sondern, wie ich an Ort 
und Stelle mir mehrfach sagen Hess, gewöhnlich „Trajanschaussee“ 
(Sosea lui Trajan) und da, wo er an den Fluss stösst (im N), 
„Trajansfurt“ (Vadu lui Trajan) genannt. Das Volk erkennt also 
in der Anlage eine Chaussee und in der That legt das Aussehen 
der zwischen den beiden Gräben eingeschlossenen Fläche und der 
völlig ebene Lauf des Ganzen eine solche Auffassung sehr nahe. 
Mit dem vorher beschriebenen Walle der westlichen Walachei 
scheint dies Stück nichts zu thun zu haben ; die grössere Stärke 
des Baues Hesse sich zwar daraus erklären, dass bei einer so langen 
Linie die Arbeit jedenfalls auf mehrere Ingenieure vertheilt war, 
aber der Umstand , dass der Graben hier gegen Süden liegt, wäh- 
rend er sich dort immer im Norden befand, ist doch wohl eine zu 
starke Abweichung. 



III 

Ich komme jetzt zu einem Walle, der in den hiesigen Gegen- 
den ziemlich bekannt*^), durch seine Lage dicht bei Galatz eigent- 
lich die meiste Veranlassung gegeben hat zu der Hypothese, dass 
die walachische Brazda dorthin ausmünden müsse. Dieser Wall 




Fig. 8 

beginnt am Sereth, 12 Kilom. oberhalb der Mündung des Flusses’ 
bei Alt-Serbesci (Serb. vechi), zieht von da gegen NNO (20“), 
wendet sich aber nachher mehr gegen Osten und endet schliesslich 
mit rein östlicher Richtung bei Tulucesci an der Nordostspitze 



”) Auch auf der Haudtke'scben Specialkarte von Bumänien in 6 Blättern 
ist er angegeben. 
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des Bratesch'See’s, 15 Kilom. nördlich von Galatz. Ich habe ihn 
zuerst gesehen auf der Höhe von Tulucesci, wo die neue Chaussee 
durchschneidet und ein Wirthshaus liegt, das ofificiell Monostireaska, 
im Volksmunde aber stets Trojan heisst. Das hier gemessene Profil 
(s. Fig. 8) zeigt einen Aufwurf, der sich auf einer Basis von 24 M. 
2‘5 M. hoch erhebt, nördlich davor zunächst eine Bärme von 4*5 M. 
Breite und dann einen scharf geschnittenen, 14 M. breiten und 2’7 M. 
tiefen Graben. Auf dem zwischen Wall und Graben ireigelassenen 
ebenen Bodenstreifen läuft jetzt ein Fahrweg entlang. Am andern 
Ende des Walles bei Serbesci ist das Profil verwaschener (Fig. 9) : 




Fig. 9 



die Bärme ist verschwunden, der Graben, der hier als Fahrweg 
benutzt wird, völlig ausgerundet. Das Terrain liegt im Westen 
2 M. höher als im Osten; nach der somit schräg zu ziehenden 
Niveaulinie hat der Graben noch eine Tiefe von 2 M., der Wall 
eine Höhe von 3 M. Der Einschnitt, welcher in die Krone des 
letzteren gemacht ist, umgrenzt eine Viehweide. 

Dieser Wall nun wird, wie in den Chroniken, bei Cantemir 
und bei Sulzer, so noch heute in der Phantasie der Bauern stets 
in Verbindung gebracht mit der langen walachischen Linie. Wenn 
dieselbe auch auf eine weite Strecke hin verschwunden sei, heisst 
es , so tauche sie doch bei Galatz wieder auf und durchziehe von 
da noch ganz Bessarabien. Trotzdem ich mir jedoch alle mögliche 
Mühe gegeben , am Südufer des Sereth , Serbesci gegenüber , eine 
Fortsetzung des Galatzer Walles zu finden, ein gutes Stück in’s 
Land hinein und dann östlich bis Barbosch gegangen bin, konnte 
ich doch nicht das Geringste mehr entdecken. Ob demnach der 
von Turn-Severin ausgehende Wall mit dem Galatzer Stück etwas 
zu thun hat, ist ausserordentlich zweifelhaft, zumal da die neue 
Linie eine ganz andere Construction aiifweist. 

Ich bin dann auch nach Bessarabien hineingefahren und wollte 
die dortigen „Trajanswälle“ begehen, erfuhr jedoch schon bei den 
Grenzbehörden derartige Unannehmlichkeiten , dass ich mich auf 
das allergeringste Maass der Besichtigung beschränken musste. 
Der Grenzcontroleur an der Pruthmündung, der in meinen russischen 
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Generalstabskarten den hinreichenden Beweis für meine Eigenschaft 
als rumänischer oder österreichischer Spion sah, schickte sich sofort 
an, mich verhaften nnd durch zwei Gendarmen nach Reni trans- 
portiren zu lassen. Und ich wäre diesem Schicksale wohl auch 
nicht entgangen — besonders da im ganzen Bureau nur Russisch 
gesprochen wurde! — wenn nicht ein deutscher Arzt von Galatz, 
der auch gerade über den Prnth kam, sich in’s Mittel gelegt und 
eine Vereinbarung herbeigeführt hätte. Ich wurde entlassen auf 
das bestimmte Versprechen hin, dass ich mit der Bahn direct nach 
Kischnew durchfahren und mich dort sofort bei der Polizei melden 
wollte. Weitere Erkundigungen machten mir dann klar, dass man 
ohne einen speciellen Erlaubnissbrief von der russischen Regierung 
an eine Unternehmung, wie ich sie vorhatte, wohl nicht wird denken 
dürfen. 

Nun fährt die bessarabische Bahn aber ausserordentlich lang- 
sam, macht auf jeder Station eine halbe und bei Trojanski Val 
neben Belgrad sogar dreiviertel Stunden Aufenthalt Somit batte 
ich hier Zeit, den Wall, der ganz dicht am Bahnhof liegt, zu be- 
suchen , zu messen und noch bis auf die nächste Anhöhe zu ver- 
folgen. Die Bahn schneidet die Walllinie dreimal ; indem sie zuerst 
von Reni aus gerade nach Norden hinaufläuft, dann nach Süden 
zurUckhiegt, schliesslich aber, und das ist bei Belgrad, wieder in 
ihre nördliche Hauptrichtung einlenkt. Ich hatte den Wall daher 
schon vor jenem Stationsaufenthalt im Vorbeifahren gesehen und 
dort bemerkt, dass er genau dieselbe Anlage zeigt wie das Galatzer 
Stück; dieselbe Stärke, dieselbe Lage des Grabens gegen Norden 
und, was das Charakteristischste ist, sogar dieselbe freigelassene 
Fläche zwischen Wall und Graben. Bei der Station Trojanski Val 




Fig. 10 



ist das Profil viel verwischter, ähnlich dem des moldauischen Stücks 
hei Serbesci; es zeigt einen 1’7 M. hohen Wall und 15 M. tiefen 
Graben nördlich davor, die Gesammtbreite der Anlage beläuft sich 
auf 39 M. (Fig. 10). 

Der zweite bessarabische Wall, der weiter nördlich von 
Leowa bis Bender zieht, ist viel schwächer gebaut. Ich habe den- 
selben zwar nur aus dem Wagenfenster gesehen, aber, da der Zug 
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sich zur Feier des Ostertages ganz processionsmttssig fortbewegte, 
doch lange genug beobachtet, um seine grosse Aehnlichkeit mit 
dem kleinen Erdwalle der Dobrugea feststellen zu können, von dem 
er sich nur dadurch unterscheidet, dass sein Graben im Norden liegt. 

An Wällen habe ich jetzt nur noch einen in der südlichen 
Walachei von der Aluta aus gegen Giurgiu ziehenden und zwei 
ganz kleine oben in der Moldau zu verzeichnen. Auf den ersteren 
stiess ich in Folge mehrerer Angaben der Enquöte, die eine Brazda 
lui Novae an Ortschaften gesehen haben wollten, die der von Can- 
temir und Sulzer erwähnte Wall unmöglich berühren konnte. Der 
Besuch der betreffenden Gegend ergab dann, dass thatsächlich zwei 
Schanzen vorhanden sind. 

Diese zweite „Novaksfurche“ beginnt bei dem Dorfe Vaspesci ’**), 
circa 50 Kilom. oberhalb der Alutamündung. In dem breiten Thale 
dieses Flusses ist nichts vom Walle sichtbar, die erste Spur zeigt 
sich auf dem weit nach Osten zurückgedrängten Rande des Plateaus, 
gleich hinter der Serpentine, die von den Thaldörfern aus in einer 
breiten Schlucht hinaufführt. Der Wall zieht hier durch unab- 
sehbare Maisfelder und ist daher so verwischt, dass sich kaum 
entscheiden lässt, an welcher Seite der Graben lag. Seine Erhebung 
beträgt im besten Falle 0'5 M., und die Senkung scheint bald auf 
der einen , bald auf der andern Seite stärker zu sein. Es wäre 
desshalb nutzlos, eins von den Profilen, die ich dort aufgenommen, 
wiederzugeben. Der Wall zieht direct gegen NO und läuft zunächst 
durch die Gemeinde Calinesci *®) , wendet dann aber gegen Osten 
und weiter sogar gegen Sttdosten um und ist so besonders einige 
Kilometer südlich von Roschi de Vede^®) in sehr wohl erhaltenem 




Fig. II 



Zustande sichtbar. Das Profil, das ich hier gemessen habe (siehe 
Fig. 11) zeigt einen 1’2 M. hohen Aufwurf, dem gegen Süden 



**) Dasselbe ist auf der österr. Gen.-Karte nicht augeg^eben, es liegt 2 Kilom. 
südlich von den dort verzeichneten Ghilmei und Sbrincenata. Bericht aus Vaspesci- 
Birscscl B. E, Distr. Oltu Fol. 473. 

*•) Auch dieses Dorf fehlt auf der österr. Gen. -Karte) es Hegt etwa 6 Kilom 
nordöstl. von Sbrincenata, südlich von Soaka leci. 

*•) Bericht aus diesem Orte B. E. Distr. Teleorman F'ol. 406. 
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hin ein 1'5 M. tiefer öraben folgt. Die ganze Anlage ist 28 M. 
breit. Der Wall setzt seinen Lauf noch eine Strecke weit in 
südöstlicher Richtung fort, zieht auf der Höhe neben dem Dorfe 
Peretu entlang, wie die Enquöte berichtet und mir auch der Ge- 
meindevorsteher jenes Dorfes, den ich in Roschi traf, bestätigte, 
muss aber wohl bald darauf den Vede - Fluss überschreiten. Für 
eine längere Strecke fehlen dann zwar die Nachrichten, aber bei 
Ciolanu-Pangal und Frasinu, etwa 20 Kilom. nördlich von Giurgiu, 
treten sie wieder ein ^'). Da Frasinu schon unmittelbar am Rande des 
Donauthaies liegt, da wo die Seitenarme, Sümpfe und Seen beginnen, 
dürfen wir wohl annehmen, dass der Wall hier sein Ende erreichte. 

Auf die obere Moldau hatte ich besondere Hoffnungen gesetzt, 
indem ich dort die Fortsetzung der um den Nordwestrand Sieben- 
bürgens laufenden Befestigungslinie zu finden erwartete. Ich habe 
indess nur zwei kurze Wälle feststellen können, die beide in nord- 
nordöstl. Richtung laufen. Der erste davon war in der Enquöte 
erwähnt®*) und befindet sich 20 Kilom. nördlich von Jassy. Er 
beginnt oberhalb des Dorfes Sorca am Pruth, vor dem auf 
der österr. Karte angegebenen Wäldchen, und zieht von da 
quer über die Niederung bis an den B'lnss Jijia, in gerader Rich- 
tung gegen das Dorf Papricani. Jenseits des Flusses ist nichts 
mehr zu entdecken. Die Profile, welche ich am Anfang und am 




Fig. 12 



Ende gemessen, sind einander ziemlich gleich. Fig. 12 stellt das 
in der Nähe des Pruth aufgenommene dar. Die Länge des ganzen 
Walles, der den Namen „Trojan“ führt, beträgt 5 Kilom., ein Bauer 
behauptete freilich, derselbe setze sich drüben über den Pruth hin 
fort; man kann aber auf solche Aussagen wenig geben, und da der 
Pruth die russische Grenze bildet, zog ich es vor, nicht hinüber- 
zugehen. 

Das zweite Wallstück fand ich nach einer Bemerkung in 
Popowitsch’s Tagebuche, 25 Kilom. nordöstlich von Botoscbam', 
bei dem Dorfe Dangeni. Dasselbe ist ausserordentlich verwischt. 



Bericht aus Stoinesci B. Distr. Vlasca Fol. 447v. 

B. E. Distr. Jassy, Com. Sculeni Fol. 286^ und Carniceni Fol. 303. 
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zeigt nur eine leichte Schwellung des Bodens, aber eigentlich gar 
keinen Graben (Fig. 13) ; der Wall heisst ebenfalls Trojan. Er 
beginnt wenige Minuten von dem Outshofe der Familie Mavrocordat, 
zieht über eine kleine Anhühe hin, dann durch eine Senkung und 
abermals Uber eine Anhöhe und verliert sich nach 3 Eilom. vor 
dem Hügel, welcher Dangeni und Hanesci scheidet. Jenseits von 
Hanesci, bei Barole, soll er indess wieder bis zum Pruth hin sicbt- 




Fig. 13 



bar sein. Damit würden 20 — 25 Kilom. gesichert werden. Ich 
habe diese Stelle nicht aufgesucht, sondern wandte mich nach Süden, 
um vielleicht nach dem Sereth zu eine Fortsetzung zu finden. Aber 
alle Streifereien, die ich in jener Gegend mit dem Gutsbesitzer von 
Sokrugeni (7 Kilom. südsUdwestl. von Dangeni) unternahm, waren 
vergeblich. 

Die Notiz Popowitsch’s liess mehr vermuthen. Ich will 
dieselbe hier in der Uebersotzung anfUgen. Wenn auch Manches 
darin ofiFenbar nur vom Hörensagen stammt, so ist doch Anderes 
von dem weit umhergekommenen Ingenieur jedenfalls selbst gesehen 
und kann künftiger Nachforschung als Handhabe dienen. Dass 
Popowitsch den Wall noch in besserem Zustande oder an anderen 
Stellen sah als ich, beweist seine Bemerkung, die Erde sei gegen 
Mitternacht aufgeworfen. Der ganze Abschnitt lautet: „Der Wall 
oder Trojan der oberen Moldau hat den Erdaufwurf gegen Mitter- 
nacht, also gegen die Berge und Wälder. Dieser Trojan, indem er 
einerseits von der Jijia aus nach Osten läuft, zieht durch den 
Distrikt Dorohoi, kommt an dem Gute Dangeni vorbei und bildet 
die Qrenzscheide zwischen Hanesci, Brateni und Foldesci (Distrikt 
Botoschani , Amt Jijia) ^*) ; parallel mit dem unteren Trojan des 
Distrikts Covurlui [bei Galatz] überschreitet er den Pruth und den 
Dniester nach Osten hin und zieht über Camenitza weiter. Von 

In Odobescn's Aufsatz über die Aiterthümer des Distr. Dorohoi im 
MonUorul offieial al Romaniei, Nr. 152, 13./25. Juli 1871. 

Diesen Ort habe ich in jener Gegend nicht erfragen können, auch in 
Fnmzesca^s Diet, iopogr, ist er nicht angegeben. Es muss wohl ein alter, heute 
geänderter und vergessener Name sein. 
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der Jijia abwärts in der westlichen Moldau sind nur einzelne Reste 
vom Trojan zu sehen, wie besonders diejenigen unterhalb des Gutes 
von Herrn Donici auf Cismanesci, ferner bei Trusesci auf dem Ge- 
biete des Eh-eikönigsklosters (Trei - Erarchi) und noch an anderen 
Stellen.“ 



IV 



Wie die vorstehenden Besprechungen zeigen, sind Wälle und 
Schanzen in den hiesigen Gegenden ausserordentlich zahlreich. Es 
kann daher wohl mit Recht Zweifel erhoben werden, ob dieselben alle 
römisch seien, zumal wenn man bedenkt, dass auch in Ländern, 
die von den Römern nie betreten wurden, z. B. im Dniepergebiet 
bei Kiew, ferner durch Grosspolen, Schlesien und die Lausitz hin 
ähnliche Wälle sich finden sollen^*). Die slavischen Völker scheinen 
solche Befestigungswerke geliebt zu haben, und dass auch schon 
die Barbaren, mit denen die Römer in Berührung kamen, sie kannten, 
beweist die Angabe des Tacitus*®), nach der die Treverer in ihrem 
Kampfe gegen die Germanen eine Brustwehr durch ihr Gebiet 
zogen. Wir werden daher, um über die Entstehung unserer Wälle 
in’s Klare zu kommen, nicht bloss die Römer als Urheber in's Auge 
zu fassen haben, sondern eben so gut die Dacier, die sich gegen 
jene vertheidigten, und nicht minder die vielen Nationen, welche nach 
den Römern den hiesigen Boden betraten, besonders die Germanen- 
stämme, welche die ersten grossen Kämpfe der Völkerwanderung an 
der unteren Donau geliefert haben. 

Sprechen wir zunächst von dem grossen walachischen Walle, 
der zwar nur bis zur Mitte der Walachei festgestellt werden konnte, 
aber sicherlich dort nicht im Leeren abbrach, sondern weiter nach 
Osten hin einen festen Anschluss finden musste. Dass er dies that, 
indem er am Buzeuflusse entlang bis zum Sereth lief, ist die ge- 
wöhnlichste und allerdings auch ansprechendste Vermuthung. 

Dacisoh kann der Wall nicht sein, sonst würde seine Ver- 
theidigungsfront, der Graben, jedenfalls gegen Süden liegen. Auch 
römisch ist er schwerlich. Denn selbst in die zwei einzigen 
Perioden, denen er in diesem Falle angehören könnte, Anfang 
oder Ende der römischen Herrschaft in Dacien, passt er wenig. 



Siehe die oben angeführte Stelle Miron Custin*s und Sebaffarik, Slav. 
ÄlterthUmer I p, 620 f. 

Tac. Hist IV 37: tt loricom wdlum<iue per ßnea tuoa TVeveri ifruxere 

magniafjw invicem cladibua cum Oermani» certahani. 
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Aus dem Anfang könnte er stammen, wenn er den Gebietstheil ab- 
gegrenzt b&tte, den^Trajan als Siegespreis des ersten dacischen 
Krieges einverleibte. Dieser Gebietstheil aber war jedenfalls nicht 
die walachiscbe Ebene, sondern das Banat von der Donau bis 
nach Sarmizegetbusa hinauf. In der Königsstadt des Decebalus 
Hess Trajan sein Heer zurück und bei Turn-Severin baute er zwi- 
schen dem ersten und zweiten Kriege die grosse steinerne Brücke. 
Beide Punkte liegen ausserhalb unseres Walles. 

Aehnlich steht es mit dem anderen Zeitpunkte. Oie Römer 
haben zwar um die Zeit Constantins des Grossen mehrfache Kriege 
jenseits der Donau geführt*’), aber gewiss nur, um die Grenze an 
der Donau zu sichern , nicht um sie weiter nach Norden vorzu- 
schieben. 

Um so grösseres Gewicht bekommt daher eine Stelle des 
Ammianus Marcellinus über den ersten Vorstoss der Hunnen 
gegen die Gothen. Athanarich, vom Dniester vertrieben, zieht sich 
zunächst in die effugia montium praeruptoruvi , wohl einfach die 
hügelige Moldau, zurück und errichtet dann eine grosse Schanz- 
linie, um die Feinde abzuwehren: gua rei novitate. maiweque venturi 
pavore conttrictu», a supereüiis Oerati fluminis ad usque Danubium 
Taifalorum terras praestringens, muros altius erigebat: hac loriea 
diligentia celeri conmimmata in luio locandam Kecuritatem suam existi- 
mana et aalutem^^). Der Gerasus kann nur der Hierasus des Ptole- 
maeus, also der Sereth*®) sein, und wo die Taifalen wohnten, sagt 
uns sehr deutlich derselbe Ammianus in der Erzählung eines 
Krieges des Constantius gegen verschiedene Völkerschaften an der 
Theissmündung*“): nämlich Obermösien gegenüber, also im heutigen 
Banat. Wenn daher die Schutz wehr Athanarich’s „vom Rande des 
Sereth bis ganz an die Donau, bis vor das Gebiet der Taifalen 
hin“ lief, so ist das genau die Linie unseres Walles. 

S. z. B. Julian. Caeeares p. 329 B. 

”) Ämm. Marc. XXXI 3, 7. 

’*) Ptol. 111 8, 2 sagt, dass der Hierasus bei Dinogetia mllnde, er kann also 
nicht den Pruth meinen, wie Einige angenomaien haben, sondern nur den Sereth. 
Was sonst in Betracht gezogen ist, entscheidet nichts. 

^•) Amm. Marc. XVll 13, 19 f. ; ad quos (Picen9e$) opprimendo» Taifalorum 
oweUium et Liberorum adaeque Sarmatarum adsumptum eet. cumque auxiliorum agmina 
locorum reUio aepararet, traetna corUignoa Moeeiae «W vailea elegit^ Taifali proxima 
euia aedibua ohtind>arü^ Liberi terrae occuponeromt e rtgiome eibi oppoaitae. Siehe 
auch XVII 13, 4 und Spruncr-Menke, Atlae antiquua Karte XVI. 
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Es mag erstaunlich scheinen, dass die Gothen ein so rie- 
siges Werk von 600 Eilom. Länge errichtet haben sollen. Aber 
wenn es nicht erstaunlich gewesen wäre, hätte es Ammianus wohl 
gar nicht erwähnt und seine Ausdehnung nicht so genau angegeben. 

Dass Athanarich sich wirklich gleich nach seinem Zurück- 
weichen vor den Hunnen in der walachischen Ebene festsetzte, 
beweist die bekannte Thatsache, dass mehrere westgothische Stämme, 
welche bisher jene Striche bewohnt hatten, von ihren östlichen 
Brüdern gedrängt, die Donau überschritten und den Kaiser Valens 
um Wohnsitze in Thracien baten^*). Wir werden nicht umhin 
können, den walachischen Wall dem Ostgothenkönig und dem Jahre 
376 n. Ohr. zuzuschreiben. 

Dieses Resultat wird allerdings von denjenigen, welche in 
allen Befestigungsresten der hiesigen Gegenden Römerwerke sehen 
möchten , als ein negatives empfunden werden. Aber auch diese 
negative Seite, die es neben seinem doch unbestreitbar sehr posi- 
tiven historischen Werthe aufweist, ist ausserordentlich heilsam. 
Die Tradition hat hier einen so starken Zug, Alles zu romanisieren, 
dass es für die Erkenntniss des echt Römischen ein grosser Gewinn 
ist, wenn einmal etwas Unechtes mit Sicherheit ausgeschieden 
werden kann. 

Wer weiss, ob nun auch im Banate Alles getreulich weiter 
für römisch gelten wird, was dort bisher dafür gegolten hat ? 

Jedenfalls mahnt uns das eben Erfahrene, in der Beurtheilung 
der übrigen oben beschriebenen Wälle sehr vorsichtig zu sein. 
Der in der Moldau bei Nicoresci vorbeiziehende sieht allerdings 
aus, als wenn er eine römische Chaussee gedeckt haben könnte. 
Er knüpft am Pruth an die bessarabische Linie an und erreicht 
den Sereth gerade da, wo der Trotusch einfliesst. Den Trotusch 
hinauf gelangt man aber geraden Weges zum Oitoschpass, dem 
bequemsten Uebergang nach Siebenbürgen, der ohne Zweifel auch 
in römischer Zeit schon äeissig benutzt wurde. Gooss zeichnete 
schon auf seiner Karte von Dacien'*®) in punktierter Linie eine 
Chaussee, die auf siebenbUrgischer Seite zum Oitosch führte, und 
fand bald darauf bei Beretzk das Castell, welches den Ueber- 



<■) Amm. Marc. XXXI 3, 8 ff. 

") Studien zur Geographie und Geschichte des trajanischen Daciens, Schäaa- 
burger Gymn. Progr. 1874. 
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gang gedeckt hat^’). Diese ganze Linie könnte identisch sein 
mit dem beim anonymen Geographen von Ravenna erwähnten 
Strassenzuge von Porolissum nach Tyras ■*■*). Von Porolissum zum 
Oitosch, den Trotusch hinunter, quer durch die Moldau zum Pruth 
und am bessarabischen Limes entlang bekämen wir die directeste 
Verbindung zwischen dem nördlichen Dacien und dem Schwarzen 
Meere. 

Weiter könnte man dann vermuthen, dass diese moldauische 
Strasse die Grenzstrasse {limes im eigentlichen Sinne) gewesen sei, 
dass die Römer im Ganzen den Hierasus-Sereth als Grenze ge- 
nommen hätten, wie Ptolemaeus es angibt, dass sie nur im Süden 
darüber hinausgriffen, soweit der Verkehr mit dem Pontus es nöthig 
erscheinen liess, und dass von der Linie, die als oberster Theil 
der Ostgrenze den Sereth mit der Dniesterbiegung verband**), 
vielleicht der Wall bei Botoschani ein üeberrest sei, den Popowitsch 
viel weiter gesehen hat als ich. 

Aber ich will diese Möglichkeit nur andeuten und nicht weiter 
ausführen, da mir, wie gesagt, der römische Charakter dieser Wälle 
zu zweifelhaft erscheint. 

Römische Münzen werden sehr viel in der Moldau gefunden, 
aber so weit ich beobachten konnte nur Silber. So kamen vorigen 
Winter in Avramesci, 40 Kilom. östlich von Bacau, 88 Denare zu 
Tage, die jetzt dem Berlader Gymnasium geschenkt sind und von 
mir catalogisiert wurden. Es ergab sich folgende Zusammensetzung : 



Arch.-epigpr. Mitth. 1 p. 33 u. 113. 

Beim Rav. IV 5 p. 177 f. ed. Finder et Parthey steht zwar Pbira in den 
Uandscbriften , da aber vom Schwarzen Meere die Rede ist und der Rav, von 
NamensverstUmmelungen wiraroelt, so wird zweifellos Thira (Tyras) zu schreiben 
sein. Die ganze Route lautet: Phira, Tirepsum, Iscina, Capora, Alincura, Ermeriura, 
Urgum, Sturum, Congri, Porolissum, Certie, Gooss, Stud. p. 52 vermuthet in Iscina 
das Physce, in Capora das Harpis, in Ermerium das Hermonactus des Ptolemaeus 
UI 10. 7. 



Ptol. III8, 2: dnö dvaxoXiJÜv (>) ÄaKia ‘TT€piopiZ€Tai) T€ ^vtcOOcv 
' laxpqj iroxapuj p^xpt kuxu Atvoy^Teiav ttöXiv ^niaxpofpfi^ ... xal ^xi x^) 
’lepdaip TTOxapiI). 6<; Kaxd Aivoy4xeiav ^KTpanel^ dirö xoO 'löxpou trpö^ dpKxouq 
Kal dvaxoXdc; q>^p€xai, clprm^vTit; xoO Tupa noxa^oO ^‘maxpoq)»!^. 

Auch Jordanis nennt, wie mir scheint, den Hierasus als Ostgrenze von Dacien; 
denn in seiner Angabe (p. 26 Closs = 5, 33 p. 62 ed. M.) ab aßieo vet'o magrm» 
ipae Danubiuiy ah eoo Flutautia aecat^ ist das thbrichte FlutaiuU, das bisher im 
besten Falle in ßuviua Äluta corrigiert wurde, doch wohl durch die einfache 



V. . Hierasus 

Verschreibung: . 

^ blutauBis 



zu erklären. 



Archöelogifich>epigraphiBcbo Uittb. IX. 



15 
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1 Nero, 2 Vitellius, 11 Vespasian, 8 Trajan, 14 Hadrian, 2 L. 
Aelius, 20 Antoninus Pins, 13 Faustina I, 12 M. Aurel, 1 Fanstina II, 
1 L. Verus, 1 Lucilla, 1 Commodus, 1 Sept. Severus. Auf meine 
Besprechung des Fundes in der Presse wurde im Eomanul vom 10./22. 
Juni d. J. mitgetheilt, dass an demselben Orte vor mehreren Jahren 100 
römische Silbermtinzen und ein anderes Mal sogar 800 Stück (von 
welchem Metall, war nicht angegeben) gefunden und theils an 
Privatleute, theils ins Bukarester Museum gekommen seien. Leider 
wird aber im Bukarester Museum gaf kein Provenienzregister ge- 
führt, so dass sich jene früheren Funde nicht mehr zusammen* 
stellen Hessen. 

Zu den Wällen zurückkehrend, möchte ich nur noch für einen 
derselben, nämlich den bei Galatz, entschieden römischen Ursprung 
in Anspruch nehmen. Dieser zeigt, wie oben dargelegt wurde, 
genau die gleiche Constrnction wie die südliche bessarabische An- 
lage , stammt also augenscheinlich aus derselben Zeit und diente 
vermuthlich einem ähnlichen Zwecke. Beide jedoch als ein und 
dieselbe Linie zu betrachten verbietet der weite Zwischenraum am 
Pruth, den der Galatzer Wall bei Tulucesci erreicht, während der 
bessarabische erst 25 Kilom. weiter nördlich bei Vadu lui Issak 
beginnt. 

Der bessarabische Wall war wohl sicher dazu bestimmt, die 
römische Pontusküste gegen das sarraatische Binnenland zu schützen; 
er begrenzte somit das Gebiet, das zwar keiner Provinz einverleibt, 
aber bekanntlich administrativ zu Untermösien gezogen wurde. 
Was dann das kurze Galatzer Stück bezweckte, ist, glaube ich, 
nicht minder klar. 

Die Stadt Dinogetia , die von Ptolemaeus zu Niedermösien 
gerechnet wird und auf der Ptolemaeischen Karte auf dem rechten 
Donauufer verzeichnet steht, ist trotzdem mit Momrasen und Kie- 
pert unbedingt auf das linke Ufer, an die Serethmündung zu 
verlegen, und das aus einer ganzen Beihe von Gründen. Zunächst 
wird die Stadt in der rechtsuferigen Chaussee der Tahtda Feutin- 
geriana nicht aufgeführt. Sie müsste zwischen Arrubium und Novio- 
dunum genannt sein ; für eine üorruptel liegt keinerlei Anzeichen 
vor, die Auslassung lässt sich also nur daraus erklären, dass sich 
thatsächlich auf dieser Seite kein Dinogetia befand. Ferner sagt 
Ptolemaeus , dass der Hierasus (Sereth) bei Dinogetia münde und 



*“) C. I. L. HI Kartell. 



Digitized by Google 




227 



benennt das grosse Donauknie bei dem heutigen Galatz immer 
nach Dinogetia ; die Stadt muss also scharf an jener Biegung und 
dicht an der Donau gelegen haben. Für eine solche Lage bietet 
sich aber am rechten Ufer gar keine Möglichkeit, wegen der 5 Eilom. 
breiten Versumpfung, die der Fluss hier angerichtet hat. Und in 
der That sind auch zwischen Arrubium (Macin) und Noviodunura 
(Isaccea) durchaus keine Spuren einer einstigen Ansiedlung vor- 
handen. 

Am gegenüberliegenden Ufer dagegen befindet sich, nördlich 
vom Einfluss des Sereth, ein grosser Kuinencomplex, der vom Volke 
Gertina oder Gergina genannt wird und der durch jede neue Spende 
uns der Gewissheit näher bringt, dass eben dort Dinogetia ge* 
standen habe. 

Ptolemaeus zählt Dinogetia zu Niedermösien. Die zwei Haupt- 
inschriften, die bis jetzt aus Gertina veröffentlicht sind, zeigen 
beide, dass dieser Punkt des linken Ufers von drüben, von Nieder- 
mösien ans, seine Besatzung erhielt zur Zeit Trajans sowohl, 
aus der die erste, wie zu der des Marcus Aurelius , aus der die 
zweite stammt. Im Jassyer naturhistorischen Museum fand ich jetzt 
noch mehrere Gegenstände aus Gertina, die fast 40 Jahre in einem 
Kellerwinkel versteckt gewesen und zufällig vorigen Herbst hervor- 
gezogen waren. Ausser ein paar unbedeutenden Inschriftenfragmenten 
und einer Lampe waren das zwei Ziegel mitdem Stempel: coH-ii-wv-n-^®) 
und ein dritter von der leg. V Mac.\ ferner aber, sehr merkwürdig, 
ein halbes Dutzend griechischer Lekythen, darunter zwei schwarz- 
ögurige, mit der gleichen Darstellung eines zum Abfahren bereiten 
Viergespanns. Der Krieger auf dem Wagen hat die Zügel ergriffen, vor 
den Pferden steht ein Mann mit erhobenem Stabe, hinter ihnen ein 
anderer leierspielend. Daneben fiel mir noch die hübsch gearbeitete, 
wenn auch sehr verwaschene, 12 Cm. hohe Terracottafigur eines 
bärtigen Mannes auf, der mit gesenkten Armen in ein langes 
Gewand gekleidet ist. Ich wollte nicht glauben, dass diese Dinge 
aus Gertina stammten, aber Herr Prof. Beldiceanu, der mich führte, 
versicherte, dass nie etwas nach Jassy gekommen sei ausser von 
dort und zeigte mir nachher in seiner Wohnung die ganz gleiche 



“) Ptol. III 8, 2; 10, 1. 

C. I. L. m 777 (a. Mommsen’s Anm. dazu) u. 778. 

Die C. I. L. Ul 785, 2 nach Vniilant wiedergegebene Lesung ist danach 
zu corrigieren. 

15* 
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Thonfigur und eine rothfigurige Lekythoa mit einer Bacchantin 
darauf, die er erst vorigen Herbst selbst aus jenen Ruinen mitge- 
bracht hatte. 

Es geht daraus hervor, dass der Ort an der Serethmündung 
schon in sehr früher Zeit griechischen Import erfuhr und jedenfalls 
den Handel der Pontusstädte mit dem Binnenlande vermittelte. 
Vielleicht war er sogar von dort aus colonisiert, die griechische 
Färbung des Namens Dinogeteia legt eine solche Annahme nahe. 
Und besonders wenn man bedenkt, dass das direkte Hinterland von 
Kallatis, Tomi und Istropolis die dürre Dobrugea war, dass die 
Hauptproducte des Landes ebenso wie noch heute tiefer aus dem 
Innern geholt werden mussten , so erscheint die Errichtung einer 
Handelsstation an dem Punkte, wo Moldau und Walachei beginnen, 
geradezu als Nothwendigkeit. 

Oie Römer mussten einen so wichtigen Posten natürlich ocuu- 
pieren, sobald die Pontusküste und Niedermösien in ihre Hand kamen. 
Das geschah im Jahre 57 n. Chr. Dacien war damals noch Bar- 
barenland. Das einverleibte Qebiet von Dinogetia musste also nach 
Norden hin geschützt werden, und als diese Schutzlinie möchte ich 
den uns erhaltenen Wall betrachten. Derselbe würde damit die 
eigentliche Grenze der Provinz Niedermösien bilden. 

V 

Oie Berichte der Bukarester Enquete und eigene Nachfor- 
schungen an Ort und Stelle führten mich zur Feststellung einer 
bisher unbekannten, aber allem Anscheine nach römischen Chaussee, 
in der grossen Walachei. Dieselbe beginnt bei Flamanda an der 
Donau, 10 Kilom. östlich von der Alutamttndung, und zieht direct 
nördlich über Putineu, Adincate nach Roschi de Vede. Bis hierher 
habe ich sie selbst verfolgt. Sie heisst ebenso wie die westlich 
von der Aluta laufende Drumui lui Trajan, „die Trajansstrasse“, 
oder auch einfach „Trojan“, ist UM. breit und erhebt sich ge- 
wöhnlich 0'3 bis 1 M. über den Boden. Die Bedeckung mit 
Grand, die die rechtsufrige Römerstrasse überall kenntlich macht, 
fehlt hier; wohl deshalb, weil der Fluss, der die Fundgrube für 
jenes Material abgab, zu weit entfernt liegt. Dafür aber wissen die 
Bauern und auch die Enquöteberichte überall zu erzählen von der 
röthlichen Thonerde, die besonders bei Regenwetter auf der Chaussee 
zu Tage trete. Sie versichern, dass bei gelegentlichen Grabungen 
noch compakte ZiegelstUcke hervorgezogen würden, und dass der 



Digitized by Google 




229 



ganze Weg daher einst mit Ziegeln gepflastert gewesen sein mttsse. 
Es wtlrde das seine Analogie finden in der Art, wie man noch 
beute in Gegenden, die Uber kein natürliches Hartmaterial verfügen, 
z. B. im Oldenburgischen, Chausseen aus Ziegeln, die auf die hohe 
Kante gestellt werden, baut. 

Die Strasse zieht von Roschi de Vede über Scrioschte*“) und 
Cucuetzi*®). Dann werden die Nachrichten spärlich. Erst 40 Kilom. 
weiter bei Urlueni®*), kurz vor dem Eintritt in den Distrikt Argesch 
macht sie wieder von sich reden und setzt dann ihren Weg jeden- 
falls immer direkt nach Norden fort. Eine Urkunde des walachi- 
schen Fürsten Constantin Brancovan spricht, wie Popowitsch an- 
gibt®*), von einem „Trojan“ bei Godeni in der Nähe von Campo- 
lung. Das wird wohl unsere Chaussee sein, denn allen Anzeichen 
zufolge zog dieselbe nach Campolung, wo die neuesten Grabungen 
ein römisches Lager wahrscheinlich gemacht haben. Herr Butcu- 
lescu in Bukarest soll daselbst Ziegel mit lateinischer Cursivschrift 
gefunden haben, deren Publication Herr Prof. Tocilescu vorbereitet. 

Sodann habe ich zu der in früherer Zeit oft besprochenen 
Brückenirage von Celei in rumänischen Quellen mancherlei Neues 
und Interessantes aufgefunden. Dass die grosse TrajansbrUcke, 
welche Dio Cassius beschreibt“), nicht bei Celei, sondern bei Turn- 
Severin gestanden hat, ist zwar von Aschbach“) sicher erwiesen 
worden; aber der löbliche Elifer, dieser Wahrheit Geltung zu ver- 
schaffen, hätte ihn nicht bis zu der Behauptung führen sollen, 
dass bei Celei überhaupt gar keine steinerne Brücke existiert habe. 
Schon Popowitsch berichtet®®), dass die Steintrümmer vom Brücken- 
bau in grosser Menge oberhalb Celei umherlägen, dass der Brücken- 
kopf des bulgarischen Ufers an der rechten Seite der Iscrusmündung 
sichtbar sei und dass die Bevölkerung die Brücke „die eherne“ 
nenne, weil ein grosser, 3 Fuss langer, viereckiger, an den Enden 
umgebogener Bronzekrampen, der zur Verbindung des Steinwerks 

'*) B. E. Distr. Teleornian Fol. 422. 

*•) B. E. a. a. O. Fol. 406. 

»■) B. E. a. a. O. Fol. hl2. 

Trompetta Carpatilor Nr. 860 12./24. Nov. 1870 „die Urkunde Constantin 
Braneovan's (4. März 1205), fUr den Gutsbesitzer Radu Golescu auf Godeni au.s- 
gestollt, spricht von dem Trojan, der sich auf dem rechteu Ufer dos Baches Bugea 
betindeu soll“. 

“) Dio Cass. LXVIII 13 f. 

**) Aschbach, Uober Trajaus steinerne DonaubrUcke, Wien 1868. 

**) Bei Odobescu Ann. 90c. acad. liom, X 2 p. 216. 
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gedient habe, in der Donau gefunden wurde. Im Jahre 1872 liat 
dann Bolliac“) ,,an der linken Seite der Brücke, da wo dieselbe 
zur Chaussee — d. i. zur Alutastrasse — ' hinaufsteigt“, gegraben, 
ist nach AufSndung von Ziegeln und Statuenfragmenten auf ein 
3'2 M. breites, 1 M. tiefes und 1 M. dickes MauerstUck gestossen, 
das aus grossen behauenen Steinen, Gement und Ziegeln zusammen- 
gesetzt war, und hat aus diesem die Arch.-epigr. Mitth. III p. 41 publi- 
eierte, dem Commodus gewidmete Inschrift hervorgezogen. Wenn 
Bolliac Recht hat, jenes Gemäuer als zum Brückenkopf gehörig zu 
betrachten, so würde sein Fund allerdings beweisen, dass die Brücke 
aus spätrömischer Zeit stammt. Und sie könnte dann sehr wohl 
mit derjenigen identisch sein, welche Constantin der Grosse über 
die Donau schlug^’). Die Münzfunde von Celei weisen ganz auf- 
fällig darauf hin, welch starker römischer Verkehr in der Zeit von 
Constantin ab in dieser Gegend war. So berichtet Laurian '*") über 
einen Besuch in Celei (1846): „Es werden hier sehr viele antike 
Münzen gefunden, ich kaufte von den Bauern gegen 200 Stück, 
meist Bronze, sehr wenig Silber. Aber was am meisten Beachtung 
verdient, ist, dass der grössere Theil davon Constantine, Constanze, 
Juliane und Joviane sind; neben ihnen finden sich immer auch 
ältere, aber seltener.“ 

Und ganz ähnlich Bolliac*®) (1869): „In meinen mehrfachen 
Ausgrabungen (in Celei) fand ich viele Bronze- und einige Silber- 
münzen, besonders immer aus zwei Epochen : von Septimius Severus 
bis Alexander Severus und von Constantin bis Gratianus; sehr 
wenige aus der früheren Zeit und diese ganz verwischt .... Die 
Münzen von Constantin bis Gratian sind hier im Ueboriluss und 
hier war es auch, wo vor drei Jahren die 6000 SilberstUcke aus 
jener Periode gefunden wurden.“ 

Selbst bis nach Rccica (Romula) hinauf, 50 Kilom. vom Donau- 
ufer entfernt, lässt sich der lebhafte Verkehr jener späten Zeit ver- 
folgen. Bolliac sagt®“), dass dort ,,Miinzcu aus den beiden Epochen 
von Septimius Severus bis Aurelian und wieder von Constantin 
bis Honorius gefunden werden.“ 

Trompetta Carpatilor Nr. 1010 20. Aug./l. Sept. 1872, wieder abgedr. 
bei Odobescu a. a. O. p. 244 f. 

*’) Siehe die Literatur bei Aschbaeh p. 23 Anm. 3. 

Aus dem Magazinul istor. pentru Dacia II wieder abgedruckt bei Odobescu 
a. a. O. p. 219. 

**) Aus dem Monü. off. 1869 Nr. 222 f. abgedr. bei Odobescu a. a. O. p. 241. 

In demselben Artikel, bei Odobescu p. 262. 
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Von regelrechten Ausgrabungen in Celei, von dem wir noch 
nicht einmal den römischen Namen wissen, und besonders auch in 
Recica ist noch viel Aufschluss über die Geschichte Daciens zu 
hoflfen. ln Recica, dem ich zusammen mit Hrn. Dr. v. Domaszewski 
einen flüchtigen Besuch abstattgte, fanden wir die Bauinschrift der 
römischen Festung, welclie die schon mehrfach ausgesprochene Ver- 
muthung, dass dort Komula zu suchen sei, endgültig bestätigt. Die 
Inschrift ist stellenweise sehr verwischt, in den ersten neun Zeilen 
konnte nur der Name des Kaisers M. (Jul. Philippus), nebst dem des 
Sohnes M. Jul. (Philippus) und seiner Gcmalin Otacilia festgestellt 
werden. Die letzten drei Zeilen aber sind völlig klar, sie lauten: 
ob tulelam civil(atis) coloniae suan | Roinul(ensium) circuitum muri 
vianu I milifari a solo fecet'unt. Hoffentlich wird das vielfach inte- 
ressante Stück, das jetzt in die Obhut des Herrn Prof. Tocilescu 
in Bukarest gekommen ist, bald ganz publiciert. 

Ich bin durch diese Entdeckung veranlasst worden, die von 
der Tabula Peutingeriana genannte Chaussee Drubetis - Romula- 
Apulum in einer Hinsicht anders zu ziehen, als es bisher üblich 
war. Ich habe dieselbe n.äralich von Drubetis über Arautria Pelen- 
dova Castra nova in gerader Linie bis Romula durchgeführt, wäh- 
rend man sie bisher zwischen Castra nova und Romula im spitzen 
Winkel den Umweg über Celei machen Hess. Von Drubetis bis 
Castra nova sind im Ganzen 91 m. p. = 136‘5 Kilom. angegeben; 
Castra nova muss also gleich hinter Craiova liegen. Von da bis 
Romula sollen nach der Peutingeriana V-XX m. p. sein. Diese Zahl 
wird allgemein für 70 gelesen und würde also 105 Kilom. aus- 
machen. Das wäre für die directe Entfernung der beiden Orte zu 
viel und deshalb kam man eben auf jenen Umweg über Celei. 
Aber für diesen Umweg ist es wieder unbedingt zu wenig: selbst 
wenn man Castra nova etwa nach Cacalctzi setzen wollte — wie 
Gooss thut®') — was schon sehr weit über Craiova hinaus wäre, 
würde noch die Luftlinie bis Celei und von da nach Recica mehr 
betragen als jene 105 Kilometer. Und gesetzt, die Chaussee wäre 
wirklich so gelaufen, wäre es dann wohl denkbar, dass sie die 
Station bei Celei, die nach den dort befindlichen Ruinen und nach 
ihrer einzigen, aber vielversprechenden Inschrift®®) vielleicht der 



*') Gooss, Studien etc., Schässburg 1874 p. 42. 

“’) Uic oben erwähnte des Commodus. Siebe Hirscbfeld Areb.-epigr. Mittb. 
III p. 41. 
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wichtigste Ort im ganzen südlichen Dacien war, gar nicht erwähnt 
hätte? 

Man hat sich diese Schwierigkeiten nicht verhehlt and dess* 
halb eine stärkere Verderbniss jener Stelle der Petdingeriana ange- 
nommen Aber ich glaube, die Frage lässt sich durch eine kleine 
Correctur vollständig lösen und diese dürfen wir jetzt getrost wagen, 
da wir über die Lage von Romula völlig im Sicheren sind. Das 
Zeichen, womit die Peutingeriana die Entfernung zwischen Castra 
nova und Romula angiebt, ist eben ' nicht als 70 zu lesen. Sie 
hat für die Zahl 50 sonst immer ein langes L, das ganz anders 
aussieht als jener curiose Haken vor XX. Ich vermuthe in diesem 
Haken einfach den Rest eines X. Die 30 m. p. = 45 Kilom., 
die so entständen , würden für die directe Entfernung von Castra 
nova nach Romula vortrefflich passen. Es wäre auch ganz unbe- 
greiflich, wenn von dem recht bedeutenden Romula kein directer 
Weg nach dem Westen hin existiert hätte. Dass aber das Chaussee- 
stück von Romula nach Celei auf diese Weise auf der Peutingeriana 
nicht erwähnt war, darf uns nicht wundern: gab es doch gar man- 
cherlei Strassen in Dacien, wie z. B. die grosse an der Marosch 
entlang®*), oder die eben beschriebene von Flamanda hinauf, von 
denen sich auf jener Karte keine Spur findet. 

Ja, gleich neben der von Romula nach Celei führenden lief 
von derselben Stadt aus noch eine Strasse dicht am Alutaufer nach 
Islaz hinunter, die auch auf der Peutinger’schen Karte nicht ver- 
zeichnet steht, über deren Vorhandensein uns aber die Enquete- 
berichte®“) aus den Dörfern Recica, Farcasch, Stoinesci, Slaveni, 
Gostavetzi, Scarischora völlig vergewissern. 



“’) Mommsen im C. I. L. III p. 262; PeiUingeranae Umera per eas parle» 
perplexa twnt et turhata. 

Gooss, Stud. p. 45. 

Gedruckt bei Odobescu a. a. 0. p. 182 f., Scarischora aus den Rcise- 
notizen Dem. Stiirdza’s p. 232. 

Epureni C. SCHUCHHARDT 
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Das Amphitheater zu Aquiiicum*) 

(Zu Band VUl Taf. IV) 

Im Herbste des Jahres 1880 beschloss die Commission für 
Kunstdenkmälcr, auf dem sogenannten Schneckeuberge, in der Nähe 
der nördlich von Altofen gelegenen Krenipelinühle Ausgrabungen 
vorzunehmen. Schon die ersten Versuche lieferten den Beweis, 
dass unter dem Schneckenberge das Amphitheater der Stadt Aquin- 
cum verborgen lag. In jener ersten Campagne wurden jedoch nur 
die nördliche Hälfte, sowie die unmittelbar an die Thore anstos- 
senden Theile der sttdlichen Hälfte aufgedeckt. Obwohl das hervor- 
tretende Grundwasser die vollständige Blosslegung des Bodens der 
Arena verhinderte, so liessen sich doch die Masse mit Sicherheit 
feststellen. Die Länge der grossen Axe in der Richtung vom 
Westthore zum Ostthore (I) geiechnet, beträgt 53 36 M., die 
Länge der kleinen Axe von der Kammer 2 zu Kammer 5 beträgt 
45'54 M., der Flächeninhalt lb08 53 Quadratm. 

Ein tiefer Einschnitt vor der Kammer 2 lieferte den Be- 
weis, dass der Boden der Arena aus festgestampftem Mergelthone 
bestand, welcher mit einer Schichte von Kieselsand überzogen war. 

Die Arena war ringsum von einer circa 0'7 M. dicken Mauer 
umschlossen (A, I, G, H, K, B). Diese Mauer erhob sich auf einem 
Fundament aus Bruchsteinen, welches in dem schon genannten Ein- 
schnitte vor Kammer 2 zu Tage trat, und bestand aus zwei Theilen, 
einem äusseren Ringe von 038 Br. aus Bruchsteinen, die durch 
Kalkmörtel verbunden waren, gebaut, und einem inneren aus Stein- 
quadern von 0'32 Dicke und verschiedener Länge, welche in 
Schichten von gleicher Höhe übereinander lagen. Die Höhe dieser 
Mauer betrug an der best erhaltenen Stelle der Bruchsteinmauer 
2 '57. Diese Podiummauer wurde durch Decksteine von O'G H., 
0'59 Br. und wechselnder Länge gekrönt. Die oberste Schichte 
des inneren Ringes der Podiummauer scheint 0'15 unter diesen 
Decksteinen hervorgeragt zu haben. Demgemäss betrug die Höhe 
der Podiummauer mit den Decksteinen, die zugleich als Schranken 
für die Cavea dienten, 3‘17. 

•) Nach Torma Karoly. Az Aquincumi Ainphiteatrum ^jszaki feie (der nörd- 
liche Theil des Amphitheaters von Aqniocum). Budapest 1881. Der Auszug be- 
schränkt sich im Wesentlichen auf eine Erläuterung des Grundrisses. — Die iin 
Amphitheater gefundenen Inschriften sind nach derselben Monographie abgedruckt 
in dieser Zeitschrift VII S. 93 — 98. 
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Fast auf allen Quadern der Podiummauern, sowie auf diesen 
Decksteinen sieht man Spuren einstiger Malerei und zwar einer 
wiederholten Bemalung. So folgen Schichten von pompejiroth, weiss, 
blassgrün, blassgelb und zuletzt wieder pompejiroth. 

An den nördlichen Theil der Podiummauer sind drei Kammern 
angebaut (1, 2, 3). Die Entfernung der Mitte des Ostthores (I) 
von der Mitte der Thür der Kammer 1 beträgt im elliptischen Bogen 
der Podiummauer gerechnet 19'26; die Entfernung der Mitte der 
Thüren der Kammern 1 und 2 19'09; die ebenso bestimmte Ent- 
fernung der Kammern 2 und 3 18'62 und endlich die Entfernung 
der Kammer 3 von der Mitte des Westthores (K) 19'86. Die Kammer 

1 ist im Lichten 2‘43 br. und 2‘7 tief; die Thüre ist (kö? breit, 
die Dicke der Mauern beträgt 0'6, die höchste erhaltene Höhe 1'54. 

•Die Breite der zweiten Kammer misst im Lichten 3’26, die 
Tiefe 2’8, die Thüre ist 0'48 br. Die Mauer ist ebenfalls 0'6 breit 
und die höchste erhaltene Höhe beträgt 2'52. An der Rückwand 
befindet sich eine zweite Thür, welche l'll br. ist. Die Schwelle 
dieser Thür liegt höher als der Boden der Kammer, zu welchem 
Stufen hinabführen. 

Die dritte Kammer hat 2 M. Breite, 2 48 Tiefe, die Thüre ist 
0’46 br. Die Mauerdicke ist 0'6 und die höchste erhaltene Höhe 

2 M. In die Oberseite der Seitenmauorn dieser Kammer sind fünf 
Stufen eingeschnitten, deren Höhe 0’26 beträgt. Auf diesen Stufen 
ruhten unmittelbar die Sitzstufen und bildeten so die Dicke der 
Kammer. Sie wurden zum Theile noch in der Arena aufgefunden. 
Eine mass 2'3 in der Länge, 0-57 in der Breite und 0'26 in der 
Höhe. 

Die Kammer 5 an der Südseite ist 3’42 br., 3'50 tief. Die 
Alauerhöhe beträgt 2'02, die Stärke 0’6 — 0’7. Die Schwelle 
wurde noch in situ gefunden. Es scheint, dass diese Kammer ge- 
wölbt war. Die Bestimmung der Mauertheile a und h ist unklar. 

Die Kammer 4 ist an die südliche Mauer des Ostthores an- 
gclehnt. Die Breite beträgt 2’6 und 3'5, die Tiefe 2'7 und 3’45; 
die Dicke der Mauer 0'6 ; die höchste erhaltene Stelle 2‘47. Die 
Wände waren bemalt. 

Parallel mit dem Podium läuft die Aussenmauer in einer Ent- 
fernung von 1382 — 14'24. Unweit des Westthores, zwischen den 
Strebepfeilern 16 und 20, springt die Aussenmauer um 3’22— 3'85 
vor. Sie ist an dieser Stelle gleichfalls elliptisch gekrümmt. Die 
Stärke der Mauer wechselt zwischen 0'9 und 1'7. An die Innenseite 
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der Aussenmauern setzen im rechten Winkel Mauerfortsätze an, 
von welchen im Ganzen 25 aufgedeckt sind. 

Die Länge ist verschieden von 4‘75 (12 und 14) bis 7'9 (5). 
Die ungewöhnliche Länge des Mauerfortsatzes 21 (8'75) erklärt sich 
daraus, dass er als Fundament für eine Stiege diente. Die Breite 
wechselt zwischen 06 und 1'2. Auch der Abstand zwischen je 
zwei Mauerfortsätzen ist sehr verschieden. Die Strebepfeiler der 
Aussenwand sind nicht minder unregelmässig angebracht. Die kleinste 
Entfernung zwischen Strebepfeiler 15 und 16 beträgt 2‘1, die grösste 
zwischen 17 und 18 I1’45. Der Strebepfeiler 21 ist bis zu einer 
Höhe von 2‘5 erhalten , sonst beträgt die Höhe durchschnittlich 
nicht mehr als 09. Es scheint, dass auch die Aussenwand, und 
zwai' gleichfalls wiederholt, bemalt war, worauf Reste von bemaltem 
Stuck, welche zwischen Strebepfeiler 5 und 6 und 20 und 21 ge- 
funden wurden, hindeuten. 

Die nördlichen Seitenmauern der beiden Thore verschmälern 
sich in der Richtung gegen die .Arena zu, und zwar beträgt die 
Länge dieser schmäleren Mauertheile beidemale 4'21. Dieses Mass 
mag die Breite des untersten Theiles der Cavea, welcher dann durch 
eine Präcinetion von dem oberen Theile getrennt war, bezeichnen. 

Den Haupteingang bildete das Ostthor, dessen nördliche Seiten- 
inauer 16'2, dessen südliche Seitonmaucr 17'58 lang ist. Neben der 
nördlichen Seitenmauer läuft eine zweite Mauer in der Entfernung 
von 1‘48 (c — d), welche auf diese Weise einen Gang im Thorweg 
bildet. An dem Ausgange dieses Ganges in die Arena ist noch 
die Thürschwelle erhalten. 

Die Breite des äusseren Thoreinganges beträgt 4'37 , die des 
inneren 4'09. Die Dicke der Südmauer wechselt zwischen P5 (am 
äusseren Eingang) und 103 (am inneren), die der Nordmauer 
zwischen 1'48 (bei 2) und IT (bei der Arena). Das Thor scheint 
nach den Bruchstücken des Schuttes, welcher den Thoreingang 
füllte, gewölbt gewesen zu sein. Zu beiden Seiten des äusseren 
Thoreinganges führen Stiegen zur Cavea empor. Und zwar an der 
Südwand an jener Stelle, wo der Sockel des Strebepfeilers die 
Mauer um 0'7 — PO verbreitert (1 — 2). .Die Höhe der Stufen beträgt 
0'32— 0'33, die Breite 0'36, die Länge 0'7. Die Stiege an der 
Nordmauer hatte Stufen von 068 Länge, 022 Höhe, 0'4 Breite. 
An der südlichen Seitenmauer, 3'55 von der Stiege entfernt, be- 
findet sich eine Nische, im Halbkreis 0'46 tief, welche durch einen 
Bogen geschlossen wurde (e) ; unten springt ein Gesimse vor. An 
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der Wand, welche mit Stuck bekleidet war, findet sich keine Spur 
von Malerei. Die südliche Seitenmauer war Rustica. 

Westliches Thor (K — II). Länge der Südmauer 16'15, der 
Nordmauer 15'9. Die Dicke der Südroauer beträgt 1'58, der Nord- 
mauer bei der Stiege (6) 1*52, bei der Arena 108. Der äussere 
Thoreingang ist 3'95 breit, der innere 3’47. Ara inneren Thorein- 
gang (K) wurden Reste der Schwelle gefunden. Die Stiege (6) ist 
bis zu einer Höhe von 2’95 erhalten , die Stufen sind 0‘58 lang, 
0*34 hoch, 0'37 breit. Die starke Zerstörung der Südmauer am 
äusseren Thoreingange ist wohl der Grund, dass hier keine Reste 
der Stiege aufgefunden wurden. 

In der Südraauer, 2 78 vom inneren Thoreingang (K) entfernt, 
finden sich drei Nischen: eine 0‘43 breite, 0'7 hohe, 0‘31 tiefe vier- 
eckige; hierauf 0'73 weiter nach Westen eine zweite halbkreis- 
förmige, in einem Bogen geschlossene, welche 0'5 breit, 0'65 hoch, 
0’34 tief ist und 0’.38 höher als die erste lag; endlich eine dritte, 
wieder halbkreisförmige und in einem Bogen geschlossene, von 
0'61 Breite, 0'75 Höhe und 0 38 Tiefe. Die Decoration der ersten 
Nische ist zum Theile erhalten: Weisser Grund mit einem pom- 
peianisch-rothen Randstreifen. 

Auf dieses Thor bezieht Torma die Inschrift, gefunden beim 
Strebepfeiler 22, welche in diesen Mittheilungen VII S. 95 n. 29 
veröffentlicht ist. In der Aussenmauer zwischen den Strebe- 
pfeilern 21 und 20 (bei 5—6) ist eine Thüröflfnung über dem 
Boden erhalten; die Schwelle ist 1'4 lang, 0-5 breit. Zu dieser 
Thür wird eine Holzstiege emporgeführt haben. Hier ist die In- 
schrift Eph. epigr. II p. 127 n. 131 gefunden worden. An der 
südlichen Ecke des vorspringenden Theiles der Aussenwand (bei a) 
sind Reste einer Stiege erhalten, welche über den Mauerfortsatz 21 
in die Cavea führte. Zwischen dem Strebepfeiler 16 und der nörd- 
lichen Ecke des vorspringenden Theiles der Aussenmauer befindet 
sich ein 1'39 breiter Eingang, welcher zu Gemächern führte, die 
unter der Cavea lagen. Darauf weist auch die Thür hin, welche 
aus der Kammer 2 ins Innere führte, und die Reste zweier Fenster 
in der Aussenmauer (a, ß), .dieser Thüre gegenüber. 

Diese Fenster (Fenster a ist 1'21 breit) liegen 1'52 und 1'84 
über dem Boden der hier 2'8 hohen Aussenmauer. 

An die südliche Aussenmauer des Amphitheaters ist ein kleines 
Heiligthum angebaut, welches, wie die Inschrift des in litu gefun- 
denen Altars (2) lehrt (vgl. Mitth. VII S. 93 n. 23), der Nemesis ge- 
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weiht war. Die Cella (l) hat eine Breite von’3'15. Da die Rückwand 
von der elliptisch gekrümmten Aussenmauer des Amphitheaters 
gebildet wird, so ist die Länge der Seitenmauern verschieden, 3' 10 
und 3‘35. Die Mauerdicke beträgt 0 47. Eine Vorhalle (3) hat eben- 
falls 3'15 Breite und 1 M. Tiefe. In dieser Halle wurden Bruch- 
stücke einer Statue der Nemesis nufgefunden. Die Rückwand der 
Cella war mit geometrischen Mustern in grellen und bunten Farben 
bemalt. 

Den kleinen Tempel scheinen mehrere Höfe umschlossen zu 
haben. Von der Aussenmauer des Amphitheaters geht 0'65 südlich 
vom Westthor eine Mauer aus, welche bis auf eine Länge von 
16‘13 erhalten ist; ihre Breite nimmt allmählich zu von 0‘ö5— -1'75. 

Senkrecht auf diese Mauer stehen zwei Quermauern, deren 
Abschluss nach Süden hin, wie es scheint, nicht aufgefunden wurde. 
Durch diese Quermauern wurden zwei dem Heiligthum vorliegende 
Höfe gebildet. Der innere Hof ist 6'35 breit, 6 77 lang. Links von 
der Thüre (5) wurde die Inschrift Mitth. VII S. 94 n. 24 aufgefunden. 
Der äussere Hof hat jetzt 4‘25 Länge und 3'4 Breite. Hier lag bei 
Punkt 8 des Planes das Bruchstück einer Ara Mitth. VII p. 96 n. 33. 



Inschriften aus Dacieii 



I 

Im Folgenden theile ich die Inschriften mit, welche ich in 
den letzten zwei Jahren auf Reisen nach dem Streithai und in das 
siebenbttrgische Erzgebirge, sowie bei Ausflügen nach Veczel und 
Värhely auffand und zum Theile für das Museum des archäologisch- 
historischen Vereines des Hunyader Comitates in Ddva erwarb '). 

*1. Kis-Kalän. Ara von weissem Marmor. 

I • o ■ M 
A • ELICO 
V- L ■ s • »n 

Z. 2; A(eftuf) oder A(ureliug). 

*) Die mit Sternchen bezeichiieten Inschriften befinden sich im Devaer 
Mnseum'und iwar sind Geschenke: Nr. 1 des Herrn Ludwig Lstranfly; Nr. 2 des 
Herrn Christian Grausam, Hoteliers in Puszta - Kalan ; Nr. 5 der Herren Nikolaus 
und G^za v. Bnda. [Zu den Nummern 1 — 5. 8. 9. 11. 10 und den Ziegelstempcln 
2—16 konnten Abklatsche verglichen werden.) 
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*2. Ebendort. Halbsäule aus bukovaer Kalk, ein GeBtein, 
welches sich in jener Gegend vorfindet. H. 0*4, br. 0'3, d. 0*12. 

D I O G E ^E S 
P l D A R I V 

3. Sztrigy Szent-György'^j. In der gr.-or. Kirche, aus bukovaer 
weissem Marmor. II. 0*52, br. 0*35. Wahrscheinlich aus der 
Gegend von Sztrigy-Szacsal hieher verschleppt. 

D M 

M vlpierIo 
DEC COI 
VIX AN XXI 
5 V L P / / AW 

FILIO 
P P 

Z. 2 u 3: M. Ulpiio) ['f]ei[ti\o dec. Cc{/]- 
*4. Sztrigy-Szacsal. Am Fusse jenes Gebirgszuges, in welchem 
die Römer Bausteine für Veczel, Varhely, Apulum gewannen. Vom 
Dorfrichter beim Ackern (1H83) aufgefunden. Tafel aus mergeligem 
Sandstein. II. 10, br. 0*7. 

D M 

C-A-DEDALO 
V J X • A N l • L X • 

VAtERI • CARA 
5 V I X • A N I ■ XXXV 
C ■ O 

A- TETVLA- VIX 
A N I ■ L ■ A • AVGVS 
VIX ■ ANIS-XXX 
10 C- A - CARVS - 

C* A ■ VALERIANVS 
VETERANVS 
PARETIBVS sir. 

SORORIBVS 
15 FECERV«^ 

FA CRISPINA VETIII/ 

MAXIMABVTESEORV/ 

Die Oertlichkeiten , aus donen diese und die beiden folgenden InachriÜ®^^ 
stammen, waren bisher als Fundorte römischer Denkmäler nicht bekannt. 
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Z. 6: C(miux?) o{ptinui). Ob in Hieser Zeile noch etwas folgte, 
ist bei dem Zustande des Steins nicht mit Sicherheit zu entscheiden. 
— Z. 16 u. 17; A{urelü?) Cintpina, Fe/[fWa?], Maxima, Butes 

e(rru[ni\. 

*5. Sztrigy Szent-György-Valya. Grabstein aus mergeligem 
Sandstein. H. 1'5, br. 0 76, d. 0'20. Eine halbe Stunde oberhalb 
des Dorfes in einem Graben Pereu Bereza gefunden. Oben etwas 
beschädigt. Die Inschrift zwischen zwei Halbsäulen. 

D M 

IV- MAXI 
M V S ■ V I X 
A N • XXXV» 
ft HE-\ALEl<riN 
C o C 

Z. 5 u. 6: He{rennia?) Valentina c{oniu<ji) c{arissimo). 

Ausserdem fand sich ein rohgearbeitetes Grabrelief aus merge- 
ligem Sandstein, h. 0'75, br. 0'36: Ein Kind zwischen einem Manne 
und einer Frau. Andere Funde, wie ein schön gearbeiteter Statuen- 
kopf, Reste von Wasserleitungsröhren und Ziegeln deuten auf eine 
grössere Niederlassung. 

6. Bretyelin. Im Hofe des Popovits Petru, gr.-or. Diakons. 
Ara aus rothem Augit-Andesit, welcher in der Nähe von Arany 
gebrochen wird. Jedenfalls veczeler Provenienz. 

D'O MERCVRI 
OIV8.CVSNTO 
N I V S S A B fl I 
N V S PRINCEP 
5 V-S-L- M 

7. Veczel. Bei Peter Szolnokay iin Kellerthor eingemauert. 
Fragment aus rothem Augit-Andesit. H. 0'012, br. 006. 

— c 
'n A VC V 

[mnnet 

" EORVM 

*8. Ebendort. Augit-Andesit. H. 0‘4, br. 0.2. Sehr schlecht 
erhalten. 
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»ilvanl 



* »ilvan o D O M 

T-riAV 
/ B FCoS 

Z. 2 unsicher, 

*9. Ebendort. Aranyer Augit ■ Andesit. H. 0-45, br. 0'4. 



» V • S • c • i*u 

I \ O M ' 



*10. Ebendort. In einem Bronzestreifen die rund aasgearbei- 
teten Buchstaben: 



*11. Värhely. Säulenfragment mit schönen Buchstaben. Bu- 
kovaer Marmor. 




Wahrscheinlich Votivsäule wie Mitth VI S. 105 Nr. 34. 35; 
VIII S. 45 Nr. 2; S. 53 Nr. 5. 

*12. Ebendort. Rund gearbeitete Gruppe der Libera und des 
Liber aus weissem Marmor. Genaue Replik des Reliefs Eph. ep. 
II, 433, nur dass die Nebenfiguren des Reliefs, Pan und Silen, fehlen. 
Auf dem Sockel ') : 

T • F l. • /> pe R EX VOTO 

13. Ebendort. Im Hofe des Johann Vida, in der Nähe der 
Ruinen des Mithraeums. Fragment aus Sandstein. 

/'SOR 

f 

, I N A E 

I S • V I L 



’) Nach einer Copie A. t. Domaszewski’», Tgl. C. I. L. III, 1612 und Arch.- 
epigr. Mitth. VI S. 09 Nr. 3. 
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*14. Ebendort. Fragment einer Platte. 

c 

*lf). Ebendort. Fragment aus Marmor. 

M 

D V I 



*16. Ebendort. Am Rand einer kleinen Votivtafel 
atsculapio \ t h y g i a e 

17. Zalatna. Beim Gemeinderiehter Stefan Roska eingemauert. 
Ara aus brcasaer röthl. Sandstein. H. 0*48, br. 0*33. 

S 1 L V A N O 
DOM EST I € 

SAG R V M 
EX VOTO PO 
6 » SVIT 'S 

18. Petrosäny, bei Zalatna. In der Dorfkirche. Ara aus 
breasaer Sandstein. H. 0*90, br. 0’46. 

( O • M 

IVNONI REGINAE 
M I N E R V A E 
PRO SALVTE ET VICTORIA 
t* ET INCOLVMITATE 
MARCl AVRELI ANTONII 
FELICIS A VG VSTI ET 
IVLIAE AVG MATRIS EIVS 
castkorvm SENATVS 
1(» ET PATRIAE 

AELIVS SOSTAIS P PO 

[So die Abschrift; doch ist in Z. 6 ohne Zweifel antonini, in 
Zeile 11 vielleicht costns zu lesen.] 

Bei dem gr. - or. Geistlichen Georg Popovitz ein Sarkophag 
ohne Inschrift. 

Archäologisch-epigraphische Uittb. IX. 
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19. Zwischen Zaiatna und PetrosÄny an der Strasse gefunden. 
Grabstein aus Nummulitenkalk. H. 1'12, br. 0'80, d. 0'60. Fast 
unleserlich. 



D 

A N T 
NOI. 

V I O 

20. Nagy-Enyed. Im Besitze des reformirtcn Collegiums be- 
findet sich jetzt die Inschrift C. I. L. III, 979 ; 

DEO • AESCVL • ET HYCIAE AVR ETERNLIS 

21. Ebendort. Auf einem Bronzehelm; xaitii 

22. Zu C. I. L. III p. 857: Beim Niederreissen des Schulge- 
bäudes wurde in den Fundamenten ein Bruchsttick des im Jahre 184Ö 
gestohlenen Militärdiplomes XIV aufgefunden. Das erhaltene Bruch- 
stück — die linke untere Ecke der zweiten Tafel — stimmt genau 
mit dem Texte des Ccn'pus inseriptionum. 

23. Torda. Bei Herrn Director Carl von Palfy. Wahrscheinlich 
Basis einer kleinen Statue. Gelblicher Mergel H. 0‘2, br. 0'3. 

BAL X- IVNOr 
ARIVS • VETLEGjl 

r, ^ 

24. Ebendort. Fragment aus Mergel. H. 0'65, br. 0‘5, d. 0’2. 
Schöne Buchstaben. 

A - F I L V I X /| 

A E L - AR / ' 

C O N - b / 

2.5. Ebendort. Fragment aus gelblichem Mergel. H. 0 35, br. 0’2.5, 

d. 0-2. 

. i- 

VIL 
m A 
fi M P 

2G. Ebendort Fiagment aus Mergel. 11 Ü3, br. 0 3. 



M 



. . A C 
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N V 



27. Ebendort. Fragment aus Mergel H. 0‘25, br. 0‘.35. 



Af I / \) 
A'RE 
0_M II 



28. Värfalva. Vor dem Hause des Balthasar Vargyasi. Kalk- 
stein. H. O’ö, br. 0"35. 

D M 

T - F L A V 
L A V L -LI 
VIX A NIII 
5 DIES XIIII 
T F L ■ P 1 N , 

[In Zeile 6 giebt die Abschrift tel]. 




ZiegelinschTiften ’). 

1. Szent-György-Välya. 

crTv l C{ohors) I U{lionim) 

2. Ebendort. Incus. 

E P I j 



3. Csigmo. = c. I. L. III, 1629, 11. Retrograd: 



LEG Xim G 

AV R E • C O NO 



') Die Ziegelstempel befinden sich, wenn nicht anders angegeben, siimmtlicb 
im Devaer Museum. 



10 * 
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4. Veczel. 

I '*'0, 



5. Ebendort. 



ATENVS 



6. Ebendort. = C. I. L. III, 1629, 20. 



_ L C XIII G E 
HJ L A E L I O 

7. Ebendort. Incus: ls 

8. = Eph. epigr. II, 458. 

L E X I I I G E 
I V D ElOT A R I 

9. = C. I. L. III, 1629, 21. 

ltg xm c em 
fl 'mab Wnu« 

10. [iiLCow = coh. //] Fl, Com. 

11. Värhely. Bei den letzten Ausgrabungen (1884) gefunden: 

R P A/j 

12. Ebendort. = C. I. L. III, 1629,20. In einem Bauernhause 
gefunden. 

LEG XIII GE 
y l a e L I o 



13. Eingeritzt: b x iii 

14. Apulum. 

LEG- XIII GE 
A V E V D O X 

1.5. Ebendort. 



LEG XIII GE 
IVLMARCIA 
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16. = C. I. L. III, 1629, 2. 



LEG XIII CEM 
AM TO Ml m 0 

17. Torda. = C. I. L. EI, 1630. 

LEG • MAC 

18. Vizakna (Salzburg), nördl. von Hermannstadt. Bei Herrn 
Pfarrer Andreas von Beck. Form für Ziegelstempel. 

b o N o l N 1 1 



1. Värhely. 



Lampenstempel 



a) LVPATi b) lAVIDO 

2. Nagy-Enyed. Im ref. Collegium, aus Apulum. Schwer lesbar: 
/pt/ti =•• Optatif 

Ddva 1885 GABRIEL TEGLÄS 



II 

1. Karlsburg. In der Festung, im Hause des Domherrn Becke. 
Ara aus weissem Marmor. 

CNVMMIVS- 
VERVS ■ EQ\ES 
R OM A N VS • 
nVIPAL-Cl-Ä’L 
5 ET - SACERBS • 

N V M ■ A E S CV 
LAPI- CNSECR- 

2. = Arch.-epigr. Mitth. III S. 104 n. 45. 

A E T E R No 

Lgalica 

E EXBFCoS 

1 

j A. VIES\A 
5 jlVMQJ O S 
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Ueo^ anterno .. [Ju\l{im) Gal{1)ica[nus\ ve[<.] ex b{ene)f{iciario) 
co{n)s{ularis) [pro s]aln[t\e sua [suor\umq(ue) [p]og(ui<). 

3. Bei Hrn. Löw. Ara aus Kalkstein. H. 0'6, br. 0'33, 
d. 0-25. 

DIANE AVG 
C- I VL- VALE 
R I V S • VET 
nie L E L ■ xni G 

5 DEC ■ COL 
S A R M 1 S 
EX PLCOS 

Z. 7 ex [i(<me)/\tciano)] co(n)«(wiari«), 

•4. Bei Hrn. Löw. Ara aus Kalkstein. H. 0'57, br. 0'24, 
d. 0-23. 

, / •= R C V L I 

AVG 

//r E C I N V s 

Schale , , Schale 

S / / E R DOS 

5 /n/i ITVTVS-Al! 

HEL ■ PERTINAS 
/ OS 

lH]ercu(i Avg{usto) . . Megimia «[oclwdo* [j]n[sf]t7(tl«s ab Hel(vio) 
Pertinace [c]o(n)a(u^ari). 

Hcivius Pertinax ist der spätere Kaiser. Dass er Statthalter 
von Dacien gewesen, berichtet auch seine Vita 2, 10: Cassiano motu 
compoaito e Syria ad Jtanuvii tutelam profectus est atque inde Moesiae 
utriusque mox Daciae regimen accepit. Der von dem Statthalter ein- 
gesetzte sacerdos ist ohne Zweifel der sacerdos provinaiae. Vgl. 
Marquardt Eph. epigr. I p. 210. 

f>. In der Festung, Garten des Geniecomroandanten. Ara aus 
«•cissera Marmor. 

S A R A P I D 
I o V 1 • s o L I ■ 

ISIDl - LVN AE 
o D I A N A E o 
.A D1SDEABVSQ_ 

CONSERVAToRIB 
LAE«ULCAR/S 
LEG AVG PRPR 
III DACIARVM 
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L. Aemüius Carus als Statthalter von Dacien auch in den 
Inschriften C. I. L. III, 1153. 1415. Ich bemerke gelegentlich, dass 
der in der fragmentirten Inschrift C. I. L. III, 1461 und l^Iitth. III 

S. ini genannte Statthalter, auf letzterem von mir gesehenen Steine 
Tiii .Julius Flaccinus heisst, nicht Junius, wie Gooss den Namen 
nach einer fehlerhaften Copie gibt. 

Hermannstadt. Zu den im Bruckenthalisohen Museum auf- 
bewahrten Inschriften gebe ich hier einige Nachträge: 

6. = Arch.-epigr. Mitth. I S. 120. 

tleo 

AE I bK 910 

c L o D rÄ 

M A X I M A 

e T • E L A • sic 

6 VALE RIA 

7. = C. I. L. III, 1619. 

C O H II F L e 
eVIPREEST 
C V E T T I V S l 
5 sabininvsBiF 

Mar{tt G) a]d[tuo?] coh{ors) II Fl{avia) Co\in{ving< nornm)^ , cid 
prucest C. Vetiinx Sabinianus praef{ecttis). 

Da die Herkunft des Steines nicht feststeht, so darf man viel- 
leicht vermuthen, dass er aus Veczel nach Freck gebracht wurde. 
Denn in Veczel war die cohors II Flavia Commagenorum stationirt, 
und dort haben sich eine Reihe ähnlicher Dedicationen gefunden 
C. I. L. III p. 220 und Mitth. III p. 108. C. Vettius Sabinianus 
ist vielleicht identisch mit dem gleichnamigen Statthalter von Pan- 
nonia superior C. I. L. III 4426 u. Eph. epigr. II 897. 

8. Aus Vdrhely. Ara aus weissem Marmor. = Korrespondenz- 
blatt d. Ver. f. siebenb. Landesk. 1882 (Jahrg. 5) p. 116. 

Qj A A l'V .»'A c 
LIANVS- I VNI 

OR-VOTVMPRo 

PATRISINCO 
5 LVMITATESVSCEP 
TVM-CVM GRATVLA 
TION E L 1 B ENS- SOL 

, VIT 0 lONI lONIVS 
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Ucber Q. Axius Aelianus, Vater und Sohn, vergleiche Mommsen 
zu C. I. L. III, 1422. 1423 u. 1456. Unsere Inschrift scheint mir 
zu beweisen, dass Mommsen a. a. 0. mit Recht in dem Zusatz Joni 
am Schlüsse von n. 1422 u. 1423, sowie in dem ’lövio? der eben 
dort angeführten griechischen Inschrift (’AffKXriTntl) Kui 'YTieiqt 0£oi?| 
qpiXavSpuuTTOu; "AEio? AiXiav[ö ]5 ö veuixepo? etiXöpiffTripiov, ’ldvio?) ein 
Signum, Joniui, erkannt hat. Joni unserer Inschrift bezieht sich 
offenbar auf den Vater, Jmiius auf den Sohn. Am Anfang ist wohl 
nach Analogie der angeführten griechischen Inschrift: Aesculapio et 
Hygtae dis cotiservaioribus zu ergänzen. 

Wien A. v. DOMASZEWSKI 



Iiiscliriftfiiiide in dem Gebiet von Aqiiileja 

(Aus einer Mittheilung der k. k. Central • Commission für Kunst< und liirttorische 

Denkmale) 

Folgende Inschriften wurden auf dem Grunde des Herrn Ed. 
Prister auf der Strecke zwischen Croccara und Stazzonara entdeckt : 
1. Cippus aus Kalkstein, h. 1’2, br. 0'87, d. 0'73. Zeit des 
Antoninus Pius. 

Q_- DtLLIVS - Q: F • POL 
SVPER 

VETER LEG-XV APOL 
Q_- DELLIVS • CLEMENS 
‘ 5 FILIVS 



DELLIA* FALERNA VXOR 


ALBANVS 


L 1 B 


HVSILLA 


L I B 


E T 


TV 



2. Cippus aus Kalkstein mit Aschenbehälter, h. I 4, br. 1‘07, 
d. 0’73. Zeit des Antoninus Pius. 

C - I V L I V S 

PRIMIGENIVS 
mnl -VIR- ET 
VALERIA- r- L- SYRTIS 
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5 VF- SIBI ET 
C • IVLIO • ALEXAE 
VALERIAE* OPTATAE 
VALERiAE • SAl-VtAE 
VALERIO • VlTVtO 
10 STATIAE • NYMPHE 

3 Tafel aus Kalkstein mit Umrahmung, h. 0‘71, br. 1'35, 
d. 0*17. Zeit des Vespasian. 

Qj^GAVIVS- QjiL- SECVN3VS 
ET • VETTIDIA • AMOENA 
ViVI - FECERVNT 
SIBI - ET ■ COMMVNI- L 
5 SECVNDO- L- OPTATO- L 

4. Cippus aus Kalkstein mit Aschenbehälter, h. 0*87, br. 0'46, 
d. 0*30. Zeit des Antoninus. Der Stein ist vom Wasser ange- 
fressen und daher schwer leserlich. Die punctirten Lettern sind 
unsicher. 

L • T I T 1 V S 
F L A L M ! V S 
V E T T i A E 
L- F- MANSVETAE 
5 C O N I VGI 
H M • H • N • S 

5. Cippus aus Kalkstein, oben rund, unten gebrochen, jetzt 
h. 0*4, br. 0'32, d. 0*13. Zeit des Claudius. 

L • M 

SAL • VARl 
SAT VR N I rJ 
IN-F-P XVI 
5 JN-A_P^Vvvm. 

6. Grabstein aus Kalkstein, h. 1*85, br. 0*62, d. 0*21. Oben 
Giebel mit einer Rose in der Mitte, und je ein Delphin in beiden 
Ecken. Buchstaben aus der Zeit des Antoninus Pius, stark abge- 
nutzt. Mit Ausnahme der einen Zeile ist die Tafel unbeschrieben. 
Unten Zapfen (h. 0*14, br. 0*25) zum Einlassen. 

L o c • M o N 
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7. Basis aus Kalkstein, h. 0’22, br. l'lb, d. 1'Ü6. Höbe der 
Buchstaben 0'09. Zeit des Antoninus Pius. 

L • M • IN ■ F • P ■ XX • IN ■ AG • P • XXXI' 

8. Fragment einer Basis aus Kalkstein, b. 0'2, br. 0'69, 
d. O'ö. Höhe der Buchstaben 0'17. Zeit des Claudius. 

9. Basis aus Kalkstein, h. 0'49, br. 1'33, d. 0’99. Zeit des 
Antoninus Pius. 

H ■ M • H • N • S 



Fiuraicello Dr. GREGORUTTI 



Epigraphischer Bericht ans Oesterreich 

(Schlustj) 

StS86k. Kevidirt. 

ad Ephem. epigr. IV 471 (C. I. L. III n. 3950): 

Z. 4: B Der Adler betindot sich rechts, der Bogen links, 
ad Ephem. epigr. IV 472; 

Z. 1 : am Ende von R keine Spur, da der Stein rechts sehr beschädigt ist. 

Z. 2 : S undeutlich, nur der mittlere tiefe Strich davon erhalten, könnte 
auch V sein, daneben I deutlich, hinter dieser geraden Hasta kein 
Platz für G. 

Z. 3: kein Platz fllr T, der Striclt hinter S geht schief, könnte eher von 
einem Y sein; ob am Schlüsse B oder P, unsicher, weil hier der 
Bruch und nur der obere Theil erhalten. 

Z. 5: das L in IVL deutlich, am Schlüsse deutlich CRI 

Z. 6: die Buchstaben enger zusammen, das zweite M scheint lA zu sein, 
statt C ein deutliches C, am Schlüsse nach R noch A« also: CO- 
MACIA GRa//// 

Z. 7: das M verwischt aber sicher. 

In Z. 1 und 2 grössere Buchstaben, 
ad Ephem, epigr. IV 474: 

Z. 2: zwischen N nnd 1 ein GrUbchen, von ßnchstabcii keine Spnr, vor 
und hinter S Punkte, sonst nicht. 

Z. 3: Buchstaben ziemlich deutlich, von F keine Spur, das letzte C kann 
auch G sein. 

Ljub. Vieetn. I p, 66 0. 
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Dio Doppeliuschrift C. I. L. ii. 4008 + 4018 in Velica Goric;i erhallen, jelzi im 
Agramer Museam; sie war lange Zeit in Vel. Gor. vergraben, weil iHc Edlen von 
Turopolje in dem Steine das Fundament ihrer Rechte salieii. 

C. I. L. 111 n. 4009 jetzt im Agramer Museum. 

C. 1. L. III D. 4010 jetzt im Agramer Museum; ein Abklatsch dieser Inschrift be- 
findet sich in der Sammlung des hiesigen arch. epigr. Seminars. 

Ljub. y%€9tn. V p. 1 ff. 

Warasdtn-TSplHz (Aquae Jasae). 

344. Gef. September 1867 im Hofe des Hauses, das gegenüber dem Eingang 
in den herrschaftliidien Garten liegt. 

y m p h i 8 
AVe • SüC 
KL • VALENTINVS 

. . . . E 

5 STILLr 

U ' 8 • l ’ M 

Ljub. Vieatn. I p. 41 n. 5. 

Wtrasdiier Thermen. 

345. Im September 1882 kam man beim Graben tines Hruimens in einem 
Bauernhause in der Nähe des Eingangs in den Badepark auf die Spur eines alt- 
röm. Gebäudes, das grbsstentheils an.s weissem Marmor gebaut war; die Inschrift 
steht auf einer 2 M. br. und 1 M. h. Tafel von weissem Marmor und ist sehr gut 
erhalten. 

NYMPHAS • SALVTARES 

M ■ RVTILIVS • LVPVS * TR • MIL 
LEG ■ XXU ■ Q_- TR PL 
LEG - AVG • LEG-Xm-GEM- 
Bojniöic in Viuln. IV p. 107. 

T9plitz (Aqua viva). Revidirt. 

ad C. I. L. III n. 4117: (Marmor) oberhalb der Inschrift die BiUte der Nymphe, 
die abgebr. und ins Agramer Museum geschafft wurde. Die Nymphe 
hält mit den Hümlen ihr fallendes Haar, jederseils hat sie einen 
Ldwen mit Drachenkbrper und Fischschwanz. 

Z. 4 auf dem Stein GEMNIO, fUr das eiugeschobene I kein Platz. Z. 3 
und 4 zwischen Nomen uud Cognomen koine Punkte zu setzen, 
ad C. I. L. D. 4118 in der letzten Zeile grössere Buchstaben, 

ad C. I. L. u, 4119 etngemauert in der Mauer des Oauges in der KaptoUStadt, wo 

dio Bäder sind. Keine Punkte zu setzeu. Z. 2: AVG eng in der 

Mitte. 

ad C. I. L. n. 4120: 

Z. 3: CILONIS — Z, 5: Elvs 

ad C. I. L. n. 4121 vgl. Arch.-epigr. Mittb. III p. 164 und 177. 

Neue Inschriften: Vieatn. I p. 41 n. 4, p. 42 n. 7, bereit« veriiflfentlicht in 
diesen Mitth. III p. 164 u. 176 f. 

Ljub. Vieatn. I p. 34 ff. 
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ad Epkem. epujr, IV 473. Dio Inschrift lautet: 



S e s o S 
S V R / / 

/o/r/iMi-stk 

u « L o Me 



Ljub. Vieitn. I p, 0‘.) ii, 4. 
ad Ej)kem. fpiyr. IV' 478: 

IhllllilWIh^ 

AEL • VALERIVS 
AEL* SECVNDINV 
MAG* DD* 

Oben rechts ein Adler auf einer Kugel stehend. 

Vit»tn. 1 p. 69 n. 5. 
ad Ephem. epigr. IV 479: 

1'- 1: //////// • ACRI 

Z. 4 a. E.: keine Spur von T, es scheint N" zu sein. 
Z. 5 a. E. wohl: VEENSTESANTE 
Z. 8 deutlich: REQVIRES 
Vientn. I p. 71 n. 7. 



ad C. 1. L. 111 3972 u. Ephem. epiijr, II 833: 

Z. 2: A • XXXXI Z. 3: IV. A 

Viealn. I p. 70 n. 6. 

346. Kleine viereckige Marraorara, h. 0*19, br. 0*12, d. 0*095, Oben eine 
Vertiefung zur Aufnahme einer Statuette des Gottes. Gef. am 7, Aug. 1879 in 
der Nähe des Sisseker Bahnhofes; jetzt im Agramer Museum. 



HERCVLENI 
AVG ■ SAG 
L • SP VR I VS 
RESTVTIANVS 

Nach einem von BojniSiö an Prof. Hirschfeld geschickten Abklatsch; vgl. Ljub. 
Vieatn. II p. 74 ii. 10. Der anomale Dativ Herculeni hat seine Analogie au den 
auf Inschriften so häutigen Dativen auf — ent von Namen auf — e, wie Tycheni. 

347. Bruchstück, am Rande beschädigt, gef. von der archäol. Gesellschaft 
„Siscia“, jetzt in Agram. 

in s«aJvTVM- PRiSTn um 
«iRBIS • SPLEND rtst, 

cur ASTE- KI.- SEVCKO 

I I 

Nach einem von Bojnißic an Prof. Hirschfeld geschickten Abklatsch; vgl. 
Ljub. Vieatn. II p, 72 n. 7 : 

„Der hier genannte Fl(avius) Severus wohl identisch mit dem im J. 306 
zum Caesar erhobenen Flavias Valerius Severus, geb. in Illyrieu von unbekanntem 
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Qeschlechte, vou desscu Leben die alten Schriftsteller wenig erwähnen. Nach 
unserer Inschrift wäre er vor seiner Erhebung Procurator in Pann. sup. gewesen. 
Wie er Caesar wurde und Würde und Leben bald einbüsste, erzählt Lactantius de 
moriib. perncnt. c. 18. c. 26, er starb in Ravenna“. 

348 — 350. Gef. bei den Ausgrabungen des Vereines „Siscia“ in den Jahren 
1875/6. 

348. Bruchstück einer Platte, rund herum beschädigt. Buchstaben ziemlich 
deutlich, Hübe derselben 0 045. [Hier nach einer Abschrift von Domaszewski]. 

S /» C IV 

T'ATTIVS 

TERN 

1 Xt I 

Die Inschrift lautete wohl: ...socr[wm] T. AUitts [Pd\\temuA [ex] \ mon[itu]. 

349. Platte aus weissem Marmor, h. 0’19, oben br. 0*11, unten br. 0145, 
d. 0*035. Rechts und theilweisc oben vollständig. In der letzten Zeile fehlt der 
unter Thcile der Buchstaben. 

I L 
I B 

P- p. 

o V I I F I 

Z. 4 Ä]qHÜeiae. 

350. Bruchstück, h. 0 28, br. 011, Buchstabenh. 0056; gef. im Garten des 

Pfarrers; 

M 

V S 
PO*J 

Dazu ein kleines Fragment, das nur Buchstabenreste enthält. 

Ljub. Vieetn. I p. 71 n. 8 — 11. 

§Citarj6V0 (Andautonia). Revidirte Inschriften. 

Zu 0. I. L. n. 3679 = Desjardins Acta nova mmei nationali« Hungariei. Tom. I. 

Inarriptionee monuviejüomm Romanomm Budap. 1873 p. 91 n. 166: 
nur die beiden ersten Zeilen mit grösseren Buchstaben. 

Z. 9 fin. bei Monimsen richtig P (Desj. R) 

C. L L. lll 4007 nach Knkuljcvicli „nunc Agrami in vmaeo^^^ dies jedoch falsch, die 
Inschrift ist nicht in demselben und war wahrscheinlich auch nie 
daselbst. 

nd C. I. L. TU 4008: der ganze rechte J?and eben, dort fehlt nichts; am Anfang 
von Z. 3 kein Platz für c(fuw), das Mommsen ergänzen will; 
ebenda nicht CVM, sondern CWl. Die Buchstaben der letzten 
Zeile nur zur Hälfte deutlich. 
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C. 1. L. III p. 522 11. 4U6: 

C/tkovce bei Warasdin im Schlosshof des Grafen Festetics, 1 M. über dem 
Erdboden eiugemauert, ca. 2 M. 1., 1 M. br. 

Z. 2: TAVORIS, bei Mommsen FAVORIS 
Z. 3: ANN „ « NN 

Der Stein endet unten in einem Halbkreis, in welchem ein unbewaffneter 
Mann auf einem Pferde sitzt. 

Martin Ljubid Viettn. IV p. 88. 

Ebrelohsdorf. September 1882 fand man am Ende des Schlossparkes von 
Frau Mathilde Gräfin Pongracz zwei röm. Grabsteine, von denen der eine schon 
früher bekannt war und im C. I. L. III n. 4594 nach Clusius als im Besitze Becks 
ehemals befindlich publicirt ist; sie waren in älterer Zeit daselbst als Materiale 
beim Bau einer Brücke verwendet worden und sind wahrscheinlich in der Nähe 
gefunden. 'Der Punkt des neuen Fundes markirt eine Stelle der von Vindobona 
nach Scarabantia führenden Strasse, deren Zug auch durch die zahlreichen Ueber- 
reste römischer Denkmale im nahen Wcigelsdorf bezeichnet wird.* 

Der zweite, bisher unbekannte, 'war für ein Ehepaar bestimmt; sehr beschädigt 
Oben sieht man einen Mann in Halbfigur mit der Tunica bekleidet, die r. Hand der 
Frau zu seiner Rechten reichend; diese hat in den Nacken fallendes Haar. Die 
Gesichtszüge beider sind unkenntlich. Diese Gürtclbilder sind fast lebensgross und 
ziemlich gut gearbeitet. Unter ihnen die äusserst verwitterte Inschrift, io der nur 
einzelne Buchstaben mehr halbwegs deutlich sind. Unten wie es scheint ein 
Delphin. Die Steine sind jetzt von der Gräfin an geschützter Stelle im Schlosse 
gut sichtbar aufgestellt* 

351. D M 

A VRL VRSVLVS 
CARISSIM - AN 
«C XLV HSI - P ' ERNl 
5 C VIVS • SIBI 

p • svn 

Nach V. Sacken Mitlh. d. Centralcomm. VIII (1882) p. CXXXVIII f. Z. 1: 
.4ur[fi)Z(ius). Z. 4 — 6 vielleicht zu lesen: A(tc) p[(U]tr [^i]»[o] 

(seil, et) »xbi p{o)9uü. 

Mitth. d. Centralcomm. VI p. CXVII f. (Inschriften aus Carnuntum) = Arch • 
epigr. Mitth. Bd. V p. 203 f. ii. IV p. 128. 

Wien. 352. 'Inschriftstein, gefunden bei den Erdarbeiten , welche durch die 
Herstellung der Gartenanlage vor dem neuen Rathhause veranlasst wurden (1879). 
Jetzt im städtischen Museum. H. 0 30, br. 0'14, d. O'IO, oben und unten mit Ge- 
simsen versehen, die aus einfachen Rundstäben von verschiedener Stärke gebildet 
werden. Die obere ebene Fläche wird von einem anfstehenden Rande eingefasst, 
so dass eine seichte viereckige Vertiefung entsteht, in welche ein Bildwerk hinein* 
gestellt werden konnte (ora eum sigülo oder ngno), 

S S S 
M f I 

Q_1 N T I 
L l A N 
6 VS VS 
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Kenner in Mitth, d. Centralcomm. 5 (1870) p. 32. S(ancto) S{Uvano) s{acrum) 
Jlemii , . Q.ii)intilianu* v[otum) »{olvU). 

*Uie Endbuchstaben des Namens des Widmenden sind nicht deutlich genug; 
die Schriftfläche ist stellenweise sehr muh in Folge der Venvitterung, so dass nicht 
sicher, ob 1€MIL oder IfiMlD zu lesen ist.’ 

Mitth. d. Contralcomm. X p. CVI Mnsc'irift aus Mödling) ■=? diese Mitth. 
Vlll p 04. 

InstninieDtum 

Sissek. 353. Jetzt in Agram. Lampenstempel: 

CERIALIS — CRESCE und CRESCES — LIC — FORTIS — PROBVS 
S 

Bei Tkalöic eine erwähnt mit: 

NVC 

Eine Kugel, flachgedrückt, einerseits convex, anderseits flach, auf dieser Seite : A 
Ljubid Viestn. I p. 74. 

Ebenda. 354. Jetzt im Agramer Museum. Auf dem Halse einer gebrannten 
Tonrühre (Durchm. 0*21, am Halse 0*16): 

J L 

X 

Ljub. Viejitn. I p. 72. 

Ebenda. 355. Jetzt in Agram. Tegulae: 

o) ln der Mitte von oben nach unten gebrochen, h. 0-43, br. 0*305, d. 0*055, 
Buchstaben cursiv, aber deutlich: 

pri{die) idus itmj 
Felicio eeXX 

h) Bruchstück, 1.0*26, br, 0*15, d. 0*06, enthält nur die Zahl: CCCXCI 
c) Bruchstück, h. 0*14, hr. 0*315, d. 0*065 mit der eingeriteten Inschrift: 

I inH= U : 



d) H. 0*44, br. 0*29, d. 0*055, eingeritzt: CXVI 
«) II. 0*43, br. 0*23, d. 0*05, eingeritzt: 



VIC 



/) Bruchstück, eingeritzt: AH 
ff) APPIANI !. 0*12, br. 0*0.3 I 

/*) SlSC 1. 0*85, br. 0*26 ? Fabriksstempel mit erlwH)oium Bucbst.aben. 

i) 2I3C I, 0*75, br. 0*25 j 

Ljnbiä Vie^tn. I p. 72 

Ebenda. 356. Ziegelstück mit abgebrochenen Rändern, h. 0*17, br. 0*16, d.0*05. 
Ausgegrabeu 1878 vom archäol. Verein Siscia*; mit einem Stilus eingusclmitten : 
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3 E 
EECI 

QU tLFG EI 



Ljabiö Vie^n. II (1880) p. 12. 

Ebenda, Jetzt in Agram. Terra sigillata: 

1. Stempel an der änsseren Fläche einer Räucherpfanne, 1. 0-55, br. 0*02: 
IVN PATN, die letzten Buchstaben unsicher. 

2. Dsgh, 1.0-75, br. 0*02: COSTINI 

3. Dsgl., 1. 0*96, br. 0*16: M • mafsI 

4. Am Halse einer Räucherpfanne, 1. 0-76, br. 0*02 : L- TARI R.FI 

5. Am Boden der Pfanne, aussen: PRlMorw«?, innen: P* ATTI 

^ ^ , SOU 

6. Dsgl. aussen: PE innen: 

MARI 

7. Dsgl. aussen: PlILO 

8. Dsgl. doppelt aufgedrUckt: P • ATTI 

ft 1 m ve 

9. Dsgl. aussen: 

T T I 



10. Dsgl.: C- CESABE 
HILA 



11. Dsgl.: 



R VS 



12. Dsgl.: Q„* I - C 



SOLI 

13. Dsgl.: (etwas anders als n. 6). 

MARI 

ORA 



14. Dsgl.: 



SARI 



15. Dsgl.: MRI Glasur fast ganz abgefallen, daher von Buchstaben fast 
keine Spur. 

16. Dsgl.: PRITANll 

17. Dsgl.: L-GElLiI 

•C 

18. Bruchstück dsgl.: " — 

® AE 



19. Dsgl.: 



SO 

M 



20. Dsgl.; SIPA 



21. Undeutlich, da der Stempel inehrmal aufgedrückt, scheint RAMI zu sein. 
Ljubiö Viesin, I p. 73. 



357. Auf dem Boden von innen roth gefärbten, dünnen, aber sehr hübsch 
ausgestatteten Gefasschen: 



1. 


J hil 


vgl. Viestn. I tab. I u. II. U 


A C A 
iiiiiiiiimiiiiii 




AR] 




STVS 



3. ln einer einem Kusse ähnlichen Zeichnung: MVRI 
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4. Ebenso: WIR' 



6. soOl-o/ 

Auf dem Grunde eine« Leuchters aussen in erhabener Schritt: 

G 

ATIME 

Ljubic Vie»tn. II (1880) p. 12. 

.358. Drei sehr schöne Ziegel mit bis jetzt unbekannten Stempeln aus zwei 
Fabriken; aus der besseren Zeit des römischen Gewerbes; ausgegraben in §cltar- 
jevo (Andautonia): 



o) CCON 



6) I ■ rvccon| 

d) |l- LVSI • RVCCON 



«) 



c) T^lvsi-rvccoI 



P • T-R • P 



VieHn. V (188.3) p. 13. 

Varasdln-TÖplitz. 359. Ziegel, gef. 1807 in der N&he von Tuhovac. 
a) LXGFLor ä) CAS-CRI c) Fragment von 5): wRi 

Qefä.ss mit dem Stempel: IVIN 
Ljnb. Viesfn. 1 p. 43 n. 4. 5. 

Wfen. 360. Ziegel, gefunden bei den Erdarbeiten vor dem neuen Rathhause ; 
derselbe bildet ein Viereck von 0 20ö und zeigt in schönen schmalen Lettern <ien 
Stempel : 

VIB VAL vv 



Das letzte Zeichen leicht verwetzt. Der Name Fi6(«t) Val(erian\) (eenturia?) 
.inf Wiener Ziegeln noch nicht vertreten; jetzt im städtischen Museum. 

Kenner, Mitth. d. Centralcomm. V (1879) p. 32. 

KlOSternSüburg. 361. Beim Ausheben des Grundes für einen Zubau des Hauses 
N'r. 9 in der Buchberggasse stiess man in einer Tiefe von ca. 2‘8 auf drei römische 
Gräber. Zwei derselben bestanden aus Ziegeln, die mit kleinen Varianten die Stempel : 
OF ’ aRNMAXENTIAVIN und OF • ARN BONO MAG aufweisen; zwei davon im Besitze 
des k. k. Antiken-Cabinets, die andern im Museum des Stifts. 

V. Sacken, Mitth. d. Centralcomm. VII (1881) p. CXXXIII, 



NORICUM 

362. S&ifnitz in Kärnten. Um 1854 ausgegraben im Felde hinter dem ITaus- 
stadel, jetzt im Museum in Klagenfnrt, b. 0'15, br. 0*13. 




Nach meiner Abschrift im Sommer 1884, vgl. Pichler Carin/hia 73 (1882) 
p. 157. 

Archftologiisch-epi^phische Mitth. IX. ly 
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363. Grosser Block, Gesims einer Ara^ jetzt im Klagenfurter Museum, 

h. 0-70, br. 0*38. 




Nach meiner Abschrift im Sommer 1884, vgl. Pichler Cariiühia 73 (1883) 
p. 158; ebenda zwei kleinere Fragmente mit wenigen Buchstaben. 

Zu C. I. L. m n. 4715: 

Im Buden des Hauptschiffes der Filialkirche St. Dorothea bei Saifnitz das 
Bruchstück des Rümersteines, der bei Apianus mit der Ortsangabe 'apnd Tarvt- 
sium* steht. 

A 

SECVNDINtW 
S E C V N D » f 
ETBRVTTia 
5 FALANDINa 
C O 

Pichler, Canntkial^ (1883) p. 158. Mangelhaft Karl Lind Mitth. d. Central- 
comm. IX p. LXVl. Bei Lind fehlen Z. 1 u. 6, ebenso Z. 4 der erste Buchstabe. 

Mitth. d. Centraicomm« X p. LXXI (Inschritten aus Lienz) =r diese Mitth. 
VIII p. 89. 

364. St« Michael bei Villach, zwischen Zauchen und Gratschach, Pfarre St. 
Ruprecht. An der Filialkirche, Westseite, neben der Pforte, vormals höher über 
derselben. 

B A- CA • CV- AT- V 
NI-F- VIVA FECIT 
S-IBl'ET-ARIMA 
NO FILIO AM 
B O * N I S ■ r • COTV 
NI MESSlCt F 
CONIVGI CAR 

VIVA 

Fr. Pichler, nach einem Abklatsch des epigraphisch^numismatiseben Cabinets 
des Grazer Universitätsmus., Carinthia Jg. 73 (1883) p, 164: 

„Die sieben ersten A haben den schrägen Mittelstrich, die drei ersten F 
sind abgeartet. Z. 5 S-r undeutlich, wahrscheinlich •F-’B. Für die eigenartige 
überflüssige Interpunktion innerhalb der Namen vgl. C. I. L. III n. 6606 "u. 4781. 
Die Namen Bacacu und Messiens sind neu, die andern Namen kommen auch 
sonst in Noricum vor, vgl. Index zu C. I. L. III.“ 

Zolifeld. 365. Ara, ausgegraben 1881 in Adams Brache, im Wäldchen nächst 
dem Unterwirthe, jetzt im Landesmuseum in Klagenfurt. 

GEN IO 
PRO SALVTE 

svccessi-R 
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e ET‘ 9 

5 PROXIMINAE 

EI VS 

PRIMITIWUS LIB 
• V * «. /. M 

Nach meiner Abschrift, die ich im Sommer 1884 von dem Steine ge* 
iiommen habe; vgl. Pichler Mitth. d. Centralcomm. Vlll p. CXIV. 

366. Zollfeid. Unedirtes Marmorfragment im Museum zu Klagenfurt it. 210. 

b I M P R o| 

! l.TON(N_I! 

Nach meiner Abschrift im Sommer 1884 : d{eo) I{nvieto) M{xthr<u) pro \»al{xUe) 
mp, Cat«. An\ionini,.. 

367. Kleine Platte, wenig wahrscheinlich von einer Ara, gef. 1881 im sogen. 
PViedel-Hause , Wiesendreieck zwischen Prunnerkreuz, SulzmUhle, Waldbruuuen 
nächst dem DSchmannsdorfer Wege; jetzt im Landesmuseum in Klagenfurt. 

d. i, m, 
pKO Salute 
s V A • E T • 

IVLIVS- 

1 f~ f- 

Pichler Mitth. d. Centralcomm. Vlll p. CXIV n. 2. — Z. 3: [s](uori4»i). 

368. Zwei Ara • Obertheile, ausgegraben 1881 in Adams Brache; jetzt im 
Laudesmuseum in KlagtMifurt. 

a) D I O (?) 6) O V I ' I -i sehr vernutzt 

Pichler Mitth. d. Centralcomm. VIII p. CXIV n. 3. 

369. Fragment, ausgegraben 1881 im Friedcl-Hause ; jetzt im Landcsinuseum 
in Klagenfurt. 

? iuntA 
cand I D A 

Pichler Mitth. d. Centralcomm, VIII p. CXIV u. 5. 

370. Bruchstück mit Kleiuschrift, ausgegraben 1881 in Adams Brache; jetzt 
im Landesmuseum in Klagenfurt. 

c 

^ und davon ^ ^ 

^ rechts wie 

T die Schlüsse ^ 

von Zeilenrcihen 

Fl 

Pichler Mitth. d. Centralcomm. VIII p. CXIV n. 4. 

17* 
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871. Brantlhof im Zollfeld. *Aii der Capelle bofiiidet sich das Fragment 
NON mit den 10 Cra. hohen Buchstaben und das bisher nicht bekannte SEQ_^estiirzt, 
hoch oben im Rundbau. Dieser ganze Stein, br. 082, h. 013, gehört zu einem 
Grabdenkmal mit der Formel: hoc nionumentum heredem non 9tq{\uiur). 

Pichler Carinlhia 73 (1883) p. 151. Ebenda ein kleines Fragment au» Kaka- 
saal bei der Fostel-Hube. 

372. Sandsteinfragment, unten vollständig, im Museum zu Klagenfurt. 

;'oc r~Ä V , 

Nach meiner Abschrift tin Sommer 1884. 

Magdalenenbarg. 373. Votivstein, gef. bei den Ausgrabungen des Hauers 
Qradischnigg während des Wintere 1880 und Frühjahrs 1881. 

ATVCO • MÄON S ■ F ' 

A'EIA-L VIVA-FECT 
SIBI ETSVIS 

Ich gebe die Inschrift nach einem Abklatsch, der vom Geschichtsverein an 
das areb.-epigr. Seminar eingeschickt wurde, und einer Abscdirift, die ich im Sommer 
1884 vom Steine genommen habe; vgl. Jabornegg Carinlhia HJ. 71 (1881) p. 195, 
und Klagenfurter Zeitung 1881 p. 1052; eine richtige Le.siing von Franz Pichler 
mitgetheilt von Heinrich, Mitth. d. Centralcomm. VII p. CI. 

Ein zweiter Stein enthielt nur einzelne unzusammenhängende Buchstaben, 
an einem dritten war die Schrift so verwischt, dass nur die erste Zeile mühsam 
entziffert werden konnte, sie enthielt den Namen : 

PRI VATIVS 

Jabornegg Carinlhia Bd. 71 (1881) p. 195. 

LanprdChtsberg Mitth. d. Centralcomm. VII p. C- CI = Arch.-epigr. Mitth. 
aus Oesterr. VI p. 95 u. 2. 

St. Peter am Wallersberg. Zu Areh. • epigr. Mitth. aus Oesterr. Bd. IV 
p. 209 n. 5, 

Die kleine Votivara beginnt mit 

ASCVKEPIO 

Pichler nach dem Abklatsch W. Semens Mitth. d. Centralcomm. VIII 
. CXIV n. 6. 

Deioeberg. ln der alten Pfarrkirche fand Pfarrer Gröszer von Gutaring, zur 
Ummauerung der Sacramenta-Nische verwendet, vier bisher unbekannte römische 
Grabsteine, von denen nur der Stein, der die Decke bildete, ganz war. Die Orts* 
sage weiss auch hier von einem Hcidontempel zu erzählen- 

374. Grösse der Schriftdäche : 0’27 h., 0'30 br. Klare tief eingemeisselte 
Buchstaben. 

| I ö M e 
? UtÜE N V S 
? JUORTI ■ 

7K»In T I L L A 
5 ? JUinTIANI VIVI 

/ec( RVNT • SIBI 

Die Ergänzungen von Gröszer u. F. Kenner. — Z. 1 : i\n/eris/ m(ani6ut). 
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376, GrBsse der SchriftflSche: 0*26 h,, 0*28 br. Klare tief eingomeisselto 
Buchstaben, etwas ungleich, gut erhalten. 

D M • S A T V R I Ojnt ? 

K ORTION IS vj(U? 

K E C I T S I B I • Et 

VIBENECONiJji 

5 etkortionU ßl? 

Dass der Stein rechts gebrochen, wird zwar nicht direkt angegeheu, geht 
aber aus der Inschrift und den Ergänzungen Kenner’s hervor. 

376. Grösse der Schriftfläche: 0’30 h., jetzt 0'36 hr. St.ark verwetzt, schlechte 
ßuehstaben. 

DM VAkENjfi 
N A S A M 

marce//vs 

FECIT CO// 

5 VI/ / / / 

Z. 2 vermuthet Kenner: Äam[mt — Z. 3: Äfarce[liin]u4. — Z. 4 — 5: 

€o[niu^i 

377. H. 0*30, 1. 0’40. Schöne regelmässige Buchstaben, schmal und seicht 
eiugcmcissclt. 

V I C T O r[_ 

VLPL-...IV^ 

FECIT SIBI ET 
S EC V N Dl N E 
5 CoNIVGIl| 

Kenner vermuthet: Victor[inut] ülp{ii?) l{ibertu») .. e»(t>)i« /ecit $ihi et iS'ecun- 
<2m(a)e coniugi ; Z. 2 kaum richtig, zum Schluss nach dem Raum wahr* 

scheinlieher 6(ene) m{erenti). 

Fr. Kenner nach Bericht und Papierabdruck des Pfarrers Gröszer in Mitth. 
d. Centralcomm, X (1884) p. CIV f, 

Hrastntgg. 378. Ziemlich wohl erhaltener Ältarstein, gef, (vor 18. Juni 1881) 
auf der Besitzung des Herrn F. C. Bürger vom Director der Glasfabrik, mit der 
Inschrift : 

A D S A 
LVTEAVG 
CCA 

Mitth. d. Centralcomm. VIII (1882) p. CXIII. 

Zeile 3 dieser Ara der A(l»al(l;uta Aug{usta) enthielt vielleicht die drei Namen 
de.s Dedicanteu. 

Stein in Oberkrain. 370. lin Stallgebäude des Herrn Hostnik in Stein ist ein 
Monument so eingemauert, dass die Schriftfläclie und die rechte sculpturbedeckte 
Seite sichtbar ist; 10 h., 0'85 br., 0-65 d. ; rechts von der Inschrift ein stilisirter 
Acauthus-Buscb, der eine Viise mit einer Rebe trägt, jederseits ein Delphin. 

C • DINDIO 
BLANDOET 
OCTAVIAE* P* F 
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QVARTAE 

5 C DINDtO BLANDO F 
AN ■ VIII 

Müllner, Mittb. d. Centralcomm. V (1879) p. CXXXVII. 

Haus am Paoher. 380. In dom Gemäuer des Schlosses anlässlich einer Ädap' 
tirung, welche der vorige Besitzer Herr v. Feyrer vornehmen liess, gefunden; 

a) Fragment aus Marmor, h. 0 52, br. 0*40. 

A ED 
A V 
M A 
CONI 

b) Fragment eines Grabsteines, Marmor ; oben ein Mann, welcher eine Gnir- 
lande hält, darunter als Best einer Inschrift: 

N IO 

Müllner Mittb. d. Centralcomm. V (1879) S. CXXXVI f. 

Elaradorf» 381. Nächst dem Kreuzerhofe au der Kirche. 

QVARTO 

L-VRBINES 

UB-ET-SEXT 

CON-FF 

Nach einem Abklatsch von W. Semen Pichler Mittb. d. Centralcomm. VUI 
(1882) p. eXIV. Z. 4: cor^iugi) 

Ad C. 1. L. III 5721 (Meilenstein, gef. in der Mitte der Dreissiger Jahre in 
einem steil ansteigenden Hohlwege [Spur der alten Tauerustrasse] oberhalb des 
J ohaunes-Fnlles in der ‘Drischiibelhalt*, 136 h. über dem Boden, d. 0‘60. 

//.X 
X // 

S/.////S 

///////// 

6 cos 

N h ^ 

/\EPV 

o/ll 

//t 

E. Richter Mitth. d. Centralcomm. VII (1881) p, CXII. Vgl. „Befund über 
die Begebung der Radstätter Tauern, Pongauer Seite, zur Erhebung des Zuges der 
Kömerstrasse und ihrer Denkzeichen“ in Mitth. d. Ges. f. Salzburger Landeskunde 
XXI, 1881, p. 80 ff. 

Strass bei Spielfeld. 382. *Am 16. Juli 1881 wurde auf dem Acker deslHerrn 
Plentner ein Rümerstein aus weissem Marmor, 0'55 br., 0-48 h., ziemlich erhalten 
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ansgegraben und für das Leibnizer Museum erworben $ unregelmäaeige , tbeils 
stehende^ theils liegende Schrift’. 

NOIIBIO 
DOCNIM 
AR I 

ANXXXV 
5 SE 

Mitth. d. Centralcomm. VIII p. CXIV. — Z. 5 wohl: |J?l(»c) «(ifi«) c{#/). 

Cilll. 383. Votivstein aus weisscm Bacher-Marmor, 0*75 h., 0*58 br.,' U 09 d., 
gef. beim Fundamentgraben unmittelbar am nordwestlichsten jener RundthUrmc, 
welche einst Cilli umgaben und zwischen welchen die Ringmauer hinlief, 1 M. tief 
unter dem Erdboden. 

VtNDV 
COMATILL AE 
VT S I BI ET 
SATVLLAE F 
5 ANN XXX 

Riedl, Mitth. d, Centralcomm. X (1884) p. CCXV. — Z. 3 in. wohl VF 
(= viva /teil). 

384. Im Mai 1884 wurde bei der Villa „Miua Biger“ in Lava ein weiss- 
znarmorner RÖmerstein gefunden. Die wenigen Buchstaben der nicht lesbaren In* 
Schrift sind rein, aber einfach und genau gemeisselt. Die Reliefs 'sind stark be> 
Bclmdigt und lassen auf einen Grabstein eines Kriegers schliessen. Das im unteren 
Theil zeigt die Darstellung des die Leiche des gefallenen Achill bergenden Aias, 
am Giebel ist eine Victori.vBüste. Das Monument dürfte aus dem 2., wenn nicht 
Anfänge des 3, Jahrh. stammen. 

Riedl Mitth. d. Centralcomm. X p. CLIV, 

385. St. M&rtin im Schallthale in Südsteiermark. Gef. Frühling 1880 beim 
Fflügeu auf der AckerparzcUe Nr. 166 zwischen dem pfarrlichen Wirtbscliaftshofe 
und dem Flüsschen Pack, 0‘54 h. u. br., links unten und rechts oben gebrochen, 
sonst gut erhalten; befindet sich noch au dem erwähnten pfarrlichen Wirthsehaftshofe. 

D • M 
BAEB - SPERATl 
NVS OBIT A • I« 

SPERATVS FIUVS 
Ö ET CANDIDE VXORI 

Jgn. Großen in Mittheil. d. hist. Vereins f. Steiermark, Heft XXXI p. 66. 

Mitth. d, hist. Vereins f. Steiermark, Heft XXXI p, 63 (Inschrift aus Cilli) 
:= Kenner Mitth, d. Centralcomm. VI p, CXX u. Heinrich Arch.-epigr. Mitth. aus 
Oest. IV 1880 p. 127. 

Buchbsch. 386. *In der Umgebung von Köfiacb bei Graz hat man gelegentlich 
einer neuen Strassenanlage von Piberstein bei Greifeneck weg u. zw. in der Ge- 
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ineindo BuohbÄch, Pfmre Lankowitz. WaldparzeUe des Franz Kruy, vulgo Dlttmar 
(Nr. 380) im Jahre 1878 eine Svhriftsteiiiplatte gefunden. Sie lag in sUdwestl. 
Kiclitiing von der Kirche Lankowitz, au 1233 M. von derselben entfernt, 0*47 unter 
der Krde. In der Nähe heisst eine Stelle der Friedhof - Acker; da min hier seit 
Jahrhunderten keine Grabslclle war, so darf man hier eine rilmische oder vor- 
rümische Gräberhalde verimithen. Der Stein, ein sehr quarzrcichcr Kalk, stark 
verwittert, ist 0 90 b., 0*58 br., 0*10 d. Die Inschrift befindet sich im Lapidarium 
des hist. Museums in Graz und lautet: 

C A B A LI O 
SA VRI */l • ET 
DS.HSIAE - BVSTV 
RI ■ FI - CONIVGI 

Pichler, Mitth. d. Ceutralcomm. V (1879) p. CXXl f. — Z. 2 Überliefert PI. 

Maxglan bei Salzburg. 387. Bei einer Reparatur der Kirche wurde in dem 
Thuimgemach ein sehr schöner römischer Grabstein eingemauert gefunden; es ist 
eine Platte rothen Adneter Marmors, oben und unten beschädigt, sonst aber leidlich 
erhalten; darauf die ivenig verstümmelte Darstellung eines Jünglingskopfcs in einer 
Nische, dann Epheuranken in den Randleisten und die verwitterte, aber deutliche 
Inschrift; 

PEREGRINO 
IVL MODERAt 
SER ANN XXI 
SPERATVS 

5 ETPEREGRINA 

PARENTES 
V • F 

Nach eiuem Berichte nnd Facsim. Richter’s in Mitth. d. Centralcomm. VIII 
(1882) p. CIV. Z. 7 am F wohl nur zufällig ein Querstrich unten, so djiss es einem 
E gleichsicht. — Peretjrino Jul{%%) Moderati 8er{w) ann[pruvi) XXI Speratut tt Pt- 
rtffTtna parentts u itn) f\tcenj.‘nt). 

Mitth. d. Centralcomm. V (1879) p. CLXVII (Inschrift aus Salzburg) =r 
Arch. epigr. Mitth. Bd. III (1870) p. 192. 

Wels. Rev. Inschr. zu Arch. -epigr. Mitth. aus Oesterr. VI p. 96. 

Z. 1: nach C folgen vier Ilastae, so dass an edn ZuRammonfallcn der beiden 
mittleren in ein D nicht gedacht werden kann; die Querstriche an E und L sind 
sehr kurz gerathen. Herr v. Kolb hat am vierten Buchstaben einen Querstrich 
wahrgenommen; vielleicht ist es nicht allzugewagt, an den Namen SACILLIA oder 
SACRETIA zu denken (vgl. C. I. L. III u. 5512. 5516. 5517)’. 

Kenner Mitth. d. Ceutralcomm. VIII p. Cll. 

Uuedirt: 

388. Prismatischer Sandstcinblock, gef. Westbahnstrasse, Werkplalz des Stein- 
metzmeisters St;idlbauor, stark beschädigt; h. 0'50, d. ca. 023. 

Das Inschriftfeld vertieft und durch doppelten (aus einfachen Kinnen be- 
stehenden) Rand abgegrenzt, b. 0*28, 1. 0*52. Die letzte (6.) Zeile auf der inneren 
Raudliuie. 
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I'AHIOSiLVES-RI 
//T-PAPIOHU.ARI 
-.1 ER E 
CC C 

i) _ ^ I HEX 

/ 'ES/FACC 

Nach Abschrift und Abklatsch des Ilerm cand. phil. E. Novotny. Der Stein 
ist sehr rissig, daher von Z. 3 nu schwer zu lesen und auch aus dem Abklatsch 
nicht viel zu gewinnen. 

Z. 5 — 6: Ä(eres) ex tta[t\{aincnto) fac{iendtim) c(ttravit). 

389. Rohr am r. Ufer der Krems. Zunächst dem Portal der Kirche in Oberrohr 
ist au der Ausseuscito des Gebäudes nahe beim Erdboden ein Kömerstein ein* 
gemauert, an dem man jedoch nur die Buchstaben D M und einige Zeichen wie 
Xlli erkennen kann. 

Wimmer in Mitth. d. Centralcomm. VI (1880) p. XLIII. 

Tulbing. ad C. I. L 5651. Der Stein ist im Hause Nr. 87 an der Mauer- 
ccke bei dem Garten eiiigcfügt. H. 1 M., br. 0'72. Z. 3 rin. A. — Z. 4 st. XXX 
das Zeichen .VK — Z. 8 fin. blos E 

Karlstetten, ad C. I. L. 5658, h. 1*08, br. oben 0’45, unten 0'57, d. 043. 
Die am Anfang der Zeilen ergänzten Buchstaben zum Theil erhalten, so Z. 1: v 
— Z. 4: — Z. 9: ii Ebenda t? — Z. 3 — 10 am Ende ein Punkt. 

Grafendorf. ad CM. L, 5661, an der äusseren Kirchenmauer, h. ü‘47, br. 0*28, 
und lautet so : 

/////// 

/ / U U t i 
/ / PART-AN 
/ / V-ET ■ T- AEL- 
II A EL ■ VR8AE 
5 /T:- VERINO - VIV 

/ex-b-p-a-fL-v-'e 

/ VI • AQVILIN F 

/oft * 

Z. 6: *ex h{eneßciario) ^^i'aefecti) a{lae) Fl{amae) I. vietei anol Duugl. 

St. Leonhard am Forst, ad C. I. L. 5663. Der Stein stark verwittert, so 
dass eine vollständige Kntzilferung, bes. der unteren Hälfte, unmöglich. Die Lesung 
im CorpiLs unrichtig, was schon daraus hervorgeht, dass der Stein nur 17 Zeilen 
aufweist, während im C, I. L. 18 sind. Der Stein ist 1*7 h., 0*90 br. und hat 
noch erkennbar von Z. 10 an folgende Inschrift: 

10 ET - AVVAE • MAXSIMl 
F ' CON - AN - LXX 
M • S * SH. . , V 
Ä.L-CETIE TA. 
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•E iW S - S 

15 /////nT//ixm 
■E- SEX ■ SA - MINO 
MI'L'II- SEV*A'--XXV 

Z. 12 — 13 vielleicht mit Zugrundelegung der Lesung des Corpus zu lesen: 
[((uaeatiprC) mnn(»etpn)] 4e/(«t) (C]e^«(<). — Z. 17: w»i(it/f) l{egi(mi«) II. Sev{erianae), 

C> I. L. 5G64 neben dem vorigen in der äusseren Kirehenmauor befestigt, 
ist so stark verwittert, dass nur mehr einzelne Buchstaben zu erkennen sind. 

390. ‘Diente als Pflasterstein vor dem Thore des Hauses Nr. 38; soll neben 
den beiden schon bekannten an der äusseren Kirchenmauer seine Stelle linden. 
H. 0'67, br. 0*84, stark verwittert, so dass nur einige Reste zu erkennen sind. 

///////////// 

//rri- F- vivi • F- siBi 

W/7///// 

///////////// 

391. ‘Ein Bruchstück eines röm. Inschriftsteins findet sich nebst mehreren 
anderen Fundstückeu bei dem Hausbesitzer Franz Ertl auf der Hub in der Nähe 
von St. Leonhard. Dieselben sollen in der Nähe des Hauses zugleich mit Urnen 
und röm. Münzen gelegentlich eines Baues ausgegrabeu worden sein.* Der Stein, 
h. 0*62, br. 0-66, d. 0*30, ist mit einer auf der einen Seite noch vorhandenen, 0*21 br. 
Bordüre aus Hohlkehlen verziert. 

/ O M 
/ / CVN • D I - 
//SANOvST 
/ / S I V S A/G 
5 / / / /fEC- 

Nach Dungl: [^(oüi)] O(ptimo) M(aximo) [et] cun{ctU) di{U) [deabxuque’i] 
Sanciu9 T{itu8) , . , .Biua Augustalia .... fecit; wenn die Lesung richtig ist, dürfte 
von Z. 3 vielleicht zu ergänzen sein: [T*.]? Somciua T. .aiua Aug{uatalia) pec(u- 

nia) oder ähnlich] /ec{it). 

C. I. L. 5669 in 6088am noch vorhanden (eingemauert in der Capelle des heü. 
Pancratius auf der Epistelseite des Altars), aber zum Theile mit diesem in die neu 
aufgeführte Mauer eingelassen, so dass nur die erste Hälfte der Inschrift sichtbar. 

Dungl, Mitth. d. Centralcomm. VI (1880) p. XCIV S. : „Bericht über röm. 
Alterthümcr im V. 0. W. W.“ 

Instrnmentum 

392. CHIi. Bei Bloslegung einer Grabstätte in der Nähe des Dorfes Gomilsko, 
ca. 7 Km. ober Franz, gelegentlich des Baues der Strasse von Franz Uber Sachsen- 
feld nach Cilli fand inan in einem gewölbten Raume, behufs Verschlusses nuiuent- 
lieh im Scheitel verwendet, Trümmer von röm. Dachziegeln von 0 03 Stärke mit 
dem mehr weniger deutlichen Stempel: 

R.EGANO 

Riedl, Mitth. d. Centralcomm. X p. CLVI f. 
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393. Im Februar 1884 wurden gelegentlich einer Hopfenbauanlage auf den 
bisherigen AekcrgrUndeii der Villa „Minna Stiger“ in Lava bei Cilli auf ca. 0*85 Tiefe 
in einem Grabe ausser anderen Gegenständen 4 Tbonlampen gefunden mit den 
Stempeln : ATIME — FORTIS — VIBIANI — VRS 

Riedl, Mittli. d. Centralcomm. IX p. LXXIL 

394. Im Jahre 1881 stiess man bei Erdarbeiten in der Grazergasse in Cillj 
auf die Reste eines römischen Hauses. Ausser anderen Stücken fand man einen 
silbernen Ring, aussen mit der Ornamentik einer wellenfi3rmlgcn Linie, begleitet 
von Punkten. Innen trägt er die üuehstaben : . I . AO , lAC. O . A . 1 , 0 Anfang und 
Endo stossen auf der Innenseite nicht zusammen, sondern sind durch einen leeren 
Zwischenraum getrennt, wo der Ring gelöthet erscheint, auch ist an der entspre- 
chenden Stelle der Aussenseite die Ornamentik verschoben. 

Ebenda eine Lucema (ohne Sculptur), «auf deren Unterseite: OCTAFI Oct(avi) 
fi(glina?) 

A. Heinrich, Mitth. d. Centralcomm. (1881) p. CI. 

395. Gelegentlich der 1880 vorgenonunenen Abtragung eines Hügels bei Her- 
nardin nächst Wels wurden verschiedene Funde gemacht. In einem röra. Kindergrabe, 
dessen ganzer Inhalt ins Museum Francisco-Caroliiium kam, eine Thonlampe ge* 
vröhnlicher Form mit CRESCE S. 

An der westlichen Seite des Hügels eine Lampe gewöhnlicher Form mit 
C DESSi 

An der östlichen Seite des Hügels ein Bodenfragment einer Lampe mit der 
Inschrift: NERI. 

Kolb in Mitth. d. Centralcomm. VII p. LXXI f. 

Wels. 396. Bei Aufdecknng dos Coemeteriums fand man Thonlampen mit den 
Töpferstempeln: OCTAVI — PAT(epni) — VIBIANI 

Ebenda einen gosebnittenen Stein mit den Buchstaben P A D 

Diese Stücke sämmtlich im Museum Francisco-Carolinum in Linz. 

Kenner, Mitth. d. Centralcomm. VIII (1382) p. CIL 

397. Im Museum Francisco - Caroliuum (Linz) wurde die keramische Ab- 
thcilung neu aufgestellt; dabei ergaben sieb als bisher in diesem Museum (vgl. 
C. I. L. Ill GOlO ff.) noch nicht als vorhanden bekannte Töpfersiglon : 

AVRELIVSI — IVU-MAN — IVSTS FE — ^NVMNI® — OPRASF (C. I. L. GOlO, 264 
ohne F am Schlüsse, Fundort Linz) — POLIAN/ (Fundort Kims) — QVa/ — 
Retrograd: RECIN/ — RECVILUS FEC — RIISTVTVS — /riCIAA (Fundort Schlögeu) — 
snvilRIAWS F Severianuf ß^eeit) (Fundort Schlögeu), von ebendaher stammt das 
Exemplar C. I. L. n. 6010, 20(5 6 — VICTOR FEC (Fundort Enns) — VICTOR F (Fund- 
ort Enns) — Retrograd : VICTORINVS F ad C. I. L. 60 1 0, 234 — Retrograd : vrbO FE 

Nach Kolb, Mitth. d. Centralcomm. IX p. CXXIII. 

398. In Mausr an der Uri wurden im Umfange des röm. Gestelles drei Bruch- 
stücke von Ziegeln mit Stempeln gefunden und zwar zwei Exemplare mit MVR-D 
und eines mit FI, welche in den Besitz des k. k. Antikon-Cabinets in Wien gelangten. 

Dungi, Mitth. d. Centralcomm. VI (1880) p. XCVI. 

RAETIEN 

Breganz. 399. Bruch.stück einer Bronzetafel, 1840 in Bregenz auf dem Aurat- 
Plateau ausgegraben, ueuestens dem Landesmuseum abgegeben; nur der Anfang 
der Inschrift, in sogenannter Pinselschrift, erhalten. 
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Jenny MiUh. d. Centralcomm. V (1879) 8. CXXII. In Z. 2 Reste von E SP 
also oiTcnbar des Xamens VespAsian. 

400, Auf beiden Seiten bescbriebeae« Bleitäfelehen, im J. 1866 auf der 
römischen Regräbnisflatätte za Bre^nz g^efunden. Es lag in einem Grabe, welches 
sich durch die Beigaben (ein MetalUpiegel, ein Armband) als das einer Frau kenn- 
zeichnete. Der Inhalt der Aussenseite (o) ergibt, dass das Täfelchen für eine deßzio 
bestimmt war. Doch wurde es nicht wie gewöhnlich mit Nägeln befestigt (deßxa), 
sondern nach der Beschreibung auf einen runden Gegenstand mit ebener Fläche 
aufgeschlagen (das Blei so eingebogen, dass es auf der Aussenseite ungefähr recht- 
winkelig nach unten, auf der Innenseite nach oben geneigt ist). Die Schrift der 
Innenseite ist von anderer Hand als die der Aussenseite und hat so sehr gelitten, 
dass sie nicht zu entziffern ist. Von dem Plättchen fehlt nur wenig an den oberen 
Ecken. 

a) Inschrift der Aussenseite: 

DOMITIVS- NIGHR. • HT ■ || (/)OLLIVS - nT IVLIVS SIIVIIRVS || ttTSli VIIRVS • NIGRI SllRVS 
ADVnrs||ARl BRVTTAH - IIT - QytSQVIS ADVn||RSVS ILAM LOQVT OMNHS || PHRDIIS. 
Domituu Niger et [L\oUiu$ et Julius Severus et Severu» Nigri adt>e[r#]ort(i) 

et (fuisguis adversfia logtä{us est), omne» perde». 

fi) Inschrift der Innenseite: 

Z. 6: VALnRtVM — Z. 4 vielleicht MINOR (oder MlNORIl). — Wahrschein- 
lich enthielt auch diese Seite eine (früher geschriebene) Defixio. 

Facsimile, Lesung und Deutung von K. Zangemeister in Mitth. d. Central- 
comm. VIII (1882) p. 57 f. 

Einige andere kleinere Reste von Sgraffiti in Bregenz werden mit Erklärung 
von Zangemeister mitgctheilt von Jenny in Mitth. d. Centralcomm. X (1884) p. 14 f. 
u. XXIll. Jahresbericht d. Museums-Vereins in Bregenz p. 2 ff. 

iDstrnmentum. 

4U1. Stempelfiinde (Grabungen im Jahre 18H0) in BregenZ- Anf einem 
Reihschalenrand aus hartem gelben Thon: 

FIRM* 

FAVORI 

Auf Henkeln von Amphoren: T V B und S-N-P 

Auf Terra sigillata. Töpferstempel: Jul. Prtmt o(Jicina) — Polinus oß, Maximi 
— Of. Se (vielleicht of. Severt) — Pafriei — JuUini und Stempelscbneider /mannt 
inmitten einer Scene aus der Arena mit gut modellirten Thieren (Löwe, Löwin, 
Panther, Antilope). 

Jenny, Mitth. d. Centralcomm. VIII (1882) p. 101. 

Wien S. FRANKFURTER 
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